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  Das Buch


  In Chavaleen, dem Reich der Vampire, herrscht große Unruhe! Der Vampir-Anführer Vadim Alexandrescu leidet unter einer mysteriösen Krankheit. Lilith Parker muss sofort nach Rumänien reisen, um ihm mit ihren Banshee-Kräften beizustehen. Doch als sie in der unterirdischen Stadt ankommt, kann Lilith nicht glauben, was sie erfährt: Ein Verräter droht, die Vampire den grausamen Vanator auszuliefern, und auch in Bonesdale taucht eine ungeahnte Bedrohung auf. Lilith muss unbedingt die Pläne des Verräters vereiteln und bringt sich dabei selbst in allerhöchste Gefahr.
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  Valeria Stefanescu hastete über den im Dunkeln liegenden Waldweg und ärgerte sich, dass sie nicht daran gedacht hatte, für den Heimweg ihre Turnschuhe einzupacken. Die Pumps, die sie für den Geschäftstermin angezogen hatte, waren für eine nächtliche Wanderung denkbar ungeeignet. Während sich eine widerspenstige Locke aus ihrem Zopf löste und von den Windböen herumgewirbelt wurde, fuhr Valeria mit ihren feuchten Händen über das maßgeschneiderte Kostüm. Immer wieder tauchte der lautlose Widerschein eines fernen Sommergewitters den Himmel in ein unnatürlich fahles Licht. Valerias Vater hatte ihr einmal erzählt, dass das Phänomen des Wetterleuchtens ursprünglich vom Wort Weterleichen abstammte und die Menschen es für ein so schlechtes Omen gehalten hatten, dass sie die Kirchenglocken läuteten. Beim Anblick des gespenstisch erleuchteten Nachthimmels fragte sich Valeria, ob sie damit vielleicht recht haben mochten.


  Sie sah auf ihre Uhr und stieß einen leisen Fluch aus– es war schon weit nach Mitternacht. Die Verhandlungen mit ihrem Mittelsmann wegen der Essenslieferungen für Chavaleen hatten bedeutend länger gedauert, als sie erwartet hatte, und die vielen Richtungsänderungen, die sie auf dem Rückweg in die unterirdische Vampirstadt zur Sicherheit einschlagen musste, zerrten an ihren Nerven. Was, wenn das Tor nach Chavaleen schon geschlossen worden war?


  »BUHU«, tönte es über ihr aus dem Blättergeäst.


  Der sonore Ruf der Eule ließ Valeria so erschrocken zusammenzucken, dass sie über sich selbst den Kopf schüttelte und laut aufseufzte. Sie benahm sich wie eine sterbliche Teenagerin! Allerdings war es für einen Vampir wahrscheinlich weitaus gefährlicher als für einen Menschen, hier, inmitten des rumänischen Waldes im Herzen der Karpaten, unterwegs zu sein… Ihr Blick streifte im Vorübergehen das Dickicht, das sich zu beiden Seiten des Weges erhob und durch die Böen des herannahenden Unwetters unruhig hin und her schwang.


  Die Titelmelodie von Bram Stokers »Dracula« übertönte das Rauschen der Blätter und Valeria durchsuchte fieberhaft ihre Tasche nach dem Handy. Ihr Mann hatte ihr diesen Klingelton vor ein paar Wochen aufgespielt und dabei augenzwinkernd verkündet, dass sie dank dieser musikalischen Untermalung mit gebleckten Fangzähnen aus dem Gebüsch springen und umherirrenden Touristen einen ordentlichen Schrecken einjagen könnte. Doch momentan war nur sie es, die vom kreischenden Staccato der Violinen und dem unheilvollen Chor eine Gänsehaut bekam.


  »Mama, wieso bist du noch nicht zu Hause?«


  Unwillkürlich huschte ein Lächeln über Valerias Gesicht. »Elodia, mein Schatz! Du bist noch nicht im Bett?«


  »Ich kann nur einschlafen, wenn du mir eine Geschichte vorliest«, beschwerte sich ihre Tochter.


  »Dein Vater macht das sicher gerne für dich, wenn du ihn darum bittest.«


  Valeria fuhr herum, da sie glaubte, hinter sich ein Rascheln und Flüstern gehört zu haben. Stirnrunzelnd versuchte sie, in der Finsternis etwas auszumachen, doch trotz ihrer vampirischen Nachtsicht konnte sie zwischen den Bäumen nichts als konturlose Schatten erkennen.


  »Aber Papa ist schon nach drei Seiten eingeschlafen«, erzählte Elodia mit vor Empörung zitternder Stimme. »Und jetzt sitzt er im Sessel in meinem Zimmer und schnarcht so laut, dass ich kein Auge zubekomme.«


  »Ich bin bald zu Hause, dann lese ich dir deine Lieblingsgeschichte vor«, versprach sie. »Bis dahin kannst du deinem Vater vorsichtig die Nase zuhalten, manchmal hilft das gegen sein Schnarchen.«


  Beim Aufblitzen des Wetterleuchtens sah sie, wie der Ast einer Tanne aufgeregt zu ihr herüberwinkte, als ob er gerade von etwas Großem gestreift worden wäre. Ein vielstimmiges Knacken folgte, das gleichzeitig von verschiedenen Seiten zu kommen schien.


  »Bitte mach schnell, Mama! Heute habe ich kurz vor meinem Mittagsschlaf einen dunklen Wald gesehen, in dem böse Monster auf der Lauer lagen und jemandem wehtun wollten. Papa meinte, dass ich wahrscheinlich schon geträumt habe und du sowieso vor Einbruch der Nacht zurück sein willst, aber jetzt…«


  »Du hattest eine Vision?« Das Lächeln in Valerias Gesicht versteifte sich. Hektisch sah sie sich um und drehte sich im Kreis, so hastig, dass sie fast über ihre eigenen Füße stolperte. Sie sog tief die Luft ein und ihr geschärfter Instinkt sagte ihr, dass sie nicht mehr alleine war. Sie witterte ganz in ihrer Nähe den Geruch mehrerer Lebewesen.


  »Hör zu, Elodia, geh jetzt ins Bett!«, sagte sie in ungewohnt strengem Ton. Die warme Luft ihres beschleunigten Atems wurde von ihrem Handy zurückgeworfen und strich über ihr Gesicht. »Ich bin bald bei dir.«


  Mit ihrer freien Hand streifte sie die hinderlichen Pumps ab, und gerade als sie losrennen wollte, traten einige massige Schatten aus dem Wald heraus und stellten sich ihr in den Weg. Nervös fuhr sich Valeria mit der Zunge über ihre Fangzähne, die sich bei Gefahr automatisch verlängerten. Es waren mindestens acht oder neun Männer, alle stämmig gebaut und bewaffnet. Gegen eine solche Überzahl hätte sie im Kampf trotz ihres regelmäßigen Trainings keine Chance. Aber Valeria war eine gute Läuferin, wenn sie Glück hatte, konnte sie ihnen entwischen. Sie wandte sich um und wollte sich blindlings ins Gebüsch schlagen, doch schon nach wenigen Metern ragte eine weitere Gestalt vor ihr auf.


  Sie schluckte schwer, das Handy rutschte ihr aus der Hand und landete lautlos auf dem weichen Moosbett des Waldbodens.


  »Sieh mal, Grigore, auf was wir hier gestoßen sind!«, rief der Mann. Er leuchtete ihr mit seiner Taschenlampe direkt ins Gesicht und sie riss geblendet den Kopf zur Seite.


  Sie durfte jetzt nicht in Panik verfallen! Vielleicht täuschte sie sich auch und diese Männer waren überhaupt nicht diejenigen, für die Valeria sie hielt…


  »Was wollt ihr von mir?«


  »Keine Angst, gute Frau!«, sagte der Mann, der als Grigore angesprochen worden war. Er näherte sich ihr mit schweren Schritten und die anderen Männer machten ihm bereitwillig Platz. »Wir sind nur Jäger, die den Wald nach frischer Beute durchsuchen.«


  Valeria war eine schlanke, hochgewachsene Vampirfrau, trotzdem überragte Grigore sie um mehr als eine Haupteslänge und seine massige Erscheinung mit den breiten Schultern ließ sie automatisch zurückweichen. Wegen ihrer empfindlichen Augen, die vom grellen Licht der Taschenlampe immer noch schmerzten, konnte sie von seinem Gesicht jedoch nicht mehr als eine verschwommene Fratze erkennen.


  »Zu so später Stunde noch allein im Wald unterwegs? Wie ist dein Name?«


  »Valeria«, antwortete sie zaghaft. »Valeria Stefanescu.«


  Ihr Blick huschte zwischen den Männern umher und die Angst grub sich mit kalten Fingern in ihr Herz. Sie begann am ganzen Körper zu zittern und ihr Atem beschleunigte sich immer mehr.


  »Ich frage mich, was du um diese Uhrzeit hier draußen zu Fuß machst, Valeria?«


  »Ich konnte nicht schlafen und wollte ein wenig spazieren gehen.«


  Er nickte verständnisvoll. »Das mache ich auch oft. Die frische Luft hilft, den Kopf zu klären, und vertreibt die unruhigen Geister, die einem den Schlaf rauben. Merkwürdig finde ich allerdings, Valeria, dass das nächste Dorf vierzig Kilometer entfernt ist und wir hier mitten im Nirgendwo stehen.«


  »Ich… ich bin mit dem Auto rausgefahren«, stammelte sie eine Erklärung. »Es steht nicht weit von hier auf einem Waldparkplatz.«


  Dies entsprach sogar der Wahrheit, denn sie hatte das Auto wie alle Vampire am Rande des Waldes abgestellt, der mit einem Schutzschild vor den Augen der Menschen gesichert war.


  »Du brauchst dir keine Lügengeschichten auszudenken, Weib.« Er trat in den Lichtschein und seine Augen, die die Farbe von grauen Sturmwolken besaßen, musterten sie voller Abscheu. Seine strähnigen braunen Haare fielen ihm in das grobschlächtige Gesicht, in dem jahrelanger Schlafentzug und Hass ihre Spuren hinterlassen hatten. »Willst du gar nicht wissen, was wir mitten in der Nacht jagen? Wir sind nämlich auf eine ganz besondere Art von Großwild spezialisiert.«


  Ein eisiger Schauer lief über Valerias Rücken. Was sie bisher nur befürchtet hatte, wurde nun zur grausamen Gewissheit.


  »Sie sind Damian Grigore«, hauchte sie. »Sie sind der Anführer der Vanator.«


  »Ah, mein Ruf eilt mir voraus!« Zum ersten Mal huschte die Andeutung eines Lächelns über sein Gesicht. Er tippte sich an seine fleischige Nase. »Weißt du, ich kann euch riechen. Ich habe die Gabe von meinem Vater geerbt, so wie er schon von seinem Vater. Euer Gestank bereitet mir Übelkeit.« Er trat näher an sie heran und spuckte vor ihren Füßen auf den Boden. »Du trinkst Menschenblut, Valeria. Du bist ein Vampir.«


  Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. Damian Grigore und seine Anhänger gehörten zu den wenigen Menschen, die von der Existenz der Vampire und der Welt der Untoten wussten.


  »Aber ich habe nie direkt von einem Menschen getrunken, ich schwöre es euch!« Sie blickte sich Hilfe suchend um, doch keiner der Männer schien sich für ihre Unschuldsbeteuerung zu interessieren. »Ich würde niemals…«


  »Das ist mir völlig gleichgültig«, fiel Grigore ihr herrisch ins Wort. »Ihr seid Abschaum, eine krankhafte Verirrung der Natur, die es auszulöschen gilt.«


  Sie wollte vor ihm und seinem Hass zurückweichen, doch sie stieß mit dem Rücken an einen weiteren Vanator.


  »Was wollt ihr von mir?«


  Grigore packte sie brutal am Arm, der in seinen schwieligen Pranken fast zu verschwinden schien, und drückte so fest zu, dass Valeria ein Schmerzensschrei entwich. »Sag mir, wo euer Versteck ist! Wir wissen, dass es hier in der Nähe liegen muss, doch immer wenn wir einen von euch verfolgen, ist er plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Das wird uns nicht noch einmal passieren– du führst uns jetzt dorthin!«


  Obwohl er den Druck noch weiter verstärkte und Valeria glaubte, ihr Knochen würde jeden Moment in Stücke zerbrechen, schüttelte sie trotzig den Kopf. Sie kannte die Geschichten über die Vanator, sie wusste von deren Brutalität, Grausamkeit und ihrer Erbarmungslosigkeit. Wer den Vanator in die Hände fiel, war verloren. Sie musste jetzt stark sein, für ihre Tochter!


  »Ich verrate mein Volk nicht«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ihr seid herzlose Monster, allesamt. Ich werde euch meine Familie nicht ausliefern, niemals!«


  »Ich bin nicht zum Spaßen aufgelegt, Vampirweib«, brüllte er. »Wenn du mir keine Antwort gibst, wird mein Gesicht das Letzte sein, was du in diesem Leben siehst.«


  Der Schmerz zwang Valeria in die Knie, während sie in Gedanken den Namen ihrer Tochter wiederholte. Elodia, Elodia… Sie musste ihre Tochter vor diesem grausamen Kerl beschützen!


  Grigore schien sie mit seinem festen Blick durchbohren zu wollen, aber Valeria hielt ihm stand. »Niemals«, wiederholte sie so ruhig, wie es ihr möglich war. »Selbst wenn ich euch zu unserem Unterschlupf führe, werdet ihr mich töten. Für mich gibt es keine Hoffnung mehr.«


  Er stieß wütend die Luft aus und der Geruch von billigem Tabak und Knoblauch raubte ihr für einen Moment den Atem. »Leider habe ich genug von euch Missgeburten gefoltert, um zu wissen, wann es jemand ernst meint.« Er schleuderte sie so brutal zu Boden, dass ihr Kopf mit einem stumpfen Schlag an einer hervorstehenden Baumwurzel abprallte. »Mit dir verschwende ich nur meine Zeit.«


  Hinter Valerias Stirn pulsierte es, ihr Magen krampfte sich zusammen und eine Welle der Übelkeit ergriff sie. Mühsam stemmte sie sich in die Höhe. War es die Kopfwunde oder ihre Todesangst, die diesen lähmenden Schwindel verursachte? Am liebsten hätte sie sich wieder auf das weiche Moos sinken lassen, doch sie wollte nicht wie ein Tier vor den Vanator im Dreck liegen. Sie gehörte der stolzen Vampirrasse an und im Gegensatz zu Grigore klebte an ihren Händen nicht das Blut Unschuldiger. Valeria riss sich zusammen, rappelte sich schwankend auf und sah ihm in die Augen. »Dann beende dein Werk, Mörder!«


  Sie hörte, wie Grigore unwillig mit den Zähnen knirschte. Eine Vampirfrau, die sich von seinen Drohungen und seiner Gewalt so wenig einschüchtern ließ, schien seinen Hass noch mehr zu schüren.


  »Wie du willst! Aber du kannst nicht behaupten, dass ich dir keine Chance gegeben hätte.«


  Er zog einen gespitzten Holzpflock aus einer Halterung an seinem Gürtel. Als Valeria bei dessen Anblick erschrocken zur Seite taumelte, lachte er zufrieden auf.


  »Natürlich weiß ich, dass man euch auch ohne dieses kleine Hilfsmittel hier auslöschen kann, ein sauberer Schuss ins Herz wäre völlig ausreichend. Nenn mich nostalgisch, aber auch ein Vanator kann einen Sinn für Romantik haben, nicht?«


  »Nein«, rief sie panisch. »Nein, bitte nicht!«


  Der Holzpflock in Grigores Hand ließ sie ihren Todesmut und ihre mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung mit einem Schlag verlieren. Dieser Mann war wahnsinnig! Er konnte sie doch nicht auf diese grausame Art und Weise töten…


  Valeria wollte sich umdrehen und fliehen, aber der Vanator hinter ihr packte sie an den Oberarmen und hielt sie mit eisernem Griff fest umklammert, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Heiße Tränen rannen über Valerias Wangen, während Grigore den Pflock hob und auf sie zutrat.


  »Wie versprochen, ist mein Gesicht das Letzte, was du siehst, Blutsauger!«


  Es ging so schnell, dass der Schrei in Valerias Kehle nicht einmal entweichen konnte. Ein unvorstellbarer Schmerz brandete in ihrer Brust auf und überflutete ihren Körper. Sie riss die Augen auf und sackte nach vorne, direkt in Grigores Arme.


  Er blickte voller Genugtuung auf sie herab. »Wir werden deine elende Sippschaft ausfindig machen und die Welt endgültig von euch befreien«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Er ließ Valeria achtlos zu Boden fallen, direkt neben ihr Handy, das immer noch eingeschaltet auf dem weichen Moos lag. Mit ihrem letzten Atemzug hörte Valeria Stefanescu die Stimme ihrer Tochter, die leise schluchzte: »Mama, sind die bösen Monster bei dir? Mama? Bitte sag doch was!«
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  1. Kapitel
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  »Juley, vierzehnter Tag nach Vollmond.


  Wetter: Wärmer als gestern, was meine Ladyschaft als ›brutalheiß‹ bezeichnete.


  Gesundheitslage: Ohrenschmalz zeigte heute leicht rötliche Tönung. Grund zur Sorge? Fähigkeit zur Immaterialisierung lässt weiter nach, was nach meiner Verbannung aus dem Schattenreich zu erwarten war.


  Mahlzeiten: Konnte dem Hund wieder sein Futter klauen, woraufhin er mich zwei Stunden lang durch die Burg jagte. Großer Spaß. Des Weiteren eine tote Ratte im Keller aufgespürt, schon etwas älteren Datums, aber schmackhaft. Tätigkeiten: Mein neues Zimmer im Kerker mit Spinnweben (inklusive Spinnen) und Grabkränzen dekoriert. Wünschte, meine Ladyschaft würde mein außergewöhnlich gutes Stilempfinden teilen. Stattdessen hat sie ihr Himmelbett mit einem nachtblauen Vorhang geschmückt, auf den der motzige Magier echte funkelnde Sterne gezaubert hat– scheußlich, von so etwas bekomme ich Dämonenkrätze!


  Erzählung aus dem Schattenreich: Heute keine Zeit für weitere Einträge, muss meine ›Ode an die Todesqual‹ vollenden. Bin jetzt schon überzeugt, dass es ein Meisterwerk wird!«


  Eintrag aus Strychnins Dämonen-Tagebuch


  Mildred!« Lilith strampelte hektisch mit den Beinen und schnappte nach Luft, was dazu führte, dass sie noch eine Ladung Salzwasser schluckte. So langsam war ihr speiübel. »Warum kann ich denn nicht in einem Pool schwimmen lernen? Es wäre viel einfacher, wenn dieses blöde Meer nicht so… wellig wäre.«


  »Bleib ruhig«, ermahnte Mildred sie. »Du beherrschst die Technik perfekt, jetzt musst du nur noch deine Angst überwinden.«


  Lilith warf ihr einen säuerlichen Blick zu. Ihre Tante lag entspannt auf dem Rücken, ließ sich wie eine Feder über die Wellen tragen und reckte ihr gebräuntes Gesicht in Richtung der tief stehenden Sonne. Obwohl es schon später Nachmittag war, sirrte die Luft vor Hitze und das Wasser des Atlantischen Ozeans umspülte sie mit einer angenehmen Wärme. Zu Liliths Unbehagen drangen ihre Fußspitzen jedoch bei jedem Schwimmzug in eine deutlich kühlere Wasserschicht ein, was sie daran erinnerte, dass sich unter ihr eine fremde und lebensfeindliche Welt verbarg. Mildred schien dieser Gedanke nicht im Mindesten zu beunruhigen, aber immerhin war sie auch eine Sirene und das Meer verstärkte ihre Kräfte. Man konnte kaum seinen Blick von ihrer Schönheit abwenden und ihre melodische Stimme besaß eine solche hypnotische Kraft, dass man sich Mildreds Willen nicht widersetzen konnte.


  Nachdem Lilith vergangenen Winter fast in einem Weiher ertrunken wäre, hatte Mildred darauf bestanden, ihr in den Sommerferien das Schwimmen beizubringen, und dank ihrer Sirenenkräfte funktionierte dies besser, als Lilith erwartet hatte. Ihre Angst war wie weggeblasen und sie hatte in den letzten zwei Wochen alle Schwimmstile und das Tauchen erlernt. Nun hatte ihre Tante jedoch beschlossen, dass Lilith den ersten Versuch ohne ihre beruhigenden Sirenenworte wagen musste, was sich leider als totaler Fehlschlag herausstellte.


  »Das Meer ist nicht dein Feind, kämpfe nicht dagegen an, du musst es nicht schlagen und treten«, sagte Mildred schon zum wiederholten Male. »Lass dich von der Strömung treiben, so wie ich!«


  Lilith schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, doch ihr vehement ausgestoßenes »Auf gar keinen Fall!« wurde von einer weiteren Welle verschluckt. Wenn das so weiterging, konnten die Wissenschaftler bald vermelden, dass das Steigen des Meeresspiegels überraschenderweise zum Stillstand gekommen war…


  Sie blickte sehnsüchtig zum Ufer, das für ihren Geschmack viel zu weit entfernt lag. Schon lange bevor Lilith nach Bonesdale gekommen war und von der Welt der Untoten erfahren hatte, war ihr das Meer unheimlich gewesen, aber nun, da sie dank Arthurs Unterricht in »Spezieskunde der Untotenwelt– Verhalten, Ernährung und Geschichte« eine vage Ahnung davon besaß, was für grauenerregende Wesen tatsächlich dort unten in der Tiefe ihr Dasein fristeten, wollte sie keinen Augenblick länger als notwendig im Wasser bleiben.


  »Können wir nicht wieder zurückschwimmen? Es ist spät geworden und außerdem ist meine Haut schon ganz aufgeweicht. Du willst doch nicht, dass ich bei Emmas letzter Hexenprüfung wie eine schrumpelige Fledermaus aussehe, oder?«


  Seit Emma sich an ihrem dreizehnten Geburtstag zur Überraschung aller zu einer Hexe gewandelt hatte, musste sie mehrere geheime Prüfungen bestehen, und obwohl Lilith versucht hatte, aus ihrer Freundin etwas über deren Verlauf herauszubekommen, blieben Emmas Lippen stets verschlossen. Nur an ihrem stolzen Lächeln war zu erkennen, dass sie die Aufgaben anscheinend zur Zufriedenheit des Bonesdaler Hexenzirkels gelöst hatte. Nun stand die siebte und letzte Prüfung an, und aus der Aufregung, die in den letzten Tagen im Hause der Middletons herrschte, schloss Lilith, dass diese besonders wichtig sein musste. Der Hexenzirkel hatte Lilith, als Trägerin des Bernstein-Amuletts und zukünftige Führerin der Nocturi, sogar als Ehrengast eingeladen. Sie platzte fast vor Neugier und konnte den heutigen Abend kaum erwarten, auch wenn sie dafür zum ersten Mal ein Bansheefesttagskleid anziehen musste.


  »Bisher hast du nicht gerade große Fortschritte gemacht«, stellte Mildred gnadenlos fest. »Es ist besser, wenn wir noch ein bisschen üben. Zuerst muss ich dir diese Angst vor dem Meer austreiben, die dir dein Vater all die Jahre über eingebläut hat.«


  »Na toll, das kann ja noch ewig dauern«, murrte Lilith.


  Sie konnte ihrem Vater deswegen nicht einmal böse sein, immerhin war Mildreds und Josephs Schwester mit dreizehn Jahren bei einem tragischen Unfall ertrunken, nachdem sie sich nicht zur Sirene gewandelt hatte.


  »Du legst dich jetzt auf den Rücken«, befahl Mildred. »Und dann entspannst du dich gefälligst!«


  Lilith runzelte verärgert die Stirn, manchmal ging ihr Mildreds herrische Art ganz schön auf die Nerven, und in Momenten wie diesen würde sie am liebsten… Nein, mahnte ihre innere Stimme sie sofort, du darfst nicht wütend werden! Seit der Nacht, in der sie mit Belial vor dem Tor zu Nightfallcastle gekämpft hatte, verbot sie sich jedes aufkeimende negative Gefühl, denn zu groß war ihre Angst, dass dadurch ihre dunkle Seite erneut zum Vorschein kommen könnte. Nie wieder wollte sie diese dämonische Macht in sich spüren, die von Belial auf so heimtückische Art und Weise geweckt worden war und von der sich Lilith bis heute nicht erklären konnte, warum sie sie in sich trug… Einzig mit Strychnin teilte sie dieses rätselhafte Geheimnis und er hatte ihr bei seiner Ehre als Dämonendiener geschworen, es niemals zu verraten.


  Schwimm einfach weiter, befahl sie sich nun selbst, reg dich nicht auf und denk an etwas anderes! Mildred meinte es schließlich nur gut und mit ein bisschen Glück beendete sie bald die Schwimmstunde…


  Erneut blickte Lilith sehnsüchtig zum Ufer und musste einen freudigen Aufschrei unterdrücken, denn dort stand mittlerweile eine Gestalt und winkte in ihre Richtung. Das war ihre Rettung!


  »Ist das dahinten nicht Louis?«


  »Was? Wo denn?« Mildreds entspannte Haltung war auf einen Schlag dahin und fast wäre sie beim hektischen Versuch, sich auf den Bauch zu drehen, untergegangen. Als sie Louis Lambert am Ufer erblickte, überzogen sich ihre Wangen mit einer zarten Röte. »Tatsächlich, dabei sind die Sonne und die Hitze doch Gift für ihn.«


  Lilith grinste. »Dein Vampir scheint eben Sehnsucht nach dir zu haben.«


  »Er ist nicht mein Vampir«, fauchte Mildred, während sie anmutig auf ihn zusteuerte. »Wir sind nicht zusammen.«


  »Nicht?« Lilith schwamm wie ein schnaubendes Walross hinter ihr her und konnte es kaum abwarten, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. »Dann wird es aber höchste Zeit, im Dorf geht man sowieso schon davon aus, dass ihr ein Paar seid. Erst heute Morgen hat mich Emmas Mutter gefragt, ob wir drei zu ihnen zum Mitternachtsgrillen kommen wollen.«


  »Das ist aber nett von ihr, richte ihr doch bitte einen lieben Dank für die Einladung aus!« Mildred schwieg einen Moment und stieß einen kaum hörbaren Seufzer aus. »Ich will ja nicht leugnen, dass Louis und ich uns gut verstehen und viel Zeit miteinander verbringen. Aber ich bin nicht mehr die Jüngste, da geht man nicht leichtfertig eine Beziehung ein. Schließlich trage ich Verantwortung: Ich muss Geld verdienen, die Bewohner des Seniorenstifts versorgen, mich um ein Kind kümmern…«


  Lilith hielt mitten in der Schwimmbewegung inne. »Mit Kind meinst du doch hoffentlich nicht mich, oder?«, unterbrach sie ihre Tante scharf. »Ich werde bald vierzehn und musste schon zwei Mal gegen einen Erzdämon kämpfen– ich bin kein Kind mehr!«


  »Vergiss nicht zu schwimmen, mein Kind, du säufst gleich ab«, gab Mildred unbeeindruckt zurück und beschleunigte das Tempo.


  Als sie das Ufer endlich erreichten, kam Louis ihnen mit einem Lächeln entgegen. »Na, ihr Wassernixen, war es erfrischend?«, begrüßte er sie und reichte ihnen ihre Handtücher.


  »Ja, sehr!« Mildred sah mit strahlenden Augen zu ihm auf. »Aber es wäre nett, wenn du uns nicht als Wassernixen bezeichnen würdest. Ich hatte leider das Pech, einige von denen kennenzulernen, und glaub mir, diese Wassernixen sind allesamt aufgedonnerte und eingebildete Schl…« Sie biss sich auf die Zunge und wickelte sich äußerst konzentriert in ihr Handtuch ein.


  »Ja, Tante Mildred?«


  Sie wich Liliths fragendem Blick aus und räusperte sich. »Schlangen, ich wollte eingebildete Schlangen sagen. Diese Wassernixen meinen, mit ihren Schmollmündern und ihrem unschuldigen Augenaufschlag könnten sie jeden Mann um den Finger wickeln, und außerdem tragen sie nur einen Hauch von Kleidung.«


  »In der Tat«, bestätigte Louis und seufzte sehnsüchtig auf. »Leider habe ich schon ewig keine mehr zu Gesicht bekommen.«


  Mildred starrte ihn fassungslos an, doch als Louis amüsiert auflachte, boxte sie ihn spielerisch in die Seite.


  Nach Liliths Meinung passten die beiden großartig zusammen. Wie die meisten Vampire in ihrer Gemeinschaft besaß Louis perfekte Umgangsformen und seine ausgeglichene, ruhige Art bildete den idealen Gegenpol zu Mildreds aufbrausendem Temperament. Heute glänzte Louis’ Gesicht mit der markanten Kinnpartie weiß vom Sunblocker, den er genau wie Lilith bei Sonnenschein zum Schutz auftragen musste. Als Nocturi kannte Liliths Haut nur zwei verschiedene Tönungen: eine vornehme Blässe oder ein schmerzhaftes Krebsrot– Mildred zählte mit ihrer sommerlichen Bräune eindeutig zu den Ausnahmen. Vampire litten jedoch mehr als alle anderen unter der Sonneneinstrahlung, weshalb das stets verregnete und in graue Nebelschwaden gehüllte Bonesdale einen idealen Lebensort für sie darstellte. Doch seit einigen Wochen wurde die Insel von einer ungewöhnlich hartnäckigen Hitzewelle heimgesucht, selbst nachts kühlte sich die Luft kaum noch ab. Für die Vampire war dies besonders unangenehm, denn die hohen Temperaturen trieben ihren Kreislauf in die Höhe, was dazu führte, dass sie mehr Blut zu sich nehmen mussten. Zachary Scrope, der Bürgermeister und stellvertretende Führer der Nocturi, hatte verlauten lassen, dass die Vorräte an Blutkonserven, die im Rathaus dank der Blutspenden der Touristen gesammelt wurden, schon in bedenklichem Maße geschrumpft waren. Für einen relativ jungen Vampir wie Louis gab das wenig Anlass zur Sorge, doch für die älteren, deren Bedarf deutlich höher lag, bedeutete dies erhebliche Einschränkungen.


  »Ich komme gerade von der Burg«, erzählte Louis. »Matt und ich haben ein wenig an seiner Degentechnik gearbeitet, aber für ein intensives Training war es zu heiß. Selbst in das dicke Gemäuer von Nightfallcastle hat sich diese vermaledeite Hitze mittlerweile hineingegraben.« Er warf einen scharfen Blick zur untergehenden Sonne, als könne er sie dazu bewegen, am nächsten Tag etwas weniger auf Bonesdale herabzubrennen.


  Seit Kurzem nahm auch Liliths bester Freund Matt an einigen Fächern ihres außerschulischen Unterrichts teil, der größtenteils von den Bewohnern des Seniorenstifts abgehalten wurde. Zu Matts eigener Sicherheit, denn wie Arthur Bennet so treffend festgestellt hatte, war er immer mit von der Partie, wenn Lilith in gefährliche Abenteuer hineinschlitterte. Auch wenn Matt seine Verschwiegenheit bereits mehrfach unter Beweis gestellt hatte, hielten sie seinen Spezialunterricht vor den Dorfbewohnern lieber geheim, immerhin war er ein Mensch und für einige Nocturi war es schon schlimm genug, dass Lilith ihn in das Geheimnis der Untotenwelt eingeweiht hatte.


  »Es wäre schön, wenn du dich zur nächsten Stunde auch mal wieder blicken lässt«, bemerkte Louis tadelnd. »Gerade du hast im Selbstverteidigungsunterricht einiges aufzuholen.«


  »Äh, ja, natürlich. Ich hatte heute nur zu tun…« Peinlich berührt wich sie seinem Blick aus und machte eine vage Handbewegung zum Wasser. »Ich musste zum Beispiel das Ansteigen des Meeresspiegels verhindern. Aber ich konnte in diesem Punkt sehr gute Fortschritte erzielen.«


  »Das kann ich bestätigen«, murmelte Mildred schnaubend.


  Louis stammte aus einer adligen Vampirfamilie und hatte eine umfangreiche Ausbildung genossen, zu der auch Schwert- und Nahkampftechniken gehörten, weshalb er sich als ihr Lehrer angeboten hatte. Wie sich jedoch schnell herausstellte, war Lilith mit einem Schwert in der Hand in etwa so geschickt wie ihr tollpatschiger Dämon Strychnin beim Töpfern. Während sie sich beim letzten Training permanent darum gesorgt hatte, dass sie Matt ernsthaft verletzen könnte, hatte dieser ihr mit seinem Holzschwert einen Klaps nach dem anderen versetzt und dabei begeistert ausgerufen: »Schwer verletzt. Tot. Arm verloren. Schon wieder tot.« Irgendwann hatte sie das Schwert entnervt auf den Boden geschmissen und verkündet, dass sie ihre Gegner in Zukunft lieber mit Spocks Würgegriff außer Gefecht setzen würde, was Louis mit einem verständnislosen Stirnrunzeln quittiert hatte. Aber vielleicht war sie die Sache einfach falsch angegangen, überlegte Lilith. Sie hätte sich wohl besser vorstellen sollen, anstatt Matt stünde der Erzdämon Belial vor ihr. Oder Rebekka, ihre neu hinzugewonnene und äußerst nervtötende Tante.


  »Ich soll dich von Melinda bitten, so bald wie möglich heimzukommen«, riss Louis sie aus ihren Gedanken. »Damit sie dich für die heutige Zeremonie fertig machen kann.«


  »Jetzt schon?« Lilith zog überrascht eine Augenbraue hoch. »Emmas Prüfung wird doch erst um Mitternacht stattfinden, bis dahin kann ich mich noch zehnmal duschen und das Kleid anziehen.«


  »Melinda möchte noch einmal den Sitz deines Bansheekleides überprüfen, und abgesehen davon hat sie die Küche in eine Art Schönheitssalon verwandelt«, erklärte Louis zu Liliths wachsendem Unbehagen. »Auf dem Tisch stapeln sich allerhand Tuben, Farbtiegel, Pinzetten und Klammern– frag mich bitte nicht, was sie mit all dem Zeug vorhat!«


  »Ich mag mir mein Gesicht aber nicht bunt anpinseln lassen.« Lilith schmiss unwillig ihr Handtuch in ihre Tasche und zog sich T-Shirt und Shorts über. »Am Ende sehe ich noch aus wie Rebekka! Außerdem hat Melinda in den vergangenen Tagen schon mindestens ein Dutzend letzte Anproben wegen des Kleides angesetzt, doch immer wieder ist ihr etwas eingefallen, das man verbessern könnte. Als ob es nicht reichen würde, dass ich diese flatternde schwarze Scheußlichkeit heute Abend in aller Öffentlichkeit tragen muss.«


  »Melinda möchte nur, dass du schön aussiehst«, tröstete Mildred sie. »Immerhin ist es dein erster offizieller Termin, den du als Trägerin des Bernstein-Amuletts wahrnimmst. Melinda hat unheimlich viel Arbeit in dein Bansheekleid gesteckt und außerdem lenkt sie das Projekt ab, ansonsten steigert sie sich nur wieder in ihre Sorgen um Isadoras Gesundheitszustand hinein. Bitte tu ihr den Gefallen und geh gleich zu ihr!«


  Großzügig überhörte Lilith, dass ihr Leben gerade als Projekt bezeichnet worden war.


  »Na schön«, ergab sie sich seufzend. Sie schlüpfte in ihre Flipflops und schnappte sich ihre Tasche. »Dann marschiere ich jetzt gleich zurück zur Burg.«


  Louis und Mildred hatten sich im Schatten des Sonnenschirms niedergelassen und beachteten Lilith überhaupt nicht mehr.


  »Tschüs«, sagte sie etwas lauter.


  Keine Reaktion.


  »Ich dachte mir, auf dem Heimweg öffne ich noch schnell den magischen Zaun im Schattenwald, damit Weromir und die anderen Werwölfe ein paar Tagestouristen anfallen können. Ist das okay?«


  »Ja, ist gut, bis später dann!«, flötete Mildred, ohne ihren Blick von Louis abzuwenden. Sie warf ihre blonden Haare nach hinten, klimperte mit den Wimpern und zog einen Schmollmund.


  Eine Wassernixe würde bei so einer gekonnt eingesetzten Flirttechnik wahrscheinlich vor Neid erblassen, dachte Lilith.


  Sie schüttelte grinsend den Kopf und schaute nach oben, wo über ihr auf der Klippe die schwarzen Mauern von Nightfallcastle aufragten. Es war der Stammsitz der Nephelius-Familie, ihrer Vorfahren, und seit einigen Wochen ihr neues Zuhause. Der Vorschlag, in die Burg zu ziehen, kam zu Liliths Überraschung sogar von ihrer Tante. Mildred meinte, es wäre ein Zeichen an alle, dass Lilith gedenke, ihr Erbe als Führerin der Nocturi anzutreten, und abgesehen davon könne die Trägerin des Bernstein-Amuletts nicht in einer zugigen Villa mit undichtem Dach wohnen. Dem letzteren Argument musste Lilith wohl oder übel zustimmen, auch wenn ihr die Symbolik ihres Wohnorts relativ egal war– sie fand es einfach nur cool, in einer alten Burg zu leben. Da Nightfallcastle seit seiner Öffnung dank der tatkräftigen Mithilfe der Einwohner Bonesdales schon bald wieder instand gesetzt worden war, versprach es im nächsten Winter sicherlich ein angenehmeres Heim zu sein als die Parker-Villa, der größere und vor allen Dingen kostenintensive Renovierungsarbeiten bevorstanden. Nach ihrem Umzug hatte Lilith jedoch festgestellt, dass das Leben in Nightfallcastle nicht nur positive Seiten zu bieten hatte. Der lange und vor allen Dingen beschwerliche Heimweg hinauf zur Klippe zählte eindeutig zu den Nachteilen.


  Als sie verschwitzt und atemlos den Burghof erreichte, stand vor dem Eingangsportal gerade eine Touristengruppe und bewunderte die schwarze, mit menschlichen Knochen verzierte Fassade von Nightfallcastle und die Gargoyles, die auf die Besucher mit gebleckten Zähnen herunterstarrten. Dafür, dass die Renovierung aus der Gemeindekasse bezahlt worden war, hatte Zachary Scrope verlangt, dass ein Teil der Burg für Besichtigungen zur Verfügung stand. Zu diesem Zweck war sogar die Angstschranke, die man auf dem Weg zur Burg passieren musste und die eigentlich jeden unerwünschten Besucher zuverlässig fernhielt, abgedämmt worden– nun bekamen die Touristen lediglich eine Gänsehaut und ein beklemmendes Angstgefühl, wenn sie diesen Teil des Parks passierten. Laut Jonas, dem Fremdenführer, zählte dies zu den Highlights einer jeden Tour.


  »Entschuldigung, darf ich bitte mal durch?« Lilith versuchte sich einen Weg zur Tür zu bahnen, was gar nicht so einfach war, da alle fasziniert nach oben glotzten und keinen Millimeter zur Seite rückten. Als sie endlich in der ersten Reihe bei Jonas ankam, rollte sie entnervt mit den Augen, woraufhin der junge Mann ihr aufmunternd zuzwinkerte.


  »… und nun werden Sie gleich dem Schrecken Ihrer nächtlichen Albträume begegnen«, fuhr er mit Unheil verkündender Stimme fort, »dem berühmten Todeskerker von Nightfallcastle! Dort wurden zur Zeit der Inquisition mindestens ein Dutzend Hexen grausam zu Tode gequält. Vielleicht begegnet Ihnen sogar der Geist einer dieser bedauernswerten Seelen…«


  Lilith musste sich ein Grinsen verkneifen. Das war natürlich erstunken und erlogen, doch den Touristen gefielen solche Horrorstorys. Zum Glück gab es bis auf den Burghof keine weiteren Berührungspunkte, da die Touristen durch einen Seiteneingang direkt in den Kerker geführt wurden. Trotzdem mussten die Burgbewohner, insbesondere Sir Elliot und Strychnin, immer auf der Hut vor neugierigen Blicken sein. Ansonsten würde es nicht einfach werden, den Touristen zu erklären, warum gerade ein quietschlebendiges Skelett mit Seidenkrawatte und goldenem Monokel an ihnen vorüberlief.


  Lilith sauste in das ehemalige Zimmer ihrer Mutter hinauf. Sie hatte das Turmzimmer zu ihrem neuen Reich erkoren, da es nicht nur sehr gemütlich war und einen herrlichen Blick auf das Meer bot, sondern sie sich ihrer Mutter hier näher fühlen konnte als je an einem anderen Ort zuvor. Lilith suchte sich im Chaos ihres Schrankes einige frische Kleider zusammen, duschte und machte sich auf den Weg in die Küche, wo sie bereits ungeduldig von Melinda erwartet wurde.


  »Na endlich, Kind!«, rief sie vorwurfsvoll. »Wenn wir noch rechtzeitig fertig werden wollen, müssen wir uns jetzt sputen! Dabei ist bei diesem schrecklichen Wetter jede Hektik Gift für mich.«


  Die alte Vampirlady tupfte sich mit einem Spitzentaschentuch die Stirn ab und fächelte sich mit einem schwarzen Fächer Luft zu. Arthur saß auf einem bequemen Sessel in der hinteren Sitzecke, paffte an seiner Pfeife und las Zeitung, während Strychnin neugierig Melindas Schminkutensilien durchwühlte. Genau wie in der Parker-Villa bildete die Küche das Zentrum für die Bewohner der Burg, hier trafen sich alle, aßen gemeinsam, tranken Tee und plauderten. Im Gegensatz zum Rest der Burg war dieser Raum mit seinen unvertäfelten Steinwänden, den blank polierten Holzmöbeln, dem Flickenteppich und dem kleinen offenen Kamin eher einfach gehalten, doch genau dies gefiel Lilith.


  »Seid gegrüßt, Eure Ladyschaft«, krähte Strychnin. »Ist Euer Badeausflug zu Eurer Zufriedenheit verlaufen?«


  »Ich lebe noch, insofern kann ich mich wohl glücklich schätzen.«


  »Gab es irgendwelche bedenklichen Vorkommnisse?«, fragte er sorgenvoll.


  »Ach, Strychnin, jetzt hör endlich auf damit! Seit Monaten fragst du mich das täglich. Wenn ich irgendwelche Anhaltspunkte habe, dass Belial zurückgekehrt ist, bist du der Erste, den ich informiere, versprochen! Aber es ist alles ruhig und in ganz Bonesdale lauert keine bösartige Gefahr, von der ich dir berichten könnte.« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Wo sind denn die anderen?«


  »Sir Elliot sitzt wie üblich in der Bibliothek deines Großvaters«, antwortete Arthur, zog an seiner Pfeife und schickte einen Rauchkringel in Richtung Decke. »Seine Begeisterung für diese antiken Schmöker wird immer schlimmer, das letzte Mal hat er sich hier Anfang der Woche blicken lassen. Wenn er nicht aufpasst, verhungert er noch und magert ab bis auf die Knochen!« Er lachte über seinen eigenen Scherz und unter seinem weißen Bart erschien ein breites Grinsen. »Regius versucht gerade aus Eisgnomen eine magische Klimaanlage zu bauen und Isadora…« Arthur verstummte abrupt und warf Melinda einen entschuldigenden Blick zu.


  »Wie geht es ihr?«, unterbrach Lilith das angespannte Schweigen.


  Melinda klappte den Fächer zusammen und legte ihn so vorsichtig auf den Tisch, als handle es sich um ein zerbrechliches Schmuckstück. »Nicht gut«, sagte sie kaum hörbar. »Obwohl wir das Zimmer abgedunkelt haben und es mit feuchten Tüchern zu kühlen versuchen, setzt die Hitze ihr ernorm zu und sie wird immer schwächer. Dabei sind es noch fünf Tage, bis wir die nächste Blutspende erhalten.« Die Sorge um ihre Schwester ließ die Falten in Melindas Gesicht noch tiefer erscheinen. »Vielleicht hätten wir doch lieber in Chavaleen unseren Lebensabend verbringen sollen, dort würde es ihr jetzt nicht so schlecht gehen.«


  Chavaleen war der Hauptsitz der Vampire– eine Höhlenstadt in Rumänien, in der es weder Sommer noch Winter gab, da sie weit unter der Erde lag. Dort lebte auch Vadim Alexandrescu, der Träger des Blutstein-Amuletts, den Lilith bei ihrer Gerichtsverhandlung vor dem Rat der Vier kennengelernt hatte.


  Arthur stand auf und legte Melinda tröstend eine Hand auf die Schulter. »Das wird schon wieder, meine Liebe! Wenn es Regius gelingt, diese störrischen Eisgnome wütend zu machen und die Klimaanlage damit zum Laufen bringt, geht es ihr bestimmt bald besser.«


  Sie nickte, atmete tief durch und strich sich ihren Dutt zurecht. »Dann fangen wir mal an, dich in eine junge Dame zu verwandeln, Lilith.«


  Sie beugte sich suchend über ihre Utensilien. »Die Zeit, in der ich einem Mann gefallen wollte, liegt zwar schon etwas zurück, aber ich habe alles aufgehoben, was eine Frau benötigt, um sich herauszuputzen. Für Vampirfrauen ist ein gepflegtes Äußeres von großer Wichtigkeit.«


  Strychnin hielt sich prüfend einen Handspiegel vors Gesicht. »Na, wie sehe ich aus? Wie ein Dämon mit einem gepflegten Äußeren?« Nachdem er mehrere Lippenstifte aufgegessen hatte, war er dazu übergegangen, sich die Farbe auf seine wulstigen Dämonenlippen zu schmieren. Er grinste sich selbst wohlwollend zu und Lilith war überrascht, dass der Spiegel keinen Sprung bekam. Melinda nahm ihm entnervt die Sachen weg und trat mit einer Pinzette in der zittrigen Hand zu Lilith.


  »Was wird denn das, wenn es fertig ist?«, fragte Lilith misstrauisch.


  »Ich zupfe nur ein wenig deine Augenbrauen in Form. Keine Sorge, das tut fast gar nicht weh.«


  Zwei Sekunden später schossen Lilith die Tränen in die Augen. »Aua!« Wenn sie das geahnt hätte, wäre sie lieber bei Mildred geblieben und eine Extrarunde um die Insel geschwommen. »Verflixt, tut das weh«, beschwerte sie sich lautstark.


  »Wer schön sein will, muss leiden«, meinte Melinda ungerührt.


  Arthur sah kopfschüttelnd über den Rand seiner Zeitung. »Wahrscheinlich taucht jeden Moment Jonas mit den Touristen hier auf, damit sie sich eine gequälte Seele bei der Folterung ansehen können.«


  »Hört sofort auf, meine Herrin zu attackieren!«, rief Strychnin. »Ansonsten bekommt Ihr diesen Fingerquetscher zu spüren, Vampirweib!« Er stand auf dem Tisch und streckte Melinda angriffslustig einen kleinen metallenen Gegenstand entgegen.


  Die alte Frau maß ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Du wagst es, mir zu drohen, du dämonischer Fettwanst? Mit einer Wimpernzange?«


  »Ist schon gut, Strychnin«, schniefte Lilith. »Alles in Ordnung, leg deinen Fingerquetscher wieder weg!«


  Ausgerechnet in diesem Moment kam auch noch Rebekka herein und warf einen flüchtigen Blick auf das Chaos, während sie zum Kühlschrank lief. Ihre Augen, die genau das gleiche strahlende Blau wie Liliths besaßen, waren großzügig mit schwarzem Kajal umrandet und ihre dunkelroten Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln.


  »Oh, die kleine Lilith soll hübsch gemacht werden? Ich wusste gar nicht, dass ihr euch neuerdings an Wundern versucht!«


  Genau dies war ein weiterer und definitiv schwerwiegender Nachteil am Leben in Nightfallcastle: Rebekka wohnte ebenfalls hier. Genau genommen hatten sie und ihre Mutter Imogen als Erste einen Teil des Obergeschosses bezogen, was wahrscheinlich ein nicht unerheblicher Grund dafür war, dass Mildred einen Umzug mit einem Mal für eine grandiose Idee hielt. Denn seit Rebekka nicht mehr mit einer Lüge leben musste und ganz offiziell die uneheliche Tochter des Baron Nephelius war, spielte sie sich als Herrin über Nightfallcastle auf, mischte sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit in die politischen Angelegenheiten der Nocturi ein, und wer es nicht besser wusste, hätte wahrscheinlich sie und nicht Lilith für die Trägerin des Bernstein-Amuletts gehalten. Zwar verzichtete sie mittlerweile darauf, Lilith aus dem Weg zu räumen oder bösartige Intrigen zu spinnen, doch bei Rebekka machte das keinen großen Unterschied.


  »Lilith wird heute bei der Hexenprüfung eine wunderschöne Banshee abgeben«, erklärte Melinda ihr das Chaos in der Küche.


  »Wahrscheinlich wäre es den Hexen lieber gewesen, wenn die rechtmäßige Trägerin des Bernstein-Amuletts an der Zeremonie teilnehmen würde«, meinte Rebekka bissig. Trotz der Hitze trug sie eine enge Lederhose und ein kunstvoll zerrissenes Top, das mit Nieten besetzt war. »Aber leider habe ich heute Abend schon etwas vor.«


  »Ach ja?«, gab Lilith unbeeindruckt zurück. »Wirst du mit deinen Freunden vielleicht Pflegecreme für deine Teufelshufe herstellen? Oh, ich vergaß, du hast ja gar keine Freunde.«


  Rebekka ignorierte Liliths Bemerkung und stellte sich mit ihrer eisgekühlten Wasserflasche neben Melinda, die mit der Pinzette gerade an einem Augenbrauenhaar herumzog und anscheinend die Dehnbarkeit von Liliths Haut austestete. »Das ist die ganz falsche Technik«, kommentierte sie fachmännisch. »Man muss die Haut mit den Fingern spannen und schnell zupfen. Soll ich mal?«


  Lilith hob abwehrend die Hände, wahrscheinlich würde Rebekka ihr– nur so zum Spaß– die Pinzette ins Auge rammen! Doch schon hatte sich Rebekka die Pinzette geschnappt und legte los. Zu Liliths Überraschung war der Schmerz tatsächlich sehr viel erträglicher.


  Rebekka grinste sie mit triumphierender Miene an. »Gib es zu, deine Tante Rebekka macht das großartig!«


  Eine gefühlte Ewigkeit später hatten Melinda und Rebekka sowohl ihre Schönheitsbehandlungen als auch die letzten Änderungen am Bansheefesttagskleid beendet und standen mit zufriedener Miene vor Lilith.


  »Ich bin einfach gut«, lobte sich Rebekka selbst. »Besser geht’s nicht.«


  »Großartig«, schniefte Melinda. »Das Kleid sitzt perfekt, dazu die langen schwarzen Haare und das bezaubernde Gesicht… Eine Banshee wie aus dem Bilderbuch.«


  Lilith zog skeptisch eine Augenbraue hoch. Seit wann kamen denn Banshees in Bilderbüchern vor?


  »Darf ich mich jetzt endlich im Spiegel ansehen?«, verlangte sie ungeduldig. »Ich habe Emma versprochen, vor der Prüfung zu ihr nach Hause zu kommen.«


  »Du wirst dich nicht mehr wiedererkennen«, versprach Rebekka und schubste sie in die Eingangshalle vor den großen Spiegel. »Das ist aber doof, ich fand mich nämlich gut, so wie ich…« Lilith brachte den Satz nicht zu Ende und starrte sprachlos ihrem Spiegelbild entgegen. Ihr Haar war mit silbrig funkelnden Spinnen festgesteckt und fiel hinten in leichten Wellen über ihre Schulter. Sie hatte befürchtet, dass sie in dem traditionellen schwarzen Bansheefesttagskleid wie eine überdimensionale Fledermaus aussehen würde, doch Melinda hatte sich selbst übertroffen: Das Kleid bestand aus einem edlen, außergewöhnlich feinen Stoff, der sich bei jedem noch so kleinen Windhauch bewegte und sich wie zarte Schwingen hinter Lilith erhob– es wirkte fast so, als hätte sie seidenschwarze Engelsflügel. Die Bordüren waren passend zum Haarschmuck mit silbernen Stickereien verziert, die geheimnisvoll glitzerten.


  »Wow!«, hauchte Lilith. »Melinda, das Kleid ist wunderschön geworden.«


  »Nicht wahr?« Die alte Dame lächelte stolz. »Für dein überraschtes Gesicht hat es sich gelohnt, bei den Anproben den Spiegel abzuhängen.«


  Lilith trat näher an ihr Ebenbild heran. Rebekka hatte recht behalten: Sie erkannte sich tatsächlich kaum wieder. Plötzlich wirkte sie sehr viel älter und reifer. Zwar hatte sie für ihr Alter schon mehr Schicksalsschläge und gefährliche Abenteuer erlebt, als ihr lieb war, und sie feierte immerhin schon bald ihren vierzehnten Geburtstag, doch zum ersten Mal nahm Lilith wahr, dass sie sich verändert hatte. Sie war dabei, eine andere zu werden und das kleine Mädchen hinter sich zu lassen.


  »Was ist los? Ist es zu viel Schminke?«, fragte Rebekka besorgt.


  »Nein, es ist völlig in Ordnung.« Lilith schenkte ihr ein dankbares Lächeln.


  Tatsächlich hatte sich Rebekka sehr zurückgehalten und erst bei genauerem Hinsehen bemerkte man das leichte Rouge auf Liliths Wangen und die zarte Röte auf ihren Lippen.


  »Gefunden!«, hallte Mildreds Stimme irgendwo aus einem der Korridore über ihnen. »Und er funktioniert sogar noch.«


  Ihre Tante hetzte die lange Treppe herunter und schwenkte dabei einen altertümlichen Fotoapparat in der Hand. »Du gehst mir nicht aus dem Haus, ehe ich dich fotografiert habe, junge Dame!«


  »Muss das sein?«, stöhnte Lilith. »Wenn ich zu spät zu Emmas Prüfung komme, war dieses ganze Theater völlig umsonst.«


  Doch Mildred ignorierte sie einfach und platzierte sie neben einer Rüstung. »Am besten, du stellst dich hier hin… oder nein, hier drüben am Kronleuchter ist das Licht besser. Und du verschwindest, Strychnin, dich möchte ich nicht auf dem Bild haben, da nützt auch dein frisiertes Ohrhaar nichts.«


  »Och, menno!«


  »Wie wäre es mit der Treppe?«, schlug Melinda vor. »Wenn Lilith die Stufen hinabgeht, flattert das Kleid hinter ihr her und im Hintergrund sieht man die große Uhr glitzern.«


  »Draußen im Burghof neben dem Vollmondbrunnen wäre es aber auch nicht schlecht«, mischte sich nun auch noch Rebekka ein.


  Eine hitzige Diskussion entstand, wo man das beste Foto machen könnte, während Lilith nervös danebenstand. Zum Glück klingelte in diesem Moment das Telefon, das am hinteren Ende der Eingangshalle in einer kleinen Nische stand, und Lilith war dankbar, dem unsinnigen Streitgespräch zu entkommen. Bestimmt war es Emma, die anrief, um zu fragen, wann sie endlich käme.


  »Einen wunderschönen guten Abend«, meldete sie sich grinsend. »Sie sind verbunden mit der Nephelius-Heilanstalt für alle, die auf der Schwelle zum Wahnsinn stehen. Was kann ich für Sie tun? Ich muss Ihnen allerdings gleich sagen, dass wir derzeit ausgebucht sind.«


  Doch sie hörte nicht Emmas Stimme, die ihr ein lachendes »Oh, wie bedauerlich!« zurückgab. Es war lediglich ein Rauschen und Knacken zu vernehmen, als käme der Anruf von weit her.


  »Papa? Bist du das?«, fragte sie verunsichert. Ihr Vater hatte erst vor wenigen Tagen aus Südamerika angerufen und ihr mitgeteilt, dass er und sein Team bei der Ausgrabung in die heiße Phase kamen und er sich in den nächsten Wochen wahrscheinlich nicht mehr so oft bei ihr melden konnte. Aber vielleicht war ihm etwas zugestoßen? Bei diesem Gedanken zog sich automatisch ihr Herz zusammen und sie runzelte sorgenvoll die Stirn. »Hallo, ist da jemand?«


  Nichts, keine Antwort.


  Lilith war kurz davor aufzulegen, als sich das seltsame Knacken verstärkte und plötzlich einzelne Wortfetzen zu hören waren, die jedoch keinen Sinn ergaben. Wäre es ein Telefon mit Anrufererkennung gewesen, hätte ihr wenigstens die Nummer einen Anhaltspunkt geben können, doch so starrte sie hilflos auf den altmodischen Apparat mit Wählscheibe.


  »Ich kann Sie nicht hören. Können Sie vielleicht etwas lauter sprechen?«


  Eigentlich hatte Lilith nicht erwartet, dass bei dieser schlechten Verbindung eine Reaktion erfolgen würde, deswegen erschrak sie umso mehr, als das Rauschen kurz abebbte und sie das erste verständliche Wort vernehmen konnte.


  »Lilith!«, raunte eine weit entfernte Stimme, die nicht von dieser Welt zu sein schien.


  Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Ha-hallo?«, stotterte sie.


  »LILITH!« Die Stimme war mit einem Mal so laut geworden, als stünde jemand direkt neben ihr. Lilith, die sich den Hörer angestrengt lauschend ans Ohr gepresst hatte, erschrak so sehr, dass ihr fast das Telefon aus der Hand fiel. Wer war das am anderen Ende der Leitung? Etwa… ein Geist? Aber Lilith hatte noch nie davon gehört, dass Geister über das Telefon kommunizierten, in der Welt der Untoten mieden die meisten Spezies die menschlichen Erfindungen.


  »Wer sind Sie?«, hauchte sie.


  »Lilith… komm… Hilf uns!«, rief ihr der ominöse Anrufer durch das stärker werdende Rauschen hinweg zu, dann brach die Verbindung endgültig ab.
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  2. Kapitel


  [image: ]


  


  »An die Anwärterin Emma Middleton.


  Wir wurden vom Bonesdaler Hexenzirkel davon in Kenntnis gesetzt, dass du dich in Kürze der siebten Hexenprüfung stellen wirst. Wie du sicher weißt, bietet sich dir mit Bestehen der Prüfung die seltene Möglichkeit, unter allen sechs magisch begabten Dämonenarten (Elemente 1–4, Emotionsbeeinflussung, Heilkräfte) auszuwählen. Als Hexe des siebten Kreises würdest du die Fähigkeit besitzen, einen Dämon der Klasse IV aufzunehmen, und könntest somit große Macht erlangen. Dies wäre nicht nur für dich, sondern auch für den Großhexenzirkel von immenser Bedeutung. Doch bedenke: Je mächtiger der Dämon ist, mit dem du dich verbindest, umso stärker wird sich der Hexenfluch (Roschnotz!)1 auf dich auswirken.

  Es wäre uns eine große Ehre, dich nach deiner hoffentlich bestandenen Prüfung in unserem Hauptsitz in London als Gast begrüßen zu dürfen. Wir wünschen dir viel Erfolg!


  Hochachtungsvolle Hexengrüße,

  Lutmilla Honigfleck

  Oberste Zirkelanführerin Großbritannien«


  Damit Lilith noch rechtzeitig zu Emmas Prüfung kam, fuhr Mildred sie mit der Kutsche bis in die Devilstreet und von dort aus hetzte Lilith durch die verwinkelten Gässchen der Altstadt zum Haus der Middletons. Während es zu dieser späten Stunde in Bonesdale meist ruhig und beschaulich zuging, erwartete sie heute eine ungewohnte Geräuschkulisse. Überall hatten die Bewohner in der Hoffnung auf einen kühlenden Luftzug die Fenster geöffnet. Man hörte das Klappern von Töpfen, Lachen, Radiomusik, Gesprächsfetzen und irgendwo übte jemand auf einer schaurigen Angstharfe. An dem Haus, an dem Lilith gerade vorbeikam, liefen die Nachrichten auf SBN, dem einzigen Fernsehsender in der Welt der Untoten.


  »Aus Chavaleen erreicht uns die besorgniserregende Meldung, dass schon wieder ein Mitglied des Vampirvolkes von den Vanator angegriffen wurde! Zum Glück konnte der junge Mann jedoch schwer verletzt fliehen. Erst kürzlich wurde eine Frau, die 31-jährige Valerie S., auf dem Heimweg nach Chavaleen von den Vanator brutal ermordet. Wie uns Vadim Alexandrescus Sprecher versicherte, stellten beide Opfer für niemanden eine Gefahr…«


  Liliths Miene verdüsterte sich. Zwar war sie den Vanator noch nie persönlich begegnet, doch was sie bisher über die Jäger gehört hatte, reichte aus, um sowohl ihre Wut als auch ihre Angst zu wecken. Diese Menschen, die sich dazu berufen fühlten, die Welt von den Vampiren und allen nicht menschlichen Wesen zu befreien, schienen absolut skrupellos zu sein. Obwohl die Vampire über hoch entwickelte Sicherheitsvorrichtungen verfügten und Unterstützung von den Magiern bekommen hatten, schienen sie die Lage nicht unter Kontrolle bringen zu können. Wie es den Nocturi wohl ergehen würde, wenn diese Vanator im relativ ungeschützten Bonesdale auftauchen würden? Völlig in diesen bedrückenden Gedanken versunken, bog Lilith um die Ecke und prallte frontal mit jemandem zusammen.


  »Matt?«


  »Hoppla!«, rief er überrascht aus. »Lilith, bist du das etwa?«


  Er musterte sie mit vor Verblüffung geöffnetem Mund, sodass Lilith die Röte in die Wangen schoss und sie fahrig an ihrem Kleid herumzupfte. Warum war sie eigentlich plötzlich so nervös?


  »Wer sollte ich denn sonst sein?«, knurrte sie. »Wenn du jetzt sagst, dass du mich im ersten Moment mit Rebekka verwechselt hast, hau ich dir eine rein.«


  Er hob abwehrend die Hände und lachte. »Obwohl eine gewisse Familienähnlichkeit nicht zu leugnen ist, würde mir so eine üble Beleidigung niemals über die Lippen kommen. Ist das dein Bansheefesttagskleid?« Er trat einen Schritt zurück und unter seinem prüfenden Blick wurde Lilith seltsam flau in der Magengegend. »Ich weiß gar nicht, warum du dich schon seit Wochen darüber beschwerst. Du siehst… sehr hübsch darin aus.«


  »Vielen Dank.« Sie räusperte sich verlegen. »Kommst du gerade von Emma?«


  Er nickte. »Ich wollte ihr noch einmal viel Glück wünschen, und da du noch nicht da warst, bin ich ein bisschen geblieben und habe mehr oder weniger erfolgreich versucht, sie von ihrer Prüfung abzulenken. Sie ist ziemlich aufgeregt.«


  »Ich wollte eigentlich früher bei ihr sein, doch es gab einen kleinen Zwischenfall, an dem eine euphorische Tante und ein alter Fotoapparat mit explodierendem Blitz beteiligt waren. Aber vielen Dank, dass du mich vertreten hast!« Sie blickte zu dem kleinen, etwas windschiefen Fachwerkhaus der Middletons, das nur noch wenige Schritte entfernt lag. »Dann sollte ich mich mal besser beeilen und zu ihr gehen.« Ihren Worten zum Trotz rührte sie sich nicht vom Fleck. »Freust du dich denn schon auf deine Reise?«


  Matt hatte seinen Vater, der in Rumänien in einer Niederlassung seiner englischen Firma arbeitete, seit der Trennung seiner Eltern nicht mehr gesehen und würde in einigen Tagen zu ihm fahren.


  »Es ist toll, Dad endlich mal zu besuchen und mit ihm Zeit verbringen zu können.« Matt steckte die Hände in die Hosentaschen und zuckte mit den Schultern. »Wenn es nur nicht gerade Rumänien wäre… Hätte er nicht einen Auslandsjob in einer interessanten Stadt wie New York, Rio oder Dubai annehmen können? Nein, jetzt verbringe ich zwei Wochen in Bukarest.«


  »Dort ist es bestimmt nicht so langweilig, wie du jetzt vielleicht denkst. Am Ende willst du gar nicht mehr heimkommen.«


  An diese Möglichkeit wollte sie gar nicht erst denken. Aus irgendeinem Grund fand sie es schon schlimm genug, dass Matt zwei Wochen lang weg sein würde.


  Sie selbst dagegen musste die kompletten Ferien in Bonesdale verbringen, da Mildred und sie schon Anfang des Jahres nach Südamerika geflogen waren, um Liliths Vater zu besuchen. Sie war damals so glücklich darüber gewesen, dass sie und ihr Vater es geschafft hatten, normal miteinander umzugehen und das heikle Thema ihrer Wandlung auszuklammern. Auch wenn sie nun oft miteinander telefonierten, so blieb dies nur ein trauriger Ersatz, denn manchmal erinnerte sie erst der Klang seiner Stimme daran, wie sehr ihr Vater ihr fehlte. Wenigstens blieb Emma während der Ferienzeit an ihrer Seite, da ihre Eltern dieses Jahr auf ihren obligatorischen Sommerurlaub in Schottland verzichteten. Laut Emma war dies jedoch kein Grund zum Trübsalblasen, denn ein Aufenthalt dort versprach ungefähr so viel Abwechslung wie für einen Eskimo ein Urlaub in der Antarktis.


  »Quatsch, ich würde auf keinen Fall zu meinem Vater ziehen«, beteuerte Matt. »Zum einen würde meine Mutter ohne mich in kürzester Zeit in ihren schriftstellerischen Traumwelten versinken, und so interessant wie in Bonesdale ist es bestimmt nirgendwo.« Er zwinkerte ihr zu und Liliths Herz machte einen kleinen Hüpfer. Aber wahrscheinlich, so gemahnte sie sich selbst, meinte er damit lediglich die Magier, Zombies, Vampire und Werwölfe, die sich in Bonesdale tummelten.


  »Obwohl es hier in letzter Zeit erheblich langweiliger geworden ist«, fügte Matt vorwurfsvoll hinzu. »Ohne Belial gibt es einfach nicht mehr so viel Action und Nervenkitzel. Ich frage mich, was du vor dem Tor von Nightfallcastle mit ihm angestellt hast, um ihn derart zu vergraulen.«


  Lilith wusste, dass er das nicht wirklich ernst gemeint hatte, trotzdem verdüsterte sich ihre Miene, wie immer, wenn die Sprache auf diesen besagten Abend kam.


  »Womöglich habe ich ihm genauso viel Angst gemacht wie ich mir selbst«, rutschte es ihr leise heraus.


  Erschrocken klappte sie den Mund zu, doch Matt war schon hellhörig geworden.


  »Wie meinst du das? Warum hast du dir selbst Angst gemacht?«, bohrte er weiter. »Es ist etwas passiert, das du niemandem erzählt hast, stimmt’s? Ich hatte schon immer das Gefühl, dass du uns etwas verschweigst. Los, raus mit der Sprache!«


  »Du denkst, ich verschweige euch etwas?« Sie zwang sich zu einem Lachen. »Das ist doch Blödsinn! Was sollte das denn sein?«


  »Keine Ahnung.« Er zuckte mit den Schultern. »Deswegen sollst du es mir ja sagen!«


  »Da ist nichts passiert, was du nicht schon längst weißt«, zwang sie sich mit belegter Stimme zu einer Lüge. Leider zählte das Schwindeln nicht gerade zu ihrer Paradedisziplin, und so war es nicht verwunderlich, dass Matt sie mit einem äußerst skeptischen Blick maß.


  Im Bestreben, der unangenehmen Situation zu entkommen, fügte sie hastig hinzu: »Aber ich sollte Emma jetzt wirklich nicht mehr länger warten lassen und endlich reingehen.«


  Mit einem argwöhnischen Funkeln in den Augen verabschiedete sich Matt von ihr und wenige Minuten später fand sich Lilith im Haus der Middletons in einem vielstimmigen Chaos wieder. In allen Zimmern standen Familienangehörige und Mitglieder des Hexenzirkels herum, die meisten hatten Gläser und schon halb geleerte Teller in den Händen, andere bedienten sich noch am reichhaltigen Buffet, das auf schmalen Tischen im Flur aufgestellt worden war. Lilith kam meist nie mehr als zwei Schritte vorwärts, ehe sie wieder von jemandem begrüßt und in ein Gespräch verwickelt wurde. Jeder wollte wissen, ob sie wegen ihrer Ansprache bei der späteren Zeremonie schon aufgeregt war, und Melindas Bansheefesttagskleid wurde ebenso bewundert wie Liliths »bezauberndes Aussehen«. Endlich konnte sie sich davonstehlen, schnappte sich im Vorbeigehen ein paar Leckerbissen vom Buffet und machte sich auf die Suche nach Emma. Sie fand sie schließlich oben in ihrem Zimmer, wo sie allein auf ihrem Bett saß und nervös ihre Hände knetete. Wegen ihrer Verspätung rechnete Lilith mit einem Vorwurf, doch Emma brachte nur ein heiseres »Hallo« hervor. Ihre braunen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und im ersten Moment überraschte es Lilith, dass sie Jeans und T-Shirt trug und kein Hexengewand. Aber für die anstehende Prüfung war praktische Kleidung wahrscheinlich sinnvoller und Lilith glaubte sich zu erinnern, dass Hexen das traditionelle Gewand erst anziehen durften, wenn die Phase der Anwärterschaft abgeschlossen war. Verstohlen steckte sie sich die letzten Stücke Madenpopcorn in den Mund, setzte sich neben Emma und nahm ihre Hand. »Hey, du schaffst das heute Nacht, da bin ich mir ganz sicher. Freu dich lieber, dass diese doofe Prüfungszeit bald vorbei ist!«


  »Tu ich ja auch«, hauchte Emma halbherzig. Die Sonne hatte auf ihre Nase winzige Sommersprossen gemalt, doch selbst die schienen heute fast so bleich wie der Rest ihres Gesichts zu sein. »Wenn es nur endlich losgehen würde. Du musst mich unbedingt ablenken, sonst drehe ich noch durch!«


  Lilith sah sie ratlos an. »Wie denn?«


  »Erzähl mir irgendetwas!«


  Sie musste nicht lange überlegen, immerhin war an diesem Abend tatsächlich etwas Ungewöhnliches vorgefallen. Lilith erzählte von dem seltsamen Anruf und gab sich Mühe, ihren Bericht extra mysteriös und unheimlich klingen zu lassen. »Die letzten Worte der Geisterstimme waren ›Lilith, komm, hilf uns!‹, dabei ist mir ein eiskalter Schauer über den Rücken gelaufen.«


  Emma winkte jedoch gelangweilt ab. »Das war sicher nur ein Jux-Anruf, jemand wollte sich einen Spaß mit dir erlauben.«


  »Aber es hat überhaupt nicht gespielt gewirkt«, widersprach Lilith. »Dieser Hilferuf hatte etwas Flehentliches.«


  »Hey, du lebst in Bonesdale– wenn du Spinner mit einem abgedrehten Sinn für Humor suchst, bist du hier genau richtig. Um mich von der Prüfung abzulenken, solltest du schon eine bessere Story parat haben«, beschwerte sie sich. Mit einem Mal nahm ihre Miene einen verträumten Ausdruck an und in ihre Augen stahl sich ein Funkeln. »Weißt du, wer vorher vorbeigekommen ist, um mir viel Glück zu wünschen?«


  »Matt.«


  Enttäuscht, dass Lilith ihre bombastische Neuigkeit sofort erraten hatte, stülpte sie ihre Unterlippe vor. Emma war in Matt verliebt, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, und anscheinend wurde es seither mit jeder Begegnung schlimmer.


  »Das war sooo süß von ihm, findest du nicht?«


  »Ja«, gab Lilith wortkarg zurück. Emmas Gefühle für Matt gehörten nicht gerade zu ihren Lieblingsgesprächsthemen. Als ihre Freundin sie immer noch erwartungsvoll anblickte, fügte sie pflichtschuldig hinzu: »Sehr süß, wirklich.«


  »Heute wäre es fast so weit gewesen«, hauchte Emma.


  Lilith warf ihr einen irritierten Seitenblick zu, völlig ahnungslos, was sie gemeint haben könnte. »Was denn?«


  »Heute hätte er sich beinahe ein Herz gefasst und mich geküsst!«


  »Echt?« Lilith hatte plötzlich einen bitteren Kloß im Hals. »Wie kommst du darauf? Hat er denn versucht, dich zu küssen?«


  »Nein, das nicht gerade«, räumte Emma unwillig ein.


  Lilith zog skeptisch eine Augenbraue hoch und versuchte, das Gefühl der Erleichterung, das sich in ihrem Inneren ausbreitete, zu ignorieren. »Hat er irgendwelche Andeutungen in diese Richtung gemacht?«


  »Könntest du bitte aufhören, so verdammt rational zu sein«, rief Emma genervt. »Ich habe es einfach gespürt! Er war so bemüht um mich und saß ganz dicht neben mir, dann hat er meine Hand genommen und mich mit diesem besonderen Blick angesehen, verstehst du?«


  »Nein, was für ein Blick sollte das denn sein?«


  »Dieser ganz spezielle Blick eben!« Emma stöhnte gequält auf. »Ach, es hat ja doch keinen Sinn, dir das zu erklären. Aber warte es nur ab: Irgendwann triffst du auch einen Jungen, für den du so empfindest wie ich für Matt. Schon allein wenn er dann deine Hand hält, hast du das Gefühl, dass…« Sie hielt inne und suchte nach den richtigen Worten.


  »… dass die Welt einen Moment lang stillsteht und nichts anderes mehr existiert«, beendete Lilith leise ihren Satz. Seit dem letzten Winter versuchte sie die Erinnerung an die Nacht zu verdrängen, als Matt und sie auf dem Friedhof glaubten, von dem Werwolfsrudel zerfleischt zu werden, und sie sich an den Händen gehalten hatten. Am Anfang hatte sie überlegt, ob sie Emma von diesem magischen Moment erzählen sollte, doch sie hatte immer den richtigen Augenblick verpasst und irgendwann schien es zu spät dafür zu sein. Lilith wollte auf keinen Fall das Risiko eingehen, ihre beste Freundin zu verlieren. Schließlich bestand die Möglichkeit, dass sie sich diese besondere Verbindung zu Matt nur eingebildet hatte.


  »Ja genau, so fühlt es sich an!«, jubelte Emma. »Woher weißt du das?«


  Lilith räusperte sich. »Ich habe nur versucht, mich in dich hineinzuversetzen.«


  Emmas Miene verdunkelte sich so plötzlich, dass Lilith unruhig auf dem Bett herumrutschte. War sie ihrem kleinen Geheimnis etwa auf die Schliche gekommen?


  »Das Dumme ist, dass die Sache zwischen mir und Matt alles viel schwieriger macht«, sagte sie betrübt. »Niemand hatte erwartet, dass ich mich tatsächlich zur Hexe wandle und nun stehe ich vor meiner siebten Prüfung. Manchmal wünschte ich, ich würde aufwachen und alles war nur ein Traum.«


  Schon oft hatten sie darüber diskutiert, ob Emmas Wandlung dank der Seelengrubler möglich gewesen war, die sie nachts auf dem Friedhof eingefangen hatten und die angeblich die Wandlung einer Hexe positiv beeinflussen konnten.


  Allerdings würden sie auf diese Frage wohl niemals eine Antwort finden.


  »Aber das ist es doch, was du dir von ganzem Herzen gewünscht hast!«, erinnerte Lilith sie. »Deine größte Angst war, eine Socor zu werden.«


  »Ich wollte nur eine ganz normale Hexe sein! Natürlich nicht gerade eine niedere Unken-Hexe, deren magische Fähigkeiten sich darauf beschränken, permanent nahendes Unheil zu verkünden und an jeder noch so guten Situation eine schlechte Seite zu entdecken. Aber mir hätte es voll und ganz ausgereicht, eine Hexe des vierten Kreises zu werden wie meine Mutter. Ich weiß nicht einmal, ob ich die Prüfung heute bestehen will. Wenn ich durchfalle, müsste ich mich wenigstens nicht entscheiden…« Sie stieß einen herzerweichenden Seufzer aus.


  Lilith verstand überhaupt nichts mehr. »Entscheiden? Zwischen was denn?«


  Emma zögerte und biss sich auf die Lippen.


  Obwohl Lilith sie nicht drängen wollte, setzte sie hinzu: »Bitte, Emma, dich bedrückt doch etwas! Du weißt, dass du mir vertrauen kannst, ich werde bestimmt niemandem davon erzählen.«


  »Da dich der Hexenzirkel sowieso zur Prüfung eingeladen hat, kann ich es dir wahrscheinlich verraten«, meinte Emma, nachdem sie einige Zeit grübelnd ins Leere gestarrt hatte. Sie holte tief Luft, wie um sich Mut zu machen. »Heute wird sich herausstellen, welchen Dämonengrad ich besitze. Eine Hexe des siebten Kreises hat sozusagen die freie Auswahl und kann sich der Magie des mächtigsten Dämons bedienen. Natürlich erwarten alle von mir, dass ich genau das tun werde. Ich habe sogar einen Brief von der obersten Zirkelanführerin Lutmilla Honigfleck erhalten, in dem sie mir für heute Abend viel Erfolg wünscht.«


  Die meisten Nocturi besaßen ihre übernatürlichen Kräfte allein durch ihre Wandlung, doch Lilith wusste, dass die Sache bei Magiern und Hexen etwas komplizierter war. Ihre Fähigkeit bestand darin, sich mittels schwieriger magischer Anrufungen der Kraft eines Dämons bedienen zu können. Dies war jedoch nicht nur zeitaufwendig, sondern auch sehr gefährlich, denn die aus dem Schattenreich gewaltsam herbeizitierten Dämonen waren nicht gerade erfreut, ihnen zu Diensten sein zu müssen, und sie nutzten jede Schwachstelle des Beschwörungsrituals, um sich an der Hexe oder dem Magier zu rächen oder sie gar zu töten. Irgendwann beschloss man, den Dämonen einen Handel anzubieten: Die Hexen und Magier wollten eine feste Verbindung mit einem Dämon ihrer Wahl eingehen, um sich somit jederzeit seiner magischen Kraft bedienen zu können– natürlich nur, insofern sie auch genügend Willenskraft besaßen, ihn zu beherrschen. Im Gegenzug dafür durften die Dämonen aus freien Stücken in die Menschenwelt wechseln, denn dies war ihnen bis dahin nur eingeschränkt möglich. Die Dämonen, Magier und Hexen besiegelten den Pakt mit einem heiligen Eid, und so wurde das Schattenportal erschaffen.


  »Okay, ich kann verstehen, dass dich das alles unter Druck setzt, aber warum hast du so viel Angst davor, dich mit einem der höheren Dämonen zu verbinden?«


  »Zum einen haben sich in der Vergangenheit viele Hexen überschätzt. Die siebte Prüfung zu bestehen ist keine Garantie dafür, dass der eigene Wille tatsächlich stark genug ist, die Verbindung mit einem mächtigen Dämon über Jahre hinweg durchzuhalten. Die Großtante meiner Mutter ist deswegen verrückt geworden, andere wiederum wurden von der Bösartigkeit des Dämons infiziert und haben grauenvolle Dinge getan. Zum anderen…« Emma stockte, sah zur Sicherheit noch einmal zur Tür und senkte die Stimme. »Weil das den Fluch verstärkt.«


  »Was für einen Fluch?«, fragte Lilith ebenfalls im Flüsterton.


  Emma stand auf und lief unruhig im Zimmer umher. »Vor vielen Jahrhunderten wurde über die Hexen ein Fluch ausgesprochen, der sich umso stärker auswirkt, je mächtiger der angerufene Dämon ist. Die Hexe altert schneller und verliert… ähm, ihre körperliche Attraktivität.«


  »Ihr werdet hässlich?«, entfuhr es Lilith reflexartig, wofür sie von Emma einen wütenden Seitenblick erntete. »Das ist ein Witz, oder? Du willst mich veräppeln?«


  »Du bist doch unten auf der Party all den anderen Hexen begegnet. Was denkst du, warum die meisten von ihnen so aussehen, als wären sie böse Märchenhexen? Meinst du, dass wir alle miteinander verwandt sind und das erblich bedingt ist?« Sie zerrte ihre Nachttischschublade auf und zog ein Foto hervor. »Hier, das ist meine Mutter, als sie in meinem Alter war.«


  Lilith betrachtete das verblichene Bild, auf dem ein junges Mädchen zu sehen war, das Emma fast bis aufs Haar glich, sogar die etwas zu lange Nase war identisch. Nie im Leben hätte Lilith sie als Emmas Mutter identifiziert, die sich für ihre Rolle als böse Hexe beim täglichen Halloweenspektakel nicht einmal schminken musste. »Oh« war alles, was sie hervorbrachte.


  Ein unheilvolles Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Nun konnte Lilith nachvollziehen, warum Emma sich so aufregte. Wer entschied sich schon gerne freiwillig für dieses Schicksal, noch dazu, wo Emma sich im Moment so viele Hoffnungen auf Matt machte?


  »Ich habe mir gewünscht, eine einfache Hexe zu sein, und wäre schon glücklich gewesen, wenn ich es bis zum zweiten Kreis geschafft hätte. Und jetzt…« Emma setzte sich mit hängenden Schultern aufs Bett und kämpfte mit den Tränen. »Aber meine Eltern sind so stolz auf mich und Lutmilla Honigfleck hat mich sogar nach London eingeladen. Ich kann doch nicht alles hinschmeißen und mich vor der Prüfung drücken, oder?«


  »Nein, leider nicht«, gab Lilith nachdenklich zurück, obwohl sie gerne etwas anderes gesagt hätte. Sie umarmte Emma, die daraufhin hemmungslos aufschluchzte. »Was soll ich denn nur machen, Lilith? Ich will einfach keine hässliche Oberhexe werden.«


  Wie immer in solchen Situationen schaltete sich der ruhige und analytische Verstand ihres Vaters ein und Lilith stellte fest, dass Emma nur eine Möglichkeit blieb. »Heute Nacht musst du erst einmal gar nichts entscheiden! Wenn du dir nach reiflicher Überlegung sicher bist, dass du keine warzenübersäte Hexe werden willst, kann dich auch keiner dazu zwingen«, meinte sie bestimmt. »Doch zuerst einmal bringst du diese Prüfung hinter dich, und zwar so gut wie möglich. Wenn du durchfällst, musst du allen in die Augen schauen und ihnen sagen können, dass du dein Bestes gegeben hast. Und danach sehen wir weiter, okay?«


  Sie spürte, wie sich Emma dank ihrer selbstsicheren Worte wieder etwas entspannte. »Meinst du, du schaffst das?«


  »Du hast recht.« Emma nickte, schniefte ein letztes Mal und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich muss diese Entscheidung schließlich nicht gleich heute fällen. Erst einmal muss ich versuchen, die Aufgabe, die ich nachher gestellt bekomme, zu lösen.«


  »Hast du eine Ahnung, was dich erwarten wird?«


  »Leider nein, nur die Prüfungshexen sind informiert worden. Bisher wurde jedenfalls…« Sie stockte, als ihr einfiel, dass sie darüber nicht sprechen durfte, doch dann machte sie eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, was soll’s, jetzt kann ich dir das auch noch verraten: Bisher wurde theoretisches und angewandtes Wissen abgefragt, Pflanzen- und Heilkräuterkunde, Grundkenntnisse der Hexenwissenschaften, Einfühlungsvermögen und logisches Denken. Noch nicht einmal meine Mutter hat eine Idee, was für ein Aspekt des Hexendaseins noch fehlen könnte.«


  In diesem Moment klopfte es und Emmas Mutter streckte den Kopf herein, ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet. »Schatz, bald ist Mitternacht. Es wird Zeit loszugehen!«


  Emma und Lilith wechselten einen bedeutungsvollen Blick. »Auf in den Kampf!«, sagte Emma mit unsicherer Stimme.


  Die Nacht war sternenklar und ein lauer Wind wehte über die Anhöhe, auf der sich die kleine Gruppe versammelt hatte. Sie befanden sich auf einem hohen Felsen in der Nähe des kleinen Dorfes Creepers Valley, das auf der gegenüberliegenden Seite der St.-Nephelius-Insel lag und im Grunde nur aus ein paar Häusern und einem angespülten Fischkutter bestand.


  Genau wie unter Liliths Schlafzimmerfenster hörte man auch hier oben das wütende Aufbranden der Wellen, die gegen die steilen Klippen schlugen. Nur Lilith und der Bonesdaler Hexenzirkel, der aus neunzehn Frauen bestand, waren anwesend– der Rest der Partygäste hatte im Haus der Middletons zurückbleiben müssen. Neben all den spitzen Hüten, bodenlangen Röcken und buckligen Rücken fühlte sich Lilith wie auf einer Kostümparty, bei der die allseits nervöse Stimmung darauf schließen ließ, dass jeden Moment die Siegerin verkündet werden würde. Dass der Anlass jedoch bitterernst war, erkannte man an der angespannten Haltung von Alberta Frost, der weißhaarigen Anführerin des Zirkels von Bonesdale. Mit ihrer faltigen Hand hielt sie Emma neben sich fest, als ob sie befürchtete, das junge Mädchen könnte sich jeden Moment aus dem Staub machen. Im tanzenden Schein der Fackeln, die reihum in die Erde gesteckt waren, konnte Lilith Emmas Gesicht zwar nur schemenhaft erkennen, doch ihre Freundin schien sich mittlerweile in ihr Schicksal gefügt zu haben und keinen Gedanken an eine Flucht zu verschwenden.


  Alberta schlug mit der Spitze ihres Gehstocks auf einen Stein, um sich der allgemeinen Aufmerksamkeit sicher zu sein. »Meine lieben Zirkelmitglieder«, begann sie mit feierlicher Stimme, »der Grund unseres heutigen Zusammentreffens ist einmalig in den Annalen des Bonesdaler Hexenzirkels. Auch wenn wir schon Hexen des siebten Kreises bei uns aufnehmen durften, so hatten wir noch nie die Ehre, eine Prüfung des siebten Kreises bei einer der Unsrigen durchzuführen. Deswegen ist diese Nacht nicht nur für unsere Anwärterin Emma Middleton von großer Bedeutung, sondern könnte auch für uns historische…«


  »Diese Prüfung wird einen schlimmen Ausgang nehmen«, raunte in diesem Moment die Hexe direkt neben Lilith. »Ganz, ganz schlimm.«


  Erstaunt drehte sich Lilith zu ihr um. »Wie bitte?«


  »Siehst du nicht das unheilvolle Sternbild?« Sie deutete mit zittrigen Fingern irgendwo nach rechts in den Himmel. »Die dreibeinige Schildkröte steht im fünften Kreis der tanzenden Schlange, die sich um den Hals der stinkenden Mondkröte geschlungen hat. Laut der Tierastrologie der alten Hinû bedeutet das Unglück. Großes Unglück.«


  »Mhm, mhm«, folgte Lilith ihren Ausführungen.


  »Und laut der fatalistischen Körperpsychologie von Alfons Kloppenheimer lässt Emmas Haltung darauf schließen, dass sich ihr Körper schon auf einen schmerzhaften Unfall vorbereitet– sie weiß nur noch nichts davon!« Die Hexe fuchtelte nun sichtlich erregt in Emmas Richtung. »Siehst du die herabhängenden Arme, das nach rechts eingerückte Bein und die leicht schief stehende Hüfte? All das sind ganz schlechte Omen.«


  Lilith blickte sie völlig unbeeindruckt an. »Unken-Hexe, stimmt’s?«


  Erstaunt ließ die Frau ihre Hand sinken. »Ja, woher weißt du das?«


  Lilith grinste und zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich eine Kloppenheimer’sche Eingebung!«


  Gerade noch rechtzeitig wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Albertas Rede zu. »… und deswegen haben wir als offizielle Richterin Lilith Parker, die Trägerin des Bernstein-Amuletts und zukünftige Führerin der Nocturi, zu uns gebeten. Sie wird darüber wachen, dass die letzte Prüfung der Anwärterin ohne Hilfe und Unterstützung vonseiten der Prüfungshexen durchgeführt wird. Wir danken dir für dein Kommen, Lilith!«


  Alle Hexen blickten nun auf Lilith, während ihr Alberta einen kleinen Wink gab.


  Lilith trat vor und klammerte sich an den Zettel in ihrer schweißnassen Hand, obwohl sie ihre Ansprache schon auswendig konnte.


  »Ich fühle mich sehr geehrt«, begann sie und bemühte sich dabei, in selbstsicherem Tonfall zu sprechen, »der heutigen Zeremonie als Richterin beiwohnen zu dürfen, und danke den Hexen für ihr Vertrauen, das mir mit dieser Einladung zuteilwurde. Als Trägerin des Bernstein-Amuletts gelobe ich hiermit, mich an die Richtlinien des Hexenkodex zu halten und nur mit den Hexen über die Geschehnisse der kommenden Prüfung zu sprechen. Im Namen aller Nocturi wünsche ich der Anwärterin Emma Middleton viel Glück!«


  Nach einem kurzen Applaus verkündete Alberta mit dröhnender Stimme: »Beginnen wir mit der Prüfung!«


  Alberta und die drei Prüfungshexen führten Emma zum Rand der Anhöhe, wo ein großer Stein bereitlag, an dem eine Eisenkette befestigt worden war.


  »Wir werden diese Kette nun um deinen Knöchel wickeln und mit einem magischen Schloss versehen. Deine Aufgabe besteht darin, mit dem Stein über die Klippe ins Meer zu springen. Wenn du das überlebst, hast du die Prüfung bestanden.«


  Ein ungläubiges Raunen ging durch die Menge.


  »Das kann doch nicht ihr Ernst sein«, wisperte Lilith fassungslos.


  Gehörte das nicht zu diesen absurden mittelalterlichen Tests, mit denen die Menschen prüfen wollten, ob eine Frau eine Hexe war? Emma konnte diesen Sprung überhaupt nicht überleben! Selbst wenn sie Glück hatte und unten nicht gegen einen der spitzen Felsen prallte, würde sie dank des Steins sofort in die Tiefe gezogen werden und im Meer ertrinken. Sie besaß überhaupt noch nicht die Fähigkeiten, um so ein magisches Schloss öffnen zu können.


  »Ach du Schreck!«, murmelte die Unken-Hexe. »Das ist ja noch schlimmer, als ich prophezeit habe. Das ist mir auch noch nie passiert.«


  »Sind die von allen guten Geistern verlassen?«, fragte eine andere.


  Lilith sah Hilfe suchend zu Emmas Mutter hinüber, doch Cynthia starrte mit schreckgeweiteten Augen auf ihre Tochter und presste sich eine Hand vor den Mund, als dämpfe sie damit einen Aufschrei.


  Alberta hob beschwichtigend die Hände und bat um Ruhe. »Ich weiß, liebe Zirkelmitglieder, das klingt nach einer nicht zu bewältigenden Aufgabe.« Sie wandte sich Emma zu. »Doch du wirst diese Prüfung bestehen, wenn du an dich und deine Kräfte glaubst. Ich gebe dir mein Wort als Zirkelführerin. Vertraue auf dich, vertraue dem Zirkel, Emma!«


  Die drei Hexen um Alberta hatten in Windeseile die Kette um Emmas Knöchel geschlungen und ließen das magische Schloss einrasten. Ächzend hob eine von ihnen den Stein in die Höhe, während die anderen Emma, die völlig erstarrt zu sein schien, in Richtung Abgrund schoben.


  »Lilith, würdest du bitte den Sitz der Kette überprüfen?«, rief Alberta ihr zu. »Du musst bezeugen, dass von unserer Seite nichts manipuliert wurde.«


  Wie betäubt setzte sich Lilith in Bewegung. Sie konnte doch nicht einfach dabei zusehen, wie ihre beste Freundin in den Tod geschickt wurde?


  »Emma«, flüsterte sie, während sie an dem magischen Schloss herumfummelte. Abseits des Fackelkreises war es so finster, dass sie kaum etwas erkennen konnte. »Du musst das nicht machen, hörst du?«


  »Wie… was?«, stammelte Emma verwirrt. »Hast du etwas gesagt?«


  »Spring nicht, Emma! Du musst diese Prüfung abbrechen!«


  »Aber sie wollen doch, dass ich… Ich muss doch…« Sie schien nicht einmal mehr einen sinnvollen Satz zustande zu bringen und nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Alberta trat zu ihnen. »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie ungeduldig. »Haben wir die Kette nicht richtig angebracht?«


  »Doch, sie sitzt bombenfest«, zischte Lilith. Vorsichtig richtete sie sich wieder auf, denn nur einen Schritt von ihr entfernt klaffte die Leere des Abgrunds. Obwohl die Nacht ihren schwarzen Schleier über die steil abfallende Klippe gelegt hatte, erfasste sie allein von dem Wissen, wie tief es dort hinunterging, ein unangenehmer Schwindel. Das Rauschen der Wellen, die wütend gegen die Felsen klatschten, war für Liliths Geschmack viel zu weit entfernt, und schon hatte sie das Bild vor Augen, wie Emma lautlos dort hinuntersegelte und ihr Körper durch die Wucht des Aufpralls förmlich in Stücke gerissen wurde. Das war keine Prüfung, das war eine Exekution!


  »Also gut, Emma, die Zeit ist gekommen«, fuhr Alberta fort. »Nun wirst du…«


  »Wisst ihr überhaupt, was ihr hier macht?«, brach es aus Lilith voller Zorn heraus. »Ihr wollt für eure doofe Prüfung ein dreizehnjähriges Mädchen in den sicheren Tod schicken. Niemand kann einen Sprung aus dieser Höhe überleben.«


  »Ich verstehe, dass du dich um deine Freundin sorgst«, sagte Alberta in dem bemüht geduldigen Tonfall, den Erwachsene üblicherweise für Kleinkinder reserviert hatten. »Deswegen sage ich es dir im Guten: Misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen!«


  »Bitte, Lilith«, sagte Emma kaum hörbar.


  »Aber sie wird sterben, wenn sie springt«, rief Lilith empört. »Ich werde das nicht zulassen!«


  Alberta musterte sie mit höhnischer Miene. »Und was willst du dagegen unternehmen?«


  Liliths Wangen brannten vor Scham und unterdrückter Wut. Alberta hatte recht: Sie hätte allein gegen den gesamten Hexenzirkel keine Chance.


  Aber wenn sie ihre Dämonenkräfte einsetzte?, schoss es Lilith durch den Kopf. Immerhin hatte sie mit deren Hilfe schon einen Erzdämon besiegt und die Hexen rechneten sicherlich nicht damit, dass sie über eine derartige Macht verfügte. Der Überraschungsmoment wäre somit auf ihrer Seite. Lilith biss sich zweifelnd auf ihre Unterlippe. Nein, sie hatte sich geschworen, den Chor der Dämonen nie mehr anzurufen, egal wie ausweglos die Situation sein würde. Es musste noch eine andere Möglichkeit geben!


  Kurz entschlossen setzte sich Lilith auf den Stein und griff nach der Kette. »Ich rühre mich hier nicht mehr vom Fleck und ihr werdet bestimmt nicht so weit gehen, den Stein mitsamt der Trägerin des Bernstein-Amuletts in die Tiefe zu werfen, oder?«


  Alberta zog scharf die Luft ein und vom Kreis der Hexen war aufgeregtes Gemurmel zu hören.


  »Komm mit, sofort!« Alberta packte Lilith am Arm und zog sie unsanft beiseite. Völlig überrumpelt stolperte Lilith hinterher, sie hatte nicht erwartet, dass die alte Hexe über derart viel Kraft verfügte.


  »Um was für ein Versprechen habe ich dich vor ein paar Tagen gebeten?«, fragte Alberta, als sie außer Hörweite waren. Sogar der schwarze Flaum auf ihrer Oberlippe zitterte vor Empörung.


  »Dass ich mich unter keinen Umständen in die Prüfung einmischen soll.« Lilith verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber da wusste ich schließlich nicht, dass ihr Emma umbringen wollt.«


  »Du beanspruchst meine Geduld über alle Maßen, Kind!«, stieß Alberta in scharfem Ton aus. »Aber da ich dich anders wohl nicht zum Aufgeben bewegen kann, muss ich mich nun über die Regeln hinwegsetzen und dir einen Tipp zur Lösung der Hexenprüfung geben. Hörst du gut zu?«


  Lilith nickte mit zusammengekniffenen Lippen. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag war sie als Kind bezeichnet worden und sie stellte fest, dass ihr das gewaltig gegen den Strich ging.


  »Halte einen Moment inne und erinnere dich deiner Fähigkeiten, Todesfee!« Alberta fixierte sie mit eindringlichem Blick. »Dann wirst du die Wahrheit erkennen!«


  Sie stapfte zurück und Lilith blickte ihr verständnislos hinterher. Sie sollte ihre Bansheekräfte einsetzen? Wozu das denn? Während sich ihre Gedanken überschlugen und sie fieberhaft das Rätsel zu lösen versuchte, fuhr Alberta, ohne weiter Zeit zu verlieren, mit der Prüfung fort.


  »Bist du bereit, die dir gestellte Aufgabe zu absolvieren, Emma Middleton?«


  »Ja, das bin ich«, hörte Lilith sie zu ihrer Überraschung mit fester Stimme antworten. Während der kurzen Unterbrechung schien sie sich wieder gefasst zu haben und auch ihre Haltung wirkte selbstsicherer. »Ihr habt mir euer Wort gegeben, dass ich diese Herausforderung bestehen kann. Ich werde an meine Kräfte glauben und dem Zirkel vertrauen. Dafür stelle ich mich sogar dem Tod.«


  Dem Tod… Natürlich! Fast hätte sich Lilith mit der flachen Hand auf die Stirn geschlagen. Wie hatte sie nur so blind sein können? Als sie zusammen in Emmas Zimmer saßen, hatte sich Emma während ihres Gesprächs endgültig dazu entschlossen, die Prüfung anzutreten und sie bestmöglich zu Ende zu bringen. Wäre dies die Entscheidung gewesen, die zu ihrem Tod führte, hätte sich von diesem Zeitpunkt an das Todesmal über ihrem Kopf gebildet. Auch wenn Liliths größte Sorge damit beseitigt war, so könnte sich Emma bei dem Sturz trotzdem schwer verletzen, und bei einem gebrochenen Rückrat würden selbst Cynthias Heilkünste versagen.


  »Mache dich nun bereit für deinen Sprung!«


  Lilith hielt die Luft an. Auf der gesamten Anhöhe herrschte absolute Stille.


  Emma klammerte sich an die Kette, den schweren Stein direkt neben sich, und blickte in den Abgrund hinunter, wobei ihrer Kehle ein erstickter Laut entwich.


  Lilith schlang ihre Arme um die Brust und ihre Finger gruben sich tief in ihre Haut. Am liebsten hätte sie sich die Augen zugehalten.


  »Ich glaube an mich, ich vertraue dem Zirkel!«, wiederholte Emma wie ein Mantra. »Ich schaffe das!«


  Sie atmete noch einmal tief ein, dann trat sie ins Leere und verschwand in der Tiefe.


  »Emma!« Liliths Augen füllten sich mit Tränen.


  Obwohl alle auf diesen schrecklichen Anblick vorbereitet gewesen waren, brach Tumult unter den Hexen aus und Cynthia rannte schluchzend zur Absprungstelle.


  Doch schon hörte man einen dumpfen Aufprall und Emmas Schrei brach urplötzlich ab.


  »Aua!«, hörte man ihre Stimme, die nicht besonders weit von ihnen entfernt zu sein schien.


  Lilith runzelte die Stirn. Klammerte sich Emma vielleicht an einen Felsvorsprung? Aber durch das Gewicht des Steins würde sie das sicherlich nicht lange durchhalten.


  Alle spähten neugierig nach unten und Alberta schwenkte mit zufriedenem Lächeln eine Fackel.


  Etwa drei Meter von ihnen entfernt blinzelte Emma irritiert zu ihnen hoch.


  »Warum ist denn hier ein Holzpodest?«, fragte sie völlig perplex.


  »Weil wir es dort angebracht haben, ehrwürdige Hexe des siebten Kreises«, erklärte Alberta.


  Sie riss die Fackel in die Höhe und verkündete: »Die Prüfung des Glaubens und der Willensstärke wurde bestanden!«


  Unter den Hexen brach triumphaler Jubel aus.
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  3. Kapitel
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  »Juley, sechzehnter Tag nach Vollmond.

  Wetter: Allgemeines Jammern über Hitze nimmt kein Ende.

  Die sollten mal die Rachfor-Täler des roten Kontinents im Sommer erleben, verweichlichtes Gesocks!

  Gesundheitslage: Wollte mich heute von der Küche ins Zimmer meiner Ladyschaft immaterialisieren und bin im Burghof in der Nähe einer Touristengruppe gelandet. Mist, verdammter! Wie der Blitz zurück in die Burg geflitzt. Jonas erzählte den Touristen, ich sei ein hässliches Zirkusschwein mit Neigung zur Fettsucht. Unverschämtheit!

  Mahlzeiten: Ein paar Mäuse und gesamten Lippenstiftvorrat der doofen Rebekka verspeist– hihihi!

  Tätigkeiten: Heute Nacht geträumt, dass in der Küche ein Schatz mit unermesslichen Reichtümern versteckt liegt. Umgehend Werkzeug besorgt und Fußboden aufgestemmt.

  Nach knapp über einem Meter Grabung Suche jedoch aufgegeben.

  Entdeckung: Tante der Ladyschaft kann wie ich die Hautfarbe wechseln. Als sie das Loch in der Küche erblickte, wurde ihr Gesicht schlagartig tiefrot. Anschließend unter viel Geschrei Verfolgungsjagd durch das ganze Schloss, wie üblich großer Spaß.

  Erzählung aus dem Schattenreich: Keine Zeit für weitere Eintragung, Rebekka kommt gerade nach Hause…«


  Eintrag aus Strychnins Dämonen-Tagebuch


  Lilith saß im Schneidersitz auf ihrem Bett und blätterte zerstreut in Strychnins Tagebuch, das er in ihrem Auftrag führte. Seit zwei Tagen versteckte sie sich nun schon in ihrem Zimmer und so langsam fiel ihr die Decke auf den Kopf. Sie hoffte inständig, dass sich die Aufregung um Emmas Prüfung bald wieder legen würde und man im Dorf endlich ein neues Gesprächsthema fand. Denn leider hatte sich nicht nur Emmas bestandene Prüfung, sondern auch Liliths unangemessene Einmischung wie ein Lauffeuer in Bonesdale verbreitet. Jedes Mal wenn Lilith daran dachte, krampfte sich ihr Magen zusammen und ihr Gesicht prickelte vor Scham. Da niemand die genauen Details der Hexenprüfung erfahren durfte, war es für die anderen natürlich absolut nicht nachvollziehbar, dass Lilith den normalen Ablauf gestört und einen kleinen Aufruhr verursacht hatte. Nicht einmal hier in Nightfallcastle war sie vor den hämischen Kommentaren sicher, denn natürlich ließ Rebekka keine Gelegenheit aus, sich über sie lustig zu machen. Als Lilith in jener Nacht heimgekommen war, hatte sie eigentlich eine von Mildreds Strafpredigten erwartet, doch ihre Tante hatte sie nur mit traurigem Blick angesehen und geseufzt: »Ach, Lilith!«


  Mildreds Enttäuschung traf sie schlimmer als alle bösartigen Bemerkungen Rebekkas zusammengenommen.


  Wenigstens, so tröstete sie sich, nahm ihr Emma die Störung ihrer Prüfung nicht übel und war insgeheim sogar stolz auf ihr beherztes Eingreifen. »Du bist die allerbeste Freundin, die man sich nur wünschen kann«, hatte sie ihr gerührt versichert und Lilith an sich gedrückt.


  Im Gegensatz zu ihr schwebte Emma momentan im siebten Himmel, denn für sie hatte sich alles besser entwickelt als erhofft. Als sich nämlich der Hexenzirkel nach ihrer Prüfung auf den Rückweg ins Dorf gemacht hatte, war unter den Hexen schon ein erbitterter Streit darüber ausgebrochen, mit welcher Art von Dämon sich Emma nun verbinden sollte und was für eine magische Fähigkeit der Hexengemeinschaft am meisten von Nutzen sein konnte. Lilith hatte immer mehr den Eindruck gewonnen, sie befänden sich schon mitten in einem Krieg und es ginge darum, die bestmögliche Waffe auszuwählen– für Emma und ihre Wünsche interessierte sich dabei überhaupt niemand. Bis sie zurück in Bonesdale waren, hatte sich die eine Hälfte des Zirkels miteinander zerstritten und die andere geschworen, nie mehr ein Wort miteinander zu wechseln. Am nächsten Tag hatte Alberta Emma zu sich gebeten und sie darüber informiert, dass ihr ganz offensichtlich eine schwere Entscheidung bevorstehe und niemand von einem dreizehnjährigen Mädchen erwarte, einen vorschnellen Entschluss zu fassen, der den Rest ihres Lebens bestimmte. Alberta versicherte ihr, dass sie alle Zeit der Welt hatte, sich ihre Wahl gründlich zu überlegen. Emma konnte ihr Glück kaum fassen, auch weil Lutmilla Honigfleck ihre Einladung noch einmal telefonisch wiederholt hatte und Emma schon am nächsten Tag mit ihrer Mutter nach London zum großen Hexenrat reisen würde. Für Lilith bedeutete dies leider, dass sie den Rest der Ferien ohne ihre Freunde verbringen und sich den spöttischen Blicken der Dorfbewohner alleine stellen musste.


  Ein lauer Sommerwind bahnte sich seinen Weg durch die geöffneten Fenster, spielte mit den Vorhängen und bauschte sie zu schwebenden Geistern auf. Lilith klappte Strychnins Tagebuch mit einem Seufzer zu. Seit seiner Verbannung aus dem Schattenreich ließ nicht nur Strychnins Fähigkeit zur Immaterialisierung nach, auch sein Treueeid gegenüber dem Erzdämon Belial verlor immer mehr seine Wirkung, sodass er ihnen Details aus dem Dämonenreich erzählen konnte, ohne sich gleich in eine rauchende Fackel zu verwandeln. Doch es blieb für ihn immer noch recht schmerzhaft, weshalb er die Erinnerungen an seine Heimat Stück für Stück niederschreiben sollte. Auch wenn Lilith zugeben musste, dass die Lektüre seiner Einträge stellenweise recht amüsant war, so hatte er sich jedoch mit den wichtigen Informationen ziemlich zurückgehalten. Die Bedeutung, die solche Berichte für die Nocturi haben konnten, schien der kleine Dämon nicht begreifen zu wollen.


  Lilith ließ sich nach hinten fallen und vergrub ihr Gesicht in den Kissen, wie so oft in den vergangenen zwei Tagen. Wenn man sich in seinem Zimmer vor der Welt versteckt hielt, fühlte man sich nicht nur relativ feige, sondern konnte auch viel über unangenehme Dinge nachgrübeln, die man eigentlich lieber schnell wieder aus seinen Gedanken verdrängte. Dass ihr erster Auftritt als Führerin der Nocturi völlig missglückt war und sich ihr Großvater vor Scham wahrscheinlich gerade im Grab herumdrehte, war dabei nur die Spitze des Eisbergs. Denn eine andere Sache nagte weitaus stärker an ihr: Als sie Emma vor den Hexen hatte retten wollen, dachte sie nicht einen einzigen Augenblick lang an ihre Bansheekräfte, sondern hatte nur überlegt, ob sie den Chor der Dämonen anrufen sollte. Seit Monaten lebte sie in Angst vor dieser mysteriösen Kraft, die sie in sich trug, und nun war sie bei der erstbesten Gelegenheit dazu bereit gewesen, sie einzusetzen? Was war nur in sie gefahren? Die Dämonen in ihrem Kopf waren seit der Nacht, in der sie durch Belials Heimtücke geweckt worden waren, verstummt– zurückgeblieben war lediglich Liliths Furcht, dass sie wiederkehren würden. Sie hatte sich zu Mildreds Verwunderung sogar ein buddhistisches Buch besorgt, das helfen sollte, im Einklang mit seiner Umwelt zu leben und negative Gefühle wie Wut und Hass aus seinem Bewusstsein zu verbannen. Natürlich half es nicht wirklich. Es konnte nichts dagegen ausrichten, dass sie vor sich selbst Angst hatte. Angst, dass sie sich dem Chor der Dämonen noch einmal hingab und sich seiner Macht bediente. Lilith war sich sicher, dass sie damit ihr Herz für das Böse öffnete und sich dies über kurz oder lang auf ihren Charakter auswirken würde. Und wie jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, gelangte sie zu der quälenden Frage, warum sie diese Fähigkeit überhaupt besaß. Doch sosehr sie sich auch den Kopf zerbrach, sie fand dafür keine logische Erklärung. Anscheinend konnte ihr nur Belial eine Antwort darauf geben, und sie ertappte sich bei dem irrsinnigen Wunsch, dass der Erzdämon bald wieder nach Bonesdale kam, damit sie ihn zur Rede stellen konnte. Lilith drehte sich auf den Rücken und stieß einen verzweifelten Seufzer aus. Es wäre so viel leichter gewesen, wenn sie sich mit alldem jemandem hätte anvertrauen können…


  »Lilith?« Ein gedämpftes Klopfen drang durch die massive Holztür, die mit kunstvollen Intarsien geschmückt war. »Kannst du mir kurz helfen?«


  Fast schon dankbar für die Störung, sprang sie aus dem Bett und öffnete Mildred, die eine große Waschschüssel mit Eiswürfeln vor sich stehen hatte.


  »Wie sieht es denn hier aus?« Mildred warf einen Blick über Liliths Schulter und zog eine Augenbraue hoch. »Waren das Einbrecher oder ist bei dir ein Chaoskobold eingezogen?«


  »Wieso?«, fragte sie unschuldig, während sie vergeblich versuchte, Mildred die Sicht zu verstellen.


  »Ich hatte ja die Hoffnung, dass jetzt, wo du ein größeres Zimmer hast, sich deine übliche Unordnung so gut verteilt, dass sie kaum noch auffällt. Aber wie ich sehe, passt sich die Unordnung automatisch der Zimmergröße an.«


  »Ich habe nur die letzten beiden Umzugskartons ausgepackt, damit liegst du mir doch dauernd in den Ohren.«


  »Den Inhalt einfach auf den Boden zu kippen, kann man wohl kaum auspacken nennen.«


  »Bevor ich es in den Schrank räume, muss ich doch alles gut sortieren«, verteidigte sich Lilith. »Schließlich muss alles seine Ordnung haben, oder nicht?«


  Ihre Tante stieß ein ungläubiges Schnauben aus, ließ das Thema jedoch fallen.


  »Kannst du mir tragen helfen?«, bat sie Lilith. »Ich bin auf dem Weg zu Isadoras Zimmer und dieser Bottich ist schwerer, als ich dachte.«


  »Klar!« Sie hoben gemeinsam die Waschschüssel an und liefen den Korridor entlang, dessen Fenster zum Schutz vor der Hitze abgedunkelt waren.


  »Hilft Isadora denn die Kühlung?«


  »Sogar sehr! Bestimmt wird es ihr bald wieder besser gehen, mach dir keine Sorgen.« Mildred setzte eine betont hoffnungsfrohe Miene auf, doch unter Liliths bohrendem Blick verschwand das aufgesetzte Lächeln aus ihrem Gesicht. »Also schön, die Wahrheit ist, dass wir nicht viel unternehmen können«, gab sie zu. »Durch die Kühlung verschlimmert sich ihr Zustand nur nicht so rasant, aber eigentlich könnte ihr nur eine größere Menge Blut helfen.«


  »Aber Vadim bekommt mehrere Blutkonserven am Tag«, erinnerte sich Lilith an den greisen Träger des Blutstein-Amuletts. »Warum dann nicht auch Isadora?«


  »Vadim ist der Führer der Vampire, natürlich wird alles dafür getan, ihn am Leben zu halten. Isadora jedoch ist nur eine ganz gewöhnliche Vampirfrau. Sie muss sich an die Rationen halten, die ihr zugeteilt werden, und die hängen davon ab, wie viele Touristen im Rathaus zur Blutspende gehen. Für Isadora ist das momentan zu wenig, viel zu wenig…« Ihr zaghafter Tonfall ließ Lilith aufhorchen.


  »Liegt sie etwa im Sterben?«, fragte sie mit belegter Stimme.


  »Sie ist sehr alt, Lilith. Wenn es weiterhin so heiß bleibt, dann…« Mildred ließ das Ende ihres Satzes offen.


  Lilith schluckte schwer. Sie mochte Isadora und Melinda, die beiden Vampirschwestern gehörten für sie mittlerweile fast schon zur Familie.


  »Wir könnten ihr doch etwas spenden!«, schlug sie vor.


  »Leider nicht.« Ihre Tante schüttelte bedauernd den Kopf. »Die Vampire dürfen kein Blut von den Nocturi trinken, das haben sie bei der großen Übereinkunft geschworen. Zu unserem Schutz, aber auch, weil mit unserem Blut ein Teil unserer Kräfte auf sie übergehen könnte. Deswegen trinken Vampire nur Menschenblut. Jedenfalls solange sie noch bei Sinnen sind«, fügte sie unheilschwanger hinzu.


  »Was meinst du damit?«


  »Wenn sie ausgehungert sind, verlieren sie oft die Kontrolle über sich, sobald sie Blut riechen. Sie können nichts dafür, es ist ein Überlebensmechanismus ihres Körpers. Zum Glück sind sie dann meistens schon so schwach, dass sie keine große Gefahr darstellen.«


  Lilith dachte daran, wie sie kurz nach ihrer Ankunft in Bonesdale von einer Malecorax verletzt worden und Arthur deswegen völlig aus dem Häuschen geraten war. Auch an jenem Tag hatten die beiden hungernden Vampirladys das frische Blut gewittert.


  »Tu mir einen Gefallen und sei vorsichtig, wenn du hier mit einem scharfen Gegenstand herumhantierst!«, ermahnte Mildred sie. »Ich habe schon Louis darüber informiert, dass kein Training mehr bei uns stattfinden kann. Wenn du oder Matt euch dabei verletzt, kann ich für nichts garantieren.«


  Als sie in Isadoras Zimmer traten, stieg Lilith der Geruch von abgestandener Luft, Schweiß und Krankheit in die Nase.


  Um nicht einen einzigen Sonnenstrahl eindringen zu lassen, hatten Melinda und Mildred die hohen Fenster sogar mit Kartons abgeklebt. Nachdem sich Liliths Augen an die Düsternis im Zimmer gewöhnt hatten, konnte sie Melinda ausmachen, die zusammengesunken auf einem Stuhl saß und die Hand ihrer Schwester hielt. Lilith erschrak, wie klein und zerbrechlich Isadoras Körper auf dem großen Bett wirkte. Seit sie zum letzten Mal hier gewesen war, schien ihr Gesicht hohlwangig geworden zu sein und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten.


  Mildred knipste eine altmodische Stehlampe an und begann, die bereitgelegten Handtücher in das Eiswasser zu tauchen.


  »Lilith, schön, dass du mich besuchst!« Isadora lächelte schwach und klopfte mit der Hand auf die Bettdecke. »Komm her und erzähle mir, was es Neues in der Welt da draußen gibt!«


  Lilith setzte sich auf die Bettkante und fasste in Gedanken die Geschehnisse der letzten Tage zusammen: peinliche Blamage, hämische Kommentare, selbst gewähltes Exil. »Och, da gibt es nicht viel zu berichten«, murmelte sie und zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls nichts besonders Gutes.«


  Zu ihrer Überraschung lachte Isadora, was jedoch schnell in einen Hustenanfall überging.


  »Ich war genauso in deinem Alter«, sagte sie, nachdem sich ihre Atmung wieder beruhigt hatte. »Man nimmt sich alles gleich zu Herzen und denkt bei jeder Kleinigkeit, die Welt gehe davon unter. Ich weiß, du wirst mit diesem Rat nicht viel anfangen können, doch glaube einer alten Frau: Genieße die Freiheit und Sorglosigkeit der Jugend. Die wirklich harten Zeiten im Leben warten noch auf dich.«


  »Echt? Es wird noch schlimmer?« Lilith stieß in gespielter Freude die Faust in die Luft. »Juhu.«


  Sie tauschten ein Grinsen aus und Isadora strich ihr sanft über die Wange. »Du bist ein gutes Mädchen, Lilith.«


  Isadoras Hand war so heiß und feucht wie im Fieber, doch gleichzeitig spürte Lilith, wie eine seltsame Kälte von ihr ausging.


  »Die Wickel sind bereit.« Mildred legte eine Hand auf Liliths Schulter. »Es ist besser, du gehst jetzt.«


  Sie blickte zu ihr auf. »Aber ich könnte euch doch helfen.«


  »Wir kümmern uns gut um sie, keine Sorge. Bist du heute nicht mit der Patrouille im Schattenwald an der Reihe?«


  Dank Liliths Einsatz hatte der Rat der Vier beschlossen, den Werwölfen ihre Bitte zu gewähren und das Rudel vom Friedhof in den Schattenwald umzusiedeln. Eine Entscheidung, die man auf der Dorfversammlung in Bonesdale mit gemischten Gefühlen aufgenommen hatte. Zwar wurde Lilith nicht müde, allen immer wieder zu versichern, dass die Werwölfe nichts Böses im Sinn hatten, doch bei so gefährlichen Raubtieren hielten die Bewohner Bonesdales gesundes Misstrauen für angebracht, sodass von den Magiern ein Schutzschild um das Gebiet des Rudels angebracht worden war. Dies musste jedoch alle zwei Tage auf seine Funktionstüchtigkeit überprüft werden, und Lilith hatte sich neben ein paar weiteren Freiwilligen dazu bereit erklärt, diese Aufgabe zu übernehmen.


  »Nimmst du Hannibal mit, wenn du gehst?«, bat Mildred sie. »Die Hitze macht ihn so schläfrig, dass er den ganzen Tag noch nicht nach draußen gegangen ist.«


  »Okay.«


  Lilith war schon fast zur Tür hinaus, als Melinda sie noch einmal zurückhielt. »Fast hätte ich es vergessen: Als ich vorhin unten war, hat jemand für dich angerufen. Die Verbindung war leider sehr schlecht und ich konnte ihn kaum verstehen.«


  »Und wer war es?«, fragte Lilith voller Neugier, denn natürlich dachte sie sofort an den ominösen Anrufer, von dem sie den Hilferuf erhalten hatte. Wenn er mit Melinda gesprochen hatte, handelte es sich wohl doch nicht um eine geisterhafte Erscheinung, die es auf Lilith abgesehen hatte, und Emmas Theorie eines Telefonstreichs fiel ebenfalls weg.


  Melinda holte tief Luft, runzelte dann jedoch die Stirn. »Ich wusste es gerade noch, aber plötzlich… Ich glaube, sein Name hat mit einem A angefangen.« Sie ließ das Handtuch, das sie über der Schüssel auswringen wollte, sinken und eine tiefe Verunsicherung breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Oder war es doch ein E? Ach, Kindchen, es ist kein Segen, so alt zu werden.«


  Lilith gab sich Mühe, nicht allzu enttäuscht zu wirken. »Hat er sonst noch etwas gesagt?«


  »Ja«, bestätigte sie. »Du sollst ihn unbedingt zurückrufen.«


  »Aha.«


  »Es schien sehr wichtig gewesen zu sein«, fügte die Vampirdame unnötigerweise hinzu.


  »Gut, vielen Dank.«


  Erst auf dem Weg nach unten gestattete sich Lilith, einen genervten Seufzer auszustoßen. Natürlich konnte Melinda nichts dafür, dass sie den Namen vergessen hatte, trotzdem hätte sie zu gerne gewusst, wer so dringend versuchte, sie zu erreichen. In Gedanken ging sie alle Personen durch, die sie kannte und deren Namen mit einem A oder E anfingen, doch schon bald stellte sie fest, dass sie auf diese Weise auch nicht auf des Rätsels Lösung kam. Wohl oder übel musste sie abwarten, ob sich derjenige noch einmal melden würde.


  In der Küche, in deren Mitte ein beachtliches Loch im Boden klaffte, fand sie Hannibal friedlich schnarchend in seinem Korb und es kostete Lilith einige Mühe, ihn zum Aufstehen zu bewegen. Er schien von einem Spaziergang alles andere als begeistert zu sein. Als Lilith das Eingangstor öffnete und ein Schwall der heißen Mittagsluft in die Halle schwappte, blieb die Riesendogge wie vom Donner gerührt stehen.


  »Jetzt komm schon!«, rief sie und zerrte an der Leine, doch leider war der Gewichtsvorteil eindeutig auf Hannibals Seite. Lilith stemmte sich mit den Füßen gegen die Steintreppe und lehnte sich mit ihrem Körper nach hinten. Zum Glück waren im Burghof gerade keine Touristen unterwegs, die diese Szene sicherlich amüsiert verfolgt hätten.


  »Bei Fuß!«, befahl sie, woraufhin Hannibal nur herzhaft gähnte.


  »Du willst es also auf die harte Tour, ja?«, fragte sie zähneknirschend.


  Sie zog eine ihrer Sandalen aus und sofort hatte sie Hannibals ganze Aufmerksamkeit: Schuhe waren seine große Leidenschaft.


  »Los, schnapp ihn dir!«, rief sie, während sie die Sandale quer über den Burghof pfefferte. Die »harte Tour« war lediglich für sie selbst hart, da sie den Spaziergang nun halb barfuß absolvieren musste, mal wieder. Die Schwierigkeit bestand darin, den Schuh wieder vor Hannibal zu erreichen und ihn dann weiter in Richtung des Fußwegs zu werfen, der zum Park von Nightfallcastle führte.


  Auf diese Weise kamen sie allerdings erfreulich schnell vorwärts und Lilith beschloss, unterwegs am Haus der O’Conners haltzumachen. Vielleicht hatte Matt Lust, sie auf ihrem Patrouillengang zu begleiten?


  Nachdem sie geläutet hatte, hörte sie von drinnen ein Rumoren, gefolgt von einem lautstarken Fluchen.


  »Wer klingelt denn da so verdammt früh?«, brüllte Eleanor im Inneren des Hauses.


  »Es ist zwei Uhr mittags, Mom!«, rief Matt zurück.


  »Oh…«


  Die Tür ging auf und Eleanor erschien im Morgenmantel mit völlig zersausten Haaren und übernächtigtem Gesichtsausdruck. »Ah, hallo, Lilith!«, grüßte sie außergewöhnlich unfreundlich.


  »Entschuldigung, wenn ich störe«, sagte Lilith verlegen. »Eigentlich wollte ich Matt fragen, ob er mit mir und Hannibal spazieren geht.«


  »Oh, du willst zum Herrn Literaturkritiker?« Der Hohn in ihrer Stimme war unüberhörbar.


  »Was gibt es denn?« Matt erschien hinter ihr, und als er Lilith erblickte, hellte sich seine Miene auf.


  »Ich wollte dich fragen, ob du Lust hast…«


  »Ja, ich bin dabei«, stimmte er sofort zu, ehe sie den Satz beenden konnte. »Tschüss, Mom.«


  Eleanor brummte irgendetwas und schlug die Haustür hinter ihm zu.


  »Dicke Luft?«, fragte Lilith.


  »Sie hat mir ihr neues Manuskript zu lesen gegeben und ich habe den Fehler gemacht, ihr meine ehrliche Meinung zu sagen«, erklärte Matt, während sie den Weg zum Schattenwald einschlugen.


  »War es denn so schlecht?«


  »Eigentlich nicht, ich fand nur das Verhalten ihres Protagonisten nicht ganz glaubwürdig. Wenn du einen ominösen Brief neben deinem Kopfkissen entdecken würdest, auf den jemand deinen Namen geschrieben hat, würdest du ihn dann ungelesen in deine Hosentasche stecken und dort für eine geschlagene Woche vergessen?«


  »Bist du verrückt? Ich würde platzen vor Neugier und ihn sofort aufreißen.«


  »Genau das habe ich meiner Mutter auch gesagt, nur habe ich es etwas freundlicher formuliert. Jetzt muss sie das ganze Buch noch mal überarbeiten, wie sie sagt nur wegen mir.« Er bückte sich und hob einen alten Ast auf, mit dem er genervt auf die Büsche am Wegesrand einschlug. »Sie hat die ganze Nacht gearbeitet und ihre Stimmung ist unerträglich. Ich kann es kaum erwarten, nach Rumänien abzureisen.«


  »Ich wäre auch froh, wenn ich hier für ein paar Tage wegkommen könnte«, seufzte Lilith sehnsüchtig. »Wenigstens so lange, bis keiner mehr über Emmas Prüfungsabend tratscht.«


  Matt warf ihr einen amüsierten Seitenblick zu. »Ich habe ja im Dorf gehört, dass die Prüfung fast gescheitert wäre, weil du dich weinend an einen Stein geklammert hast und Alberta als herzlose Teufelsdämonin bezeichnet hast.«


  »Was?« Sie schnappte empört nach Luft. »Ich habe überhaupt nicht geweint! Ich gebe zu, dass ein Stein daran beteiligt war, aber ich habe mich nur draufgesetzt, und dass Alberta eine herzlose Teufelsdämonin ist, habe ich niemals laut ausgesprochen. Glaubst du mir wenigstens?«


  »Natürlich!«, beteuerte Matt lachend. »Hey, du nimmst das alles viel zu ernst. Als ich vorhin Brötchen geholt habe, ist mir schon Bonesdales neuestes Klatschthema zugetragen worden: Mrs.Collins hat ihren Mann mitten in der Nacht auf die Straße gesetzt, weil er so laut geschnarcht hat, dass der Putz von der Decke bröckelte. Als heute Morgen die erste Fähre gekommen ist, fand man ihn schlafend auf einer Bank, und mit seinem Nachthemd und der Schlafmütze haben die Touristen den armen Kerl für die erste Halloweenattraktion gehalten.«


  »Das war bestimmt nicht angenehm für ihn.« Lilith sah es direkt vor sich, wie Mr. Collins völlig verdattert auf die Touristen starrte, die ihn verzückt von allen Seiten fotografierten. »Irgendwie ist das zwar gemein, aber jetzt geht es mir tatsächlich ein bisschen besser.«


  Der Schattenwald mit seinen eng stehenden Baumreihen machte auch heute seinem Namen alle Ehre: Trotz des sonnigen Nachmittages drang kaum ein Lichtstrahl durch das Blätterdach und der Fußweg schlängelte sich vor ihnen in düsterem Zwielicht durch den Wald.


  »Sag mal, was machen wir hier eigentlich?«


  Sie blinzelte ihn verständnislos an. »Wir gehen spazieren, um den magischen Schutzschild zu kontrollieren.«


  »Nein, tun wir nicht. Wir bewegen uns nämlich nicht vom Fleck!«


  Tatsächlich standen sie schon seit einiger Zeit neben einem Baum, an den sich Hannibal schwerfällig und mit geschlossenen Augen anlehnte. Sein Atem ging tief und gleichmäßig.


  »Das gibt es doch nicht!«, entfuhr es Lilith fassungslos. »Dieser faule Stinker ist im Stehen eingeschlafen.«


  Matt hob Liliths Sandale vom Boden auf und drückte sie ihr in die Hand. »Wahrscheinlich musst du ihm einen stärkeren Anreiz geben.« Er zog einen seiner Sneaker aus, hielt ihn sich unter die Nase und wedelte sich demonstrativ Luft zu. »Ah, das ist ein wahrhaft schmackhafter Duft. Die hatte ich vorgestern zum Schwerttraining an. Willst du mal schnuppern?«


  Lilith verzog angeekelt ihr Gesicht.


  »Nein danke!«


  Hannibal erwachte urplötzlich aus seiner Trance, richtete sich gespannt auf und fixierte den Schuh in Matts Hand mit funkelnden Augen. Ein langer Schleimfaden rann ihm aus dem Maul.


  »Hol ihn dir, Junge!« Matt warf den Schuh weit nach vorne und Hannibal hetzte so begeistert hinterher, dass Lilith kaum mit ihm Schritt halten konnte.


  In Windeseile erreichten sie den Rand des Rudelgebietes und Lilith konnte den ersten der vier Kontrollpunkte inspizieren, die den unsichtbaren Schutzschild aktivierten. Bisher hatte es keinen einzigen negativen Zwischenfall mit Weromirs Rudel gegeben, denn die Nocturi hielten sich seit jeher vom Schattenwald fern und Touristen verirrten sich nie so weit ins Landesinnere.


  »Alles in Ordnung!«, verkündete sie schließlich. »Das Ding läuft und funktioniert.«


  Matt schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe dich zwar schon oft dabei beobachtet, doch jedes Mal frage ich mich aufs Neue, warum du wie gebannt auf die Rinde dieser Eiche blickst und unverständliche Worte vor dich hin murmelst.«


  »Wenn du den magischen Blick hättest, wüsstest du, dass unter der Oberfläche dieser Eiche sehr interessante Dinge verborgen liegen.«


  Sie warf einen prüfenden Blick in den Bereich des Waldes, der hinter dem Schutzschild lag, doch kein Werwolf war zu sehen. Genau wie auf dem Friedhof verkrochen sie sich am Tag an dunklen, schattigen Orten und mieden den Kontakt zu menschlichen Wesen. Hier hatten die Werwölfe endlich genug Platz, um sich auszubreiten, konnten sogar selbst auf die Jagd gehen und mussten sich nicht mehr von den Abfällen ernähren, die die Nocturi über die Friedhofsmauer warfen. Ein zufriedenes Lächeln huschte über Liliths Gesicht, wenigstens hier hatte sich ihr Einsatz gelohnt! Einige Schritte vom Schutzschild entfernt raschelte es im Unterholz und aus dem Dickicht tauchten eine schwarze Schnauze und ein Paar goldgelber Augen auf. Lilith erkannte selbst aus dieser Entfernung, dass es sich um Weromirs Sohn, Leandor, handelte. Im Winter hatte ihr der Rudelführer das Leben seines Sohnes geschenkt, zum Zeichen seiner ehrlichen Absichten und Aufrichtigkeit. Damals war Leandor noch ein unbeholfener Welpe gewesen, doch mittlerweile hatte er sich zu einem aufgeweckten jungen Werwolf entwickelt.


  »Seid gegrüßt, Banshee und Freundin der Werwölfe!«, hörte sie seine sanfte Stimme in ihrem Kopf, als er die mentale Verbindung aufnahm. »Im Namen des Rudels wünsche ich dir einen angenehmen Tag!«


  Mittlerweile wusste Lilith, dass die Werwölfe sehr auf ihre Ausdrucksweise und gute Umgangsformen achteten, was in krassem Gegensatz zu ihrem äußeren Erscheinungsbild stand. »Vielen Dank, Leandor!«, antwortete sie ihm mithilfe ihrer Bansheekraft. »Ich gebe den Gruß gerne zurück und wünsche euch heute Nacht eine erfolgreiche Jagd!«


  Sie winkte ihm zum Abschied, bevor Matt erneut seinen Sneaker warf und Hannibal bellend hinterherhetzte.


  Auch die zwei nächsten Kontrollpunkte passierten sie ohne Komplikationen. Auf dem Weg zur letzten Station entdeckte Lilith jedoch Angelina und Patricia, zwei Mädchen, die sie flüchtig aus der Schule kannte. An einem Bachlauf neben dem Fußweg sammelten sie anscheinend Kräuter. Die beiden wichen hastig ihrem Blick aus, tuschelten miteinander und kicherten unverhohlen.


  »Du hattest nicht recht«, zischte Lilith Matt zu. »Es wird doch noch über diese blöde Geschichte geredet. Die beiden lachen über mich.«


  Matt winkte ab. »Quatsch, das bildest du dir nur ein.«


  »Tu ich nicht! Siehst du nicht, wie sie mich heimlich beobachten?«


  Matt schaute zu Angelina und Patricia, dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber die starren nicht wegen dir zu uns.«


  Lilith sah ihn verständnislos an. »Warum denn dann?«


  »Das wirst du gleich verstehen.«


  Matt lächelte verschmitzt.


  »Hallo, ihr zwei!«, sagte er in coolem Tonfall, als sie an den Mädchen vorbeigingen. Er zwinkerte ihnen zu, woraufhin die beiden rot anliefen und noch lauter kicherten. Angelina verlor sogar fast das Gleichgewicht und konnte gerade noch verhindern, in den Bach zu fallen.


  Endlich begriff Lilith, was sich hier abspielte. »Oh« war alles, was sie herausbrachte.


  Matt warf ihr einen selbstgefälligen Blick zu. »Glaubst du mir jetzt, dass es nicht an dir liegt?«


  »Jaja, schon gut«, gab sie pampig zurück.


  »Bist du etwa eifersüchtig?« Er hob fragend die Augenbrauen, wobei ihm eine seiner dunklen Haarsträhnen in die Stirn fiel.


  »Auf die Anzahl deiner Verehrerinnen?« Lilith schnaubte auf. »Als ich noch in London gewohnt habe, hatte ich davon auch mehr als genug.«


  Das war natürlich geschwindelt, hörte sich aber, wie Lilith fand, gut an. In Wahrheit hatte sie noch nie einen Freund gehabt und war keinem Jungen je näher gekommen als Vincent Chester, dem sie auf dem Schulhof versehentlich ihren Ellbogen in die Magengrube gerammt hatte. Abgesehen natürlich von der Sache mit Matt auf dem Friedhof, aber wahrscheinlich zählten in diesem Fall Ausnahmesituationen wie akute Lebensgefahr nicht.


  »Du hattest auch eine Menge Verehrerinnen?«, spöttelte Matt. »Das überrascht mich jetzt etwas.«


  »Ach, mir doch egal, was du denkst«, brummte sie beleidigt.


  In diesem Moment entdeckte sie am vierten Kontrollpunkt Scrope und einige weitere Personen, unter anderem Madame Sabatier und Emmas Vater Frank. Sie schienen in eine hitzige Diskussion vertieft zu sein. »Was machen die denn hier?«, entfuhr es ihr überrascht.


  Da Lilith die Umsiedelung der Werwölfe initiiert hatte, war sie bisher bei allen Entscheidungen einbezogen worden, doch über eine Besprechung hatte sie niemand informiert.


  »Ist das nicht Rebekka?«, fragte Matt.


  Tatsächlich, in der Mitte der Gruppe stand Rebekka und beteiligte sich eifrig am Gespräch. Lilith ahnte, dass sie nicht zufällig hier war. Doch warum hatten die anderen sie einfach übergangen und sie nicht von diesem Termin in Kenntnis gesetzt? Seit ihrer Auseinandersetzung vergangenen Winter hatten Scrope und Lilith mehr oder weniger Frieden geschlossen und bei Fragen, die die Nocturi und somit die Nephelius-Nachkommen betrafen, schien er es zu bevorzugen, lieber Lilith anstatt Rebekka einzubeziehen. Was sie gut nachvollziehen konnte, schließlich behandelte Rebekka ihn wie einen unwürdigen Angestellten und ließ, wann immer sich die Gelegenheit bot, eine zweideutige Bemerkung fallen, die Scropes Mitschuld am Unfalltod seines Sohnes betraf. Sie kam in diesen Dingen eben ganz nach ihrem Vater, Baron Nephelius. Trotzdem war Lilith die Trägerin des Bernstein-Amuletts, und so langsam hatte sie es wirklich satt, dass Rebekka sich immer wieder in den Vordergrund drängte!


  Sie straffte die Schultern und trat zu der Gruppe. »Gibt es irgendwelche Probleme?«


  Erst jetzt bemerkte sie, dass auch Regius anwesend war, und seine düstere Miene verriet, dass der Magier noch schlechtere Laune hatte als gewöhnlich.


  Scrope wandte sich mit sichtlichem Erstaunen zu ihr um. »Ach, Lilith, wie schön, dass du es noch einrichten konntest, zu unserem Meeting zu kommen«, begrüßte er sie und in seinen Schweinsäuglein glaubte Lilith sogar, ehrliche Freude aufblitzen zu sehen. Er zog ein fleckiges Taschentuch hervor und wischte sich über sein Gesicht, das mit Schweißtropfen übersät war. »Rebekka meinte, du fühlst dich heute nicht gut.«


  »Ach ja?« Lilith warf Rebekka einen eisigen Blick zu.


  »Du warst noch so angeschlagen von deinem letzten offiziellen Termin, was nach dieser peinlichen Blamage absolut nachvollziehbar ist«, erklärte sie mit unüberhörbarem Spott in der Stimme. »Deswegen dachte ich, ich übernehme das für dich.«


  Ihr Lächeln erinnerte Lilith an eine Schlange, die direkt vor sich eine Maus entdeckt hat. Doch so einfach würde sich Lilith nicht geschlagen geben.


  »Schön, dass du so um mich besorgt bist, doch die Entscheidung hätte ich gerne selbst getroffen«, entgegnete sie in zuckersüßem Tonfall. »Bevor du in Zukunft meinen Platz bei einer Besprechung einnimmst, wäre es nett, wenn du mich wenigstens darüber informierst.« Lilith richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Scrope. »Darf ich erfahren, um was es geht? Müssen die Werwölfe etwa mit irgendwelchen Einschränkungen rechnen?«


  »Nein, nein«, wehrte Scrope ihre Bedenken sofort ab. »Wir haben gerade das Schattenportal inspiziert und wollten dich dabei an unserer Seite haben, da du notfalls mit dem Rudel telepathische Verbindung aufnehmen kannst. Man weiß schließlich nicht, wie empfindlich Werwölfe darauf reagieren, wenn jemand durch ihr Territorium spaziert.« Er lachte nervös. »Rebekka meinte jedoch, dass sie problemlos deine Rolle übernehmen kann, immerhin ist sie auch eine Banshee.«


  Trotz ihres Ärgers über Rebekkas Verhalten atmete Lilith auf. Sie war froh, dass Weromir und sein Rudel keine Probleme erwarteten. »Stimmt denn etwas nicht mit dem Schattenportal?«


  Scrope warf einen nervösen Seitenblick auf Matt, der sich betont abseits hielt und anscheinend seine ganze Aufmerksamkeit auf Hannibal gerichtet hatte, den er hingebungsvoll am Ohr kraulte.


  »Wir überlegen, ob wir noch weitere Sicherheitsmaßnahmen einrichten sollen, die den Zugang in unsere Welt erschweren«, erklärte Scrope mit gedämpfter Stimme. »Wir haben damals, nach dem Kampf mit den Dämonen, zwar schon einige Vorkehrungen getroffen, aber da das Portal von den Dämonen ohnehin nicht mehr benutzt wurde, gingen wir davon aus, dass es nicht mehr funktionsfähig ist. Nachdem Belial jedoch schon zwei Mal nach Bonesdale gekommen ist, schien es uns angebracht, etwas zu unternehmen.«


  »Dagegen lege ich mit großem Nachdruck Protest ein!«, ereiferte sich Regius. »Du weißt, dass die Magier und Hexen ein Abkommen mit den Dämonen haben. Wenn wir ohne einen triftigen Grund das Portal von unserer Seite aus unpassierbar machen, sind die Dämonen nicht mehr dazu gezwungen, sich an unseren Pakt zu halten.«


  »Aber Belial ist, ohne uns zu informieren, hierhergekommen, und wie wir alle wissen, hatte er dabei nichts Gutes…«, wollte einer von Scropes Beratern widersprechen. Er arbeitete im Rathaus und Lilith glaubte sich zu erinnern, dass er Thomas Gasper hieß und ein Gorgone war, dessen Kopfhaar sich nach Sonnenuntergang in die Leiber unzähliger Schlangen verwandelte.


  »Er durfte das Portal benutzen!«, fiel ihm Regius ins Wort. »Er hat damit nicht gegen das Abkommen der Vier verstoßen, schließlich hat Baron Nephelius dem Träger des Onyx-Amuletts die Erlaubnis dazu erteilt.«


  »Außerdem haben wir nicht den geringsten Beweis, dass er tatsächlich das Portal benutzt hat«, stand Frank ihm zur Seite. »Belial ist der mächtigste aller Dämonen und kann aus eigener Kraft in unsere Welt wechseln. Natürlich bedeutet das für ihn eine große Strapaze, doch so würde sich wenigstens auch das Rätsel erklären, warum Lilith ihn vor dem Tor zu Nightfallcastle besiegen konnte.«


  Lilith starrte angestrengt auf den Waldboden zu ihren Füßen.


  Dieses Gespräch nahm eine Wendung, die ihr ganz und gar nicht gefiel. Natürlich wusste sie, dass nach wie vor darüber spekuliert wurde, wie ausgerechnet sie einen Kampf mit einem mächtigen Erzdämon gewinnen konnte, doch sie zog es vor, sich lieber nicht mehr dazu zu äußern. Auch in ihren Ohren klang die offizielle Version ihres Sieges, die sie sich damals in aller Eile zurechtgelegt hatte, relativ unglaubwürdig.


  Regius verschränkte entschlossen die Arme vor seiner dürren Brust. »Wir müssen das Portal unangetastet lassen, ansonsten hat das für die Hexen und Magier ungeahnte Konsequenzen!«


  »Das ist für euch natürlich bedauerlich«, warf Rebekka schulterzuckend ein, »aber die Sicherheit der Gemeinschaft steht doch wohl an erster Stelle.«


  »Bedauerlich?« Regius schnappte empört nach Luft. »Du nennst es bedauerlich, wenn die Hexen und Magier so gut wie all ihre Kräfte verlieren? Hast du überhaupt eine Ahnung, welche Auswirkungen das für alle Nocturi und für die Welt der Untoten hätte? Unsere ganze Existenz im Untergrund ist nur möglich dank unserer Magie, ohne unsere Sicherheitsmaßnahmen würden die Menschen uns sofort entlarven.« Er deutete auf den vierten Kontrollpunkt. »Ohne uns gäbe es diesen Schutzschild nicht, und beim großen Kampf am Schattenportal konnten die Malecorax nur mithilfe der Beschleunigungs-Orbs von uns Magiern in Schach gehalten werden. Ohne uns wäre diese Nacht für die Nocturi nicht so glimpflich ausgegangen.«


  Leider hatten die Dämonen damals eine Schwachstelle in dem von Zebul abgelegten Eid entdeckt. Eigentlich war es ihnen nur als Malecorax möglich gewesen, ihre eigene Welt zu verlassen, doch die gestaltlosen Dämonen, die auch Ätheriden genannt wurden, hatten in dieser Nacht, versteckt im Bewusstsein der Malecorax, das Portal passiert.


  »Das nennst du glimpflich?« Madame Sabatier trat gefährlich langsam auf Regius zu und fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Meine sechzehnjährige Schwester wurde von unserem Vater getötet, weil er von einem gestaltlosen Wutdämon besessen war– denn, wie du weißt, gab es leider zu wenig von den Hexenamuletten, die das Eindringen eines Dämons verhindern konnten. Nachdem ihn der Ätherid wieder freiließ, hat mein Vater sich von den Klippen gestürzt, weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, sein eigenes Kind ermordet zu haben.«


  Eine betretene Stille setzte ein.


  »Ohne die Hexen und Magier wäre es gar nicht erst zu diesem Kampf gekommen«, sagte Thomas Gasper schließlich hasserfüllt. »Dann gäbe es dieses Portal nämlich überhaupt nicht, und solange es nicht geschlossen ist, spielen wir mit dem Feuer.«


  »Aber jetzt haben wir die Werwölfe, die das Portal bewachen«, trumpfte Frank Middleton auf. »Sie würden jeden Dämon, der hier erscheint, sofort zerfleischen. Nicht wahr, Lilith? So hast du es doch mit ihnen vereinbart.«


  Obwohl sie in ihrem Alter noch nicht viel von Politik verstand, wusste Lilith sofort, dass sie mit dieser Frage mitten in ein Minenfeld katapultiert worden war und sie sich jedes Wort, das sie sagte, genau überlegen musste. Zwar bewachten die Werwölfe tatsächlich das Portal, doch gegen einen Schwarm Malecorax und die Ätheriden konnten sie wohl kaum etwas ausrichten. Davon abgesehen war Belial immer noch in der Lage, die älteren Werwölfe seinem Willen zu unterwerfen und sie zu seinen blutrünstigen Helfern zu machen. Von einer sicheren Lösung konnte somit keine Rede sein. Aber Lilith hatte keine Ahnung, auf welche Seite sie sich stellen sollte. Ihre Freundschaft zu Emma und die Tatsache, dass Lilith ohne Cynthias magische Heilkräfte vielleicht nicht mehr am Leben wäre, machten die Entscheidung nicht einfacher. Lilith wand sich innerlich. Wahrscheinlich war es das Klügste, wenn sie sich fürs Erste neutral gab und rein sachlich antwortete.


  »So ist es jedenfalls mit den Werwölfen vereinbart.«


  Leider schien dies nicht neutral genug gewesen zu sein, denn Emmas Vater zwinkerte ihr verschwörerisch zu, während Madame Sabatier und Thomas Gasper sie ansahen, als habe Lilith soeben Hochverrat begangen. Rebekkas hochgezogene Braue ließ lediglich darauf schließen, dass Lilith in ihren Augen soeben mal wieder ihre absolute Inkompetenz unter Beweis gestellt hatte.


  »Eine grundlegende Sache scheint ihr ebenfalls zu übersehen«, setzte Regius triumphierend hinzu. »Um das Schattenportal zu schließen, benötigt ihr unsere Hilfe und ich kann euch garantieren, dass ihr keine Hexe und keinen Magier dafür gewinnen könnt. Wir schaufeln uns schließlich nicht unser eigenes Grab!«


  »Ihr würdet euch allen Ernstes gegen einen Beschluss der Gemeinschaft stellen?«, rief Madame Sabatier wütend. »Das wäre gleichbedeutend mit einem Putschversuch, Regius. Eine Kriegserklärung gegen euer eigenes Volk!«


  Als ob mit dieser Feststellung ein Startschuss abgefeuert worden wäre, redeten plötzlich alle gleichzeitig aufeinander ein und die Situation schien völlig außer Kontrolle zu geraten. Lilith blickte zu Matt hinüber, der hilflos mit den Schultern zuckte.


  »Ich bitte um RUHE!« Scropes Stimme dröhnte durch den Schattenwald und ließ augenblicklich alle verstummen. Er seufzte kaum hörbar auf. »Dies ist ein sensibles Thema und ich kann gut nachvollziehen, dass euch momentan eine ruhige, sachliche Diskussion schwerfällt. Ich versichere euch, dass wir versuchen werden, gemeinsam eine Lösung zu finden und dabei alle Interessen zu wahren.« Er schaute mit festem Blick in die Runde. »Am besten wir vertagen uns und setzen in den nächsten Tagen ein neues Meeting an. Vielleicht können sich die Gemüter bis dahin wieder etwas beruhigen. Seid ihr einverstanden?«


  »Na schön«, willigte Madame Sabatier ein und auch Regius nickte zustimmend. Seinem zufriedenen Lächeln nach zu urteilen, sah er sich ohnehin als heimlicher Sieger dieser Auseinandersetzung.


  Unter einigem Gemurre zerstreute sich die Gruppe, nur Lilith rührte sich nicht vom Fleck.


  Matt trat an ihre Seite. »Hey, mach doch nicht so ein besorgtes Gesicht! Solange Scrope den Posten als stellvertretender Führer der Nocturi innehat, ist dieser Streit nicht dein Problem.«


  »Aber er könnte es werden.« Lilith nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Außerdem habe ich ein ganz schlechtes Bauchgefühl.«


  »Du hörst plötzlich auf so etwas?«, fragte er überrascht. »Und was sagt dir dein Bauch?«


  Trotz der Hitze rieb sich Lilith fröstelnd über die Arme. »Dass sich bald alles ändern wird und nichts mehr sein wird, wie es war«, sagte sie düster.


  Matt wirkte einen Moment beunruhigt, doch dann winkte er ab. »Ich würde sagen, dieses Bauchgefühl ist lediglich Hunger und es wird Zeit, dem ›Eiscafé Leichenstarre‹ einen Besuch abzustatten. An einem Sommertag wie heute ist das genau das Richtige. Komm, wir holen Emma ab und ich lade euch zum Abschied zu einem eiskalten ›Hirnschocker‹ ein.«


  »Das hört sich gut an!« Lilith zwang sich zu einem Lächeln, wahrscheinlich hatte Matt recht. Abgesehen davon konnte sie im Augenblick sowieso nichts an dieser vertrackten Situation ändern, und sobald Matt und Emma zu ihren diversen Reisezielen aufgebrochen waren, blieb ihr ohnehin genügend Zeit, über eine Lösung nachzugrübeln.


  Einige Stunden später kämpften sich Matt, Hannibal und Lilith schwerfällig zur Burg hinauf.


  »Wir haben es gleich geschafft«, verkündete Matt. »Da ist schon das Tor.«


  »Ich kann nicht mehr«, jammerte Lilith. »Mir ist so übel, ich habe viel zu viel gegessen.«


  »Wem sagst du das?« Tatsächlich wirkte Matt relativ blass um die Nase. »Wir konnten ja nicht ahnen, dass William uns zu einem Geisterbahn-Probeessen einlädt.«


  William, der Besitzer des Cafés, hatte heute versuchsweise ein Laufband an der Theke angebracht, auf dem ähnlich wie in einem Sushi-Restaurant sämtliche Köstlichkeiten des Cafés an den Gästen vorüberfuhren, alles schön dekoriert auf kleinen Geisterbahnwägen und mit der passenden Geräuschkulisse versehen. Emma war so aufgeregt wegen ihrer Reise nach London, dass sie ununterbrochen geredet hatte und im Gegensatz zu Matt und Lilith kaum einen Bissen herunterbrachte. Als sie sich voneinander verabschiedeten, fielen sie sich in die Arme und Emma versprach Lilith, sich so oft wie möglich bei ihr zu melden.


  Lilith bückte sich und warf Matts Sneaker unmotiviert nach vorne, er klatschte einem der beiden Gargoyles, die das Tor bewachten, an die Stirn und fiel zu Boden. Doch Hannibal war die Lust am Schuhejagen vergangen. Er trottete hinter den beiden her und blieb immer wieder stehen, um ein herzhaftes Gähnen auszustoßen, das seine Zähne eindrucksvoll zur Geltung brachte.


  »Du musst mich wirklich nicht heimbringen«, sagte Lilith zum wiederholten Mal.


  »Meine Mutter predigt mir aber immer, dass ein Junge mit Anstand so etwas macht«, beharrte Matt stur. »Außerdem habe ich nach Louis’ Unterrichtsstunde mein Lieblingsshirt im Trainingsraum vergessen.«


  »Deine Mutter würde ihre Meinung sicher schnell ändern, wenn sie wüsste, dass ein abendlicher Spaziergang hier für dich sehr viel gefährlicher ist als für mich.«


  »Machst du Witze? Meine Mutter würde ausflippen vor Begeisterung, wenn sie wüsste, was sich in Bonesdale tatsächlich abspielt. Wahrscheinlich würde sie euch alle auf Schritt und Tritt mit ihrem Notizbuch verfolgen und so viele Fragen stellen, dass ihr sie entnervt in euren Kerker der gequälten Seelen sperren müsstet.«


  Sie betraten den Burghof, wo Mildred gerade die Kutsche ablud und Arthur ihr Pferd Archie in den Stall führte. Während Matt in die Burg lief, um sein T-Shirt zu holen, gesellte sich Lilith zu Mildred.


  »Kann ich dir helfen?«


  »Oh ja, bitte.« Ihre Tante lächelte ihr über die Schulter hinweg zu. »Nimmst du mir den Korb mit den Rosen ab? Arthur und ich kommen gerade von der Parker-Villa. Wir haben dort nach dem Rechten gesehen und Arthur wollte unbedingt einige Rosen vom Pavillon mitnehmen.«


  Der Pavillon war zum Gedenken an Mildreds verstorbene Schwester Lou errichtet worden und Arthur hatte Lilith im letzten Herbst vorgeschwärmt, in welcher Farbenpracht sich die Rosen im Sommer darumrankten.


  »Sie duften wirklich herrlich!« Lilith schnupperte begeistert an den weißen, rosafarbenen und dunkelroten Blüten. »Isadora würde sich bestimmt freuen, wenn wir ihr einige davon ins Zimmer stellen.«


  »Gute Idee!« Mildred klemmte sich einen Karton unter den Arm und gemeinsam gingen sie zum Eingangsportal. »Hat dich Matt beim Patrouillengang begleitet?«


  »Ja, und danach waren wir noch im ›Eiscafé Leichenstarre‹.«


  »Aha«, meinte Mildred schmunzelnd. »Er scheint dich zu mögen.«


  »Meinst du?« Ein strahlendes Lächeln zauberte sich wie von selbst in Liliths Gesicht. Sie räusperte sich peinlich berührt und fügte betont nüchtern hinzu: »Emma ist in ihn verliebt, geradezu unsterblich.«


  »Oh.« Mildred schwieg und für einen Moment war nur das Knirschen des Kiesweges unter ihren Füßen zu hören. »Dann sind die Probleme natürlich vorprogrammiert. Aber vielleicht ist es auch besser so, wenn du und Matt nur Freunde seid, immerhin ist er ein Mensch und du eine Banshee. Abgesehen davon bist du erst dreizehn und ein Kuss wäre natürlich völlig indiskutabel.«


  Lilith blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihre Tante ungläubig an. Sie konnte kaum glauben, was Mildred gerade gesagt hatte. Was spielte es denn für eine Rolle, dass sie eine Banshee und Matt ein Mensch war? Sie konnte dieses Gerede wegen des reinen Blutes nicht mehr hören! Doch der Gipfel des Ganzen war Mildreds entschlossene Feststellung, dass Lilith erst dreizehn und ein Kuss völlig indiskutabel sei. Lilith wusste zwar nicht einmal, ob sie überhaupt schon einen Freund haben wollte, aber zum einen war sie fast vierzehn und zum anderen wollte sie sich so etwas von niemandem verbieten lassen.


  »Soll das heißen, du erlaubst mir nicht, dass ich einen Freund habe?« Ihre Stimme zitterte vor Empörung.


  Mildred drehte sich zu ihr um, und als sie Liliths kämpferischen Blick auffing, verdrehte sie stöhnend die Augen. »Meine Güte, jetzt reg dich nicht gleich auf«, meinte sie beschwichtigend. »Ich wollte damit nur sagen, dass du dir mit diesen Dingen Zeit lassen solltest. Gerade eine Banshee muss sich ihrer Gefühle absolut sicher sein, aber das hat dir Imogen sicherlich schon erzählt.«


  Lilith runzelte irritiert die Stirn. Imogen hatte ihr während des Unterrichts zwar sehr viel über das Bansheedasein beigebracht, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie je über dieses Thema gesprochen hätten. Doch ehe sie etwas erwidern konnte, erschien Rebekkas Kopf am Eingangsportal.


  »Lilith, Telefon!«, brüllte sie so laut, dass man es wahrscheinlich unten im Dorf hören konnte. »Schnell, es ist wichtig.«


  Von ihrem Tonfall alarmiert, rannten Lilith und Mildred fast gleichzeitig los. Liliths voller Magen protestierte mit einem unangenehmen Druckgefühl gegen den Sprint, trotzdem erreichte sie als Erste die Nische in der Eingangshalle, wo Rebekka wieder am Telefon stand.


  »… sie kommt bestimmt gleich, keine Sorge«, sagte sie gerade mit außergewöhnlich sanfter Stimme. Sie blickte auf, und für einen Moment glaubte Lilith, Bedauern in ihren Augen aufblitzen zu sehen. »Ah, hier ist sie! Na dann, es war schön, mit dir zu sprechen. Vielleicht lernen wir uns einmal persönlich kennen.«


  Sie drückte Lilith den Hörer in die Hand, bewegte sich jedoch nicht vom Fleck.


  »Hallo?«, meldete sich Lilith atemlos. Für einen Augenblick hörte sie nur ihr hämmerndes Herz und das Rauschen in der Leitung.


  »Was bin ich froh, dass ich dich endlich erreiche, Lilith! Hier ist André Alexandrescu.«


  Liliths Gehirn brauchte eine quälend lange Sekunde, um die Information zu verarbeiten. Dann endlich brachte sie den Namen mit dem Bild von einer warmen Winternacht in Afrika in Verbindung: Es war Vadims Sohn, mit dem sie bei ihrer Gerichtsverhandlung in Benin kurz gesprochen hatte. Er und sein Vater waren ihr damals sofort sympathisch gewesen und sie musste zugeben, dass Andrés charmante Art großen Eindruck bei ihr hinterlassen hatte. Obwohl er nur wenige Jahre älter war als Lilith, würde auch er bald die Nachfolge seines schwer kranken Vaters antreten müssen, doch im Gegensatz zu Lilith war er schon sein ganzes Leben auf diesen Posten vorbereitet worden und sah sich seiner zukünftigen Rolle als Führer der Vampire wahrscheinlich eher gewachsen.


  »Ich habe schon mehrmals versucht, dich anzurufen.« Seine Stimme klang weit entfernt und Lilith drückte sich die Hand auf ihr freies Ohr, damit sie ihn besser verstehen konnte. »Leider ist unsere Verbindung nach draußen sehr schlecht und das Telefonieren aus Sicherheitsgründen nicht immer möglich.«


  Das überraschte Lilith nicht, immerhin lag Chavaleen unter der Erde und die Vampire mussten wegen der Vanator auf der Hut sein.


  »Was gibt es denn?«, fragte sie. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  »Ja, das kannst du«, gab er unumwunden zu. »Ich habe eine Bitte an dich. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber es wäre uns eine große Hilfe, wenn du zu uns nach Rumänien kommen könntest. Die Stimmung hier in Chavaleen ist derzeit etwas angespannt und es würde sich beruhigend auf das Volk auswirken, wenn ein weiterer Amulettträger anwesend wäre.«


  Lilith verschluckte sich fast vor Überraschung. André Alexandrescu rief an und bat sie, Lilith Parker, um Hilfe? Dabei war sie davon ausgegangen, dass er ihr Zusammentreffen längst wieder vergessen hatte und sich nicht einmal an ihren Namen erinnerte.


  »Du sprichst von dem Angriff der Vanator, oder?«, hakte sie nach und versuchte dabei, so gelassen wie möglich zu klingen. »Ich habe in den Nachrichten davon gehört, auch von dem Mord vor einiger Zeit.« Aus den Augenwinkeln sah sie, dass sich neben Rebekka nun auch Mildred, Matt, Arthur, Melinda und Strychnin zur Schar ihrer Zuhörer gesellt hatten und dem Gespräch gebannt folgten. Demonstrativ drehte Lilith ihnen den Rücken zu.


  »Schlechte Neuigkeiten verbreiten sich offensichtlich schnell.« André stieß einen Seufzer aus. »Die Vanator sind uns dichter auf den Fersen als je zuvor. Es hat den Anschein, dass…«


  Er hielt einen Moment zögernd inne, ehe er fortfuhr: »Jemand aus unseren Reihen versorgt sie mit Informationen, anders können wir es uns nicht erklären. Das ist es auch, was die Vampire in Chavaleen so sehr in Unruhe versetzt, aber das ist nicht der eigentliche Grund meines Anrufs. Mein Vater leidet plötzlich an einer ernsthaften Krankheit.«


  Lilith erinnerte sich, wie schwach Vadim bei ihrem Kennenlernen gewesen war und dass Mildred die Befürchtung geäußert hatte, dass er nicht mehr lange leben würde. »Das tut mir leid, André! In seinem Alter…«, setzte sie an.


  »Es liegt nicht an seinem Alter«, unterbrach er sie in scharfem Tonfall. »Er ist plötzlich wie ausgewechselt, er behauptet Dinge, die völlig abwegig sind. Er denkt, dass…« André stockte und suchte nach den richtigen Worten. »Tut mir leid, sein Zustand ist am Telefon schwer zu beschreiben, du musst herkommen und dir Vater ansehen! Bitte, Lilith, deine Bansheekräfte sind unsere letzte Hoffnung.«


  Noch nie hatte Lilith von einer Krankheit gehört, bei der eine Banshee hätte helfen können. Ihre Kräfte kamen in der Regel erst zum Einsatz, wenn jede Hoffnung verloren war. Allerdings klang André so verzweifelt, dass sie von einer Welle des Mitgefühls erfasste wurde. Vadim war zwar ein alter Kauz, der ständig ihren Namen verwechselte, doch sie hatte ihn vom ersten Moment an gemocht. Abgesehen davon hatte sie ihm einiges zu verdanken, denn ohne ihn wäre sie vom Rat der Vier niemals freigesprochen worden.


  »Ich soll nach Chavaleen reisen?« Sie blickte fragend zu Mildred, die sofort heftig den Kopf schüttelte. Strychnin dagegen hüpfte vor Freude auf und ab und riss in lautloser Jubelpose die Hände in die Höhe. Lilith konnte es ihm gut nachfühlen: Ein Ausflug in die Stadt der Vampire versprach sicherlich mehr Aufregung und Unterhaltung, als hier in Bonesdale herumzusitzen.


  »Du würdest uns damit wirklich helfen. Du würdest mir damit sehr helfen«, fügte er bedeutungsvoll hinzu.


  »Wenn es so wichtig ist, kann ich dir deine Bitte eigentlich nicht abschlagen, oder?« Sie versuchte sich an einem Lachen, das sich allerdings mehr wie ein nervöses Quieken anhörte. »Wann soll ich kommen?«


  Mittlerweile formte Mildred mit dem Mund ein stummes »Nein« nach dem anderen und wedelte mit den Armen wie ein panischer Fluglotse.


  »Am besten sofort! Es wäre für uns jedoch eine immense Erleichterung, wenn du nicht mit Scrope und einer imposanten Gefolgschaft anreist. Es soll kein offizieller Staatsakt daraus werden, bei dem wir einen großen Empfang abhalten müssen. Vater wäre nicht in der Lage, an so einer Zeremonie teilzunehmen, und sein Fehlen würde erneut die Gerüchteküche anheizen.«


  »Gut, das ist kein Problem. Dann statten die Nocturi den Vampiren lediglich einen kleinen Freundschaftsbesuch ab.«


  »Du ahnst nicht, wie froh mich deine Zusage macht!« André lachte glücklich. »Ich öffne morgen Mittag das Portal auf unserer Seite und erwarte dich.«


  Lilith musste zugeben, dass diese Portale eine ungemein praktische Sache waren, wenngleich es am Anfang etwas gewöhnungsbedürftig war, dass man eine Reise von Tausenden Kilometern innerhalb weniger Sekunden zurücklegte.


  »Gut, bis dann!« Sie legte auf, drehte sich langsam um und zwang sich, eine möglichst unschuldige Miene aufzusetzen.


  »Äh… Du wirst es nicht glauben, Mildred, ich soll nach Rumänien kommen.«


  Der Blick ihrer Tante war so wutentbrannt, dass Lilith befürchtete, jeden Moment in Flammen aufzugehen.
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  4. Kapitel
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  »Juley, sechzehnter Tag nach Vollmond, Nachtrag: Ich und meine Ladyschaft wollen nach Chavaleen! Alle haben sich deswegen in der Küche zu einer Krisensitzung versammelt, aus der ich leider hinausgeworfen wurde. Nun kann ich meiner Ladyschaft nicht mehr mit meinen gewieften Argumentationstechniken zur Seite stehen!


  Erzählung aus dem Schattenreich: Meine Herrin hat mir aufgetragen, ihr zwei wichtige Fragen zu beantworten, und wenn ich nicht mindestens drei Sätze dazu schreibe, nimmt sie mir meinen MP3-Player weg!


  
    1.Funktioniert das Schattenportal noch?
  


  Ja. (Zählt das als Satz?)


  
    2.Wenn ja, warum wurde es dreizehn Jahre lang nicht benutzt?
  


  Allein der Erzdämon kann mithilfe des Onyx-Amuletts das Portal von unserer Seite aus aktivieren. Doch nach Zebuls Tod… (ich dampfe schon, meine Ladyschaft!!)… ist ein großer Krieg im Schattenreich ausgebrochen. Aus berechtigten Gründen wurde Belial von den anderen Dämonenfürsten nicht als Nachfolger akzeptiert… (meine Fingernägel brennen! Komisch, tut gar nicht so weh, wie ich gedacht habe)… und viele Jahre gefangen gehalten. Einer seiner wenigen Anhänger hat das Amulett jedoch für ihn… (oha, das Feuer hat nun auch den Stift erfasst! Mist, wie soll ich denn mit einem brennenden Schreibge…)«


  Eintrag aus Strychnins Dämonen-Tagebuch


  Sie saßen nun schon seit Stunden zusammen und berieten über Liliths Reise nach Chavaleen. Draußen senkte sich die Nacht über die Insel und die Küche in Nightfallcastle war erfüllt von flackerndem Kerzenschein und dem Duft frisch gebrühten Kaffees. Lilith hatte Matt gebeten, auf der Burg zu bleiben, da sie den Kampf mit ihrer aufgebrachten Tante nicht alleine durchstehen wollte. Obwohl er sich aus dem Gespräch weitestgehend heraushielt, tat es ihr gut, einen Verbündeten an ihrer Seite zu wissen.


  »André ist ein vernünftiger Junge«, gab Melinda zu bedenken. Die Vampirlady wirkte müde und mehrere Strähnen hatten sich aus ihrem Dutt gelöst. »Wenn es nicht nötig wäre, hätte er Lilith nicht um diesen Gefallen gebeten. Er scheint ihre Hilfe dringend zu brauchen und deswegen sollte sie seiner Bitte auch folgen.«


  »Genau das ist doch der Punkt«, ereiferte sich Mildred. »Er braucht ihre Hilfe, weil es dort gefährlich ist. Hinter jedem Baum steht einer dieser blutrünstigen Vanator und wartet darauf, einen von uns bestialisch umzubringen. Ich schicke meine Nichte doch nicht mitten in ein Kriegsgebiet!«


  Lilith konnte sich ein herzhaftes Gähnen nicht verkneifen, mittlerweile kannte sie Mildreds Argumente und Horrorszenarien schon in- und auswendig.


  »Du übertreibst«, sagte Melinda in tadelndem Tonfall. »Das Gefährlichste wird die Anreise sein, aber sobald Lilith Chavaleen betritt, ist sie in Sicherheit.«


  »Ich muss Melinda zustimmen, Liliths Leben ist bestimmt nicht in Gefahr.« Arthur hatte die Arme vor seinem Bauch verschränkt und strich sich nachdenklich über den Bart. »Immerhin ist sie die Trägerin des Bernstein-Amuletts. Die Vampire werden sich bestens um sie kümmern und sie beschützen wie einen wertvollen Schatz.«


  Rebekka brachte Lilith eine Tasse Tee und setzte sich auf den freien Platz zu ihrer Rechten. Erstaunt drehte Lilith sich zu ihr um. Warum war Rebekka denn plötzlich so nett zu ihr? »Danke, den kann ich gut gebrauchen.«


  »Ich würde mir nicht zu viel davon versprechen: Es ist Fencheltee, in unserer Seniorenstift-WG war leider nichts anderes aufzutreiben.« Sie lehnte sich noch ein Stückchen weiter zu Lilith herüber und setzte eine verschwörerische Miene auf. »Ich muss sagen, André war am Telefon sehr charmant. Sieht er tatsächlich so süß aus, wie man sich erzählt?«


  Aha, daher wehte also der Wind: Rebekka war auf der Suche nach Informationen über André.


  »Keine Ahnung, so genau habe ich nicht hingesehen«, gab Lilith gereizt zurück. »Ich habe gerade wirklich andere Sorgen, als über das Aussehen von André zu quatschen.«


  Rebekkas freundliches Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. »Was frage ich dich überhaupt?«, schnaubte sie. »Du würdest einen süßen Typen nicht mal erkennen, wenn er direkt vor deiner Nase steht.«


  »Wenn du meinst.« Lilith wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Mildred zu.


  »Ihr wisst alle, wie schlecht es um Isadoras Gesundheit steht und dass ich mich um sie kümmern muss. Keiner von uns ist im Moment hier entbehrlich und alleine lasse ich Lilith nicht fort.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Auf keinen Fall werde ich zulassen, dass mein kleines Mädchen nach Chavaleen geht und dabei nur von einem stinkenden kleinen Dämon begleitet wird.«


  »Matt darf auch alleine zu seinem Vater nach Rumänien reisen!«, murmelte Lilith bockig.


  »Aber… aber er ist immerhin schon vierzehn.« Wenigstens schien selbst Mildred zu bemerken, wie fadenscheinig diese Ausrede war.


  »Wir müssen auch die politische Komponente bedenken«, meldete sich Sir Elliot zu Wort. Er hatte bisher kaum Interesse an dem Gespräch gezeigt und die ganze Zeit über in einem antiquarischen Buch aus der Bibliothek geblättert. Nun richteten sich alle Blicke gespannt auf ihn. »André wird bald der Träger des Blutstein-Amuletts sein und die Vampire waren seit jeher die engsten Verbündeten der Nocturi. Wenn Lilith ihr Versprechen nun wieder rückgängig macht, könnte das diesen Bund erheblich gefährden. Die Nocturi können es sich nicht leisten, dass ihnen der Träger des Blutstein-Amuletts feindlich gesinnt ist.«


  Er rückte das Monokel in seiner Augenhöhle zurecht, befeuchtete seinen Skelettfinger an dem neben ihm liegenden Schwamm und blätterte eine Seite um. Offensichtlich hatte er damit alles gesagt, was er zu diesem Thema zu sagen hatte.


  »Ein wirklich gutes Argument«, jubelte Melinda und Arthur nickte bekräftigend.


  »Aber…«, setzte Mildred hilflos an, sank dann jedoch in sich zusammen. »Das stimmt leider, Lilith hat ihr Versprechen bereits gegeben.«


  Matt räusperte sich vernehmlich.


  »Wie wäre es, wenn ich sie zu den Vampiren begleite?«, schlug er mit unsicherer Stimme vor. »Schließlich wollte ich nächste Woche sowieso meinen Vater besuchen, dann reise ich eben etwas früher ab. So gereizt, wie die Stimmung bei uns daheim ist, hat meine Mutter sicher nichts dagegen. Ich könnte ihr erzählen, dass Lilith von einem entfernten Verwandten nach Rumänien eingeladen wurde und Angst hat, alleine zu fahren.«


  Lilith richtete sich vor Begeisterung pfeilgerade auf. »Das ist doch eine großartige Idee, oder?«


  »Es ist zwar nicht genau das, was ich mir vorgestellt habe, aber es wäre eine Möglichkeit.« Mildred trommelte nachdenklich mit den Fingern auf die Tischplatte. »Mit etwas Glück ist deine Aufgabe sogar schon erledigt, bis Matt weiterreisen muss.« Sie wandte sich an Melinda. »Ist er denn als Mensch in Chavaleen sicher?«


  »Du meinst, ob er sofort in eine dunkle Ecke gezerrt und von einer Bande hungriger Vampire ausgesaugt wird?«, entgegnete sie beißend. »Wir sind ein zivilisiertes Volk, Mildred! Auch die Vampire, die in Rumänien leben. Genauso wenig wie wir in Bonesdale über Touristen herfallen, verspeisen die Vampire in Chavaleen die Landbevölkerung. Wir ernähren uns alle von Blutkonserven, denn nur so erregen wir kein Aufsehen.«


  »Entschuldigung, ich wollte euch nicht beleidigen«, beeilte sich Mildred, ihr zu versichern. »Trotzdem wäre mir wohler, wenn Scrope mitgehen würde, dann wäre wenigstens ein Erwachsener dabei.«


  Lilith schüttelte vehement den Kopf. »Wenn ich Scrope mitnehme, schafft es dieser Wichtigtuer, dass sein Besuch live bei SBN übertragen wird.«


  »Wenn du unbedingt einen Erwachsenen dabeihaben möchtest«, schaltete sich Rebekka zur Überraschung aller ein, »dann begleite ich die beiden! Ich bin nicht nur achtzehn Jahre alt und damit volljährig, sondern auch…«, sie machte eine genüssliche Pause und grinste breit, »Liliths Tante.«


  »Bist du dir sicher, dass du mitreisen möchtest?«, fragte Rebekkas Mutter kritisch. Erstaunt sah Lilith zum anderen Ende des Tisches, das im Halbdunkel lag. Imogen hatte sich so ruhig verhalten, dass Lilith ihre Anwesenheit fast vergessen hatte. Dies passte allerdings zu Imogens üblichem Auftreten, denn sie verließ nur selten ihr Zimmer und verbrachte die meiste Zeit damit, in einem Schaukelstuhl zu sitzen und mit trauriger Miene aus dem Burgfenster zu starren. Seit vor einigen Wochen ihre einzige Schwester gestorben war und die Familie Imogen nicht einmal erlaubt hatte, zur Beerdigung zu kommen, hatte sich ihre trübselige Stimmung sogar noch verstärkt. »Was ist denn mit deiner Ausbildung in der Boutique?«


  »Ich habe noch genügend Urlaubstage übrig«, wiegelte Rebekka den Einwand ihrer Mutter ab. »Das dürfte kein Problem sein, vor allem wenn sie erfahren, dass ich bei den Vampiren eine wichtige Mission zu erledigen habe. André braucht die Hilfe einer Banshee, und wie wir alle wissen, beherrscht Lilith ihre Kräfte lange nicht so gut wie ich. Davon abgesehen bin ich die Tochter von Baron Nephelius und seine bewundernswerten politischen Fertigkeiten scheinen ausschließlich auf mich übergegangen zu sein. Ich werde dafür Sorge tragen, dass die Nocturi in Chavaleen ein gutes Bild abgeben.« Sie drückte selbstbewusst ihre Schulterblätter durch. »Keine Angst, Mildred, ich nehme das in die Hand, und schon in ein paar Tagen bringe ich dir die kleine Lilith wohlbehalten zurück, mitsamt ihrem dämonischen Schoßhündchen.«


  Rebekkas selbstsichere arrogante Art, die Liliths Geduld immer stärker auf die Probe stellte, schien bei Mildred sogar Eindruck zu machen.


  »Na schön, ihr habt mich überzeugt.« Sie stieß einen ergebenen Seufzer aus. »Ich bin zwar immer noch nicht besonders glücklich darüber, aber wenn Lilith von euch beiden begleitet wird, darf sie von meiner Seite aus gehen.«


  Lilith blickte von Matt zu Rebekka und konnte sich nicht entscheiden, ob sie nun lachen oder weinen sollte.


  Am nächsten Mittag standen sie vor dem Haus der O’Conners und Matt hievte seine Sachen auf die Kutsche.


  »Es ist wirklich sehr entgegenkommend von dir, dass Matt Lilith begleiten darf«, bedankte sich Mildred bei Eleanor, die sichtlich bewegt neben ihrem Sohn stand.


  »Da er sowieso in ein paar Tagen zu seinem Vater geflogen wäre, bedeutet es für ihn schließlich keinen Umweg, und es ist schön, wenn er Lilith damit helfen kann.« Eleanors Wut auf Matt schien sich in Nichts aufgelöst zu haben und sie betrachtete ihn nun voll mütterlicher Sorge. »Liliths Großonkel holt die beiden ganz sicher vom Flughafen in Rumänien ab?«


  »Ja, mach dir keine Sorgen. Ich bringe die beiden nach London, setze sie ins Flugzeug und in Rumänien werden sie gleich bei ihrer Ankunft in Empfang genommen.« Wie immer war Lilith davon beeindruckt, wie souverän ihre Tante lügen konnte.


  Eleanor zupfte an Matts Haaren herum, was er genervt über sich ergehen ließ. »Ihr müsst euch unbedingt das Schloss von Vlad Dracul ansehen, Kinder. Wusstet ihr, dass man vor einigen Jahren sein Grab geöffnet und im Sarg nicht nur eine, sondern zwei Leichen gefunden hat? Das ist doch eine gruselige Sache, oder? Ach, am liebsten würde ich mitkommen.« Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Hose und tupfte diskret ein paar Tränen beiseite. »Ich darf mir gar nicht ausmalen, was euch alles passieren kann! Im Flugzeug könnte beispielsweise ein Brand ausbrechen… Oder ihr werdet von Organhändlern entführt, oh mein Gott!« Nun war es um Eleanors Fassung endgültig geschehen. Sie schluchzte auf, während Lilith und Mildred sie mit schreckgeweiteten Augen ansahen.


  Matt jedoch zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Solche Schreckensszenarien muss ich mir fast jeden Tag anhören«, erklärte er. »Warum ist sie wohl Horrorschriftstellerin geworden?«


  Mildred schluckte schwer und tätschelte Eleanors Schulter. »Es wird alles gut! Ihr Flugzeug wird nicht abstürzen und niemand wird entführt.« Sie sprach mit ihrer melodischen Sirenenstimme und Lilith war fasziniert, wie schnell sich Eleanor dadurch wieder beruhigte. »Die beiden werden das großartig meistern und eine schöne Zeit in Rumänien verbringen.«


  »Du hast recht!« Eleanor schniefte ein letztes Mal auf. Sie wirkte nun sogar entspannter als Mildred, die verkrampft auf Liliths Nierengegend starrte.


  »Es tut mir leid, Kinder, ich wollte euch keine Angst einjagen, meine Fantasie ist mal wieder mit mir durchgegangen. Ich wünsche euch alles Gute! Und Matt, sag deinem Vater, dass…« Sie hielt inne und winkte dann ab. »Ach, sag ihm nichts.«


  Sie drückte Matt zum Abschied fest an sich und winkte der Kutsche nach, bis sie nicht mehr zu sehen war.


  Eine Viertelstunde später standen sie mit ihrem Gepäck bei den Portalgräbern, wo Rebekka, Strychnin und Regius sie bereits erwarteten.


  »Na endlich!«, meckerte Rebekka, die unter einem länglichen Deckstein Schutz vor der Sonne gesucht hatte.


  Lilith konnte sich eine kleine Stichelei nicht verkneifen. »Wenn du Angst hattest, dass während der Wartezeit dein Make-up zerläuft, muss ich dir sagen, dass deine Befürchtung berechtigt war.« Die Aussicht, die nächsten Tage unter Rebekkas Kommando zu stehen, schmälerte Liliths Vorfreude auf die Reise beachtlich.


  »Wir sollten uns beeilen«, bemerkte Regius. »Arthur kann mit seiner Zombievorführung die Tagestouristen nicht ewig von den Portalgräbern fernhalten.«


  Wie bei Liliths Reise nach Benin hatte er auch dieses Mal schon alles vorbereitet. Frische Runen prangten auf dem Deckstein der großen Formation, die zu einem Tor zusammengefügt war, und der Magier setzte nun eine Art Kompass ein. Jede Himmelsrichtung war mit einem Stein der vier Amulette versehen, nur an der Stelle, an der der Onyx hätte sein sollen, klaffte ein Loch. Die Apparatur begann sich zu drehen und rastete mit einem leisen Klicken auf dem Blutstein ein.


  Matt beobachtete den Vorgang mit beunruhigter Miene. »Ihr seid wirklich sicher, dass Menschen so ein magisches Portal benutzen können und in einem Stück auf der anderen Seite rauskommen?«


  »Relativ sicher«, antwortete Regius, ohne sich umzuwenden.


  »Relativ«, äffte Matt ihn leise nach. »Wie ich dieses Wort mittlerweile hasse.«


  »Mach dir nicht in die Hosen!«, sagte Rebekka. »Die Nocturi haben schon Tiere durch das Portal geschickt, da wird es ein Affe wie du auch schaffen.«


  Mildred warf Lilith einen nervösen Seitenblick zu. »Willst du es dir nicht anders überlegen? Wir könnten behaupten, dass du dir eine schwere Sommergrippe eingefangen hast. Vielleicht geht es Isadora in ein paar Tagen wieder besser, dann könnte ich dich begleiten.«


  Lilith zögerte einen Moment, ehe sie antwortete. Tatsächlich klang Mildreds Vorschlag verlockend. Nun, so kurz vor Antritt ihres Abenteuers, packten sie Zweifel, ob sie dem, was sie in Chavaleen erwartete, wirklich gewachsen war. »Und wenn ihr Zustand unverändert bleibt, was dann? Wir müssen den Vampiren helfen, genau wie Sir Elliot gesagt hat. Es ist wohl besser, ich bringe es so schnell wie möglich hinter mich.«


  Mildred lächelte traurig. »Für dein Alter bist du schon viel zu erwachsen, meine Kleine.«


  Im Tor bildete sich der Strudel, ein Windstoß zerrte an ihren Kleidern und zersauste ihre Haare. Als der Wirbel verebbte, erschien inmitten des Druiden-Altars das Bild eines Friedhofs mit leuchtend blauen Kreuzen und Tafeln, auf denen bunte Bilder gemalt waren. Im Hintergrund konnte Lilith eine Kirche erkennen, deren mit schwarzen Schindeln gedecktes Dach wie ein eckiger Hexenhut in den Himmel ragte.


  »Das ist nicht die normale Portalöffnung«, erklärte Regius. »Die Vampire mussten ihr Portal schon vor Jahren aus Sicherheitsgründen verlegen und nun kommen wir jedes Mal an einem anderen Ort raus.«


  Strychnin schnappte sich seinen Kinderkoffer. »Ab in den Urlaub«, rief er begeistert und stürzte sich auf die andere Seite. Rebekka folgte ihm, ohne zu zögern, während Matt mehrmals tief durchatmete, ehe er die Augen schloss und durch das Portal trat.


  Mildred drückte sie an sich. »Mach’s gut! Bitte ruf so bald wie möglich an, okay?«


  Lilith räusperte sich und schluckte den Kloß, der ihr in der Kehle saß, herunter. »Versprochen!«


  Während des Übergangs verspürte Lilith nicht einmal ein magisches Prickeln und trotzdem kam sie nur einen Schritt später wie von Zauberhand in einem anderen Land an. Tatsächlich befanden sie sich mitten auf einem Friedhof, die fröhlich bunten Tafeln an den Gräbern schienen eine gemalte Szene aus dem Leben der Verstorbenen abzubilden und darunter standen nicht nur Namen und Lebensdaten, sondern längere Texte geschrieben. Neben Rebekka tastete sich Matt gerade mit ungläubiger Miene ab, da er es anscheinend nicht fassen konnte, an einem Stück angekommen zu sein, während Strychnin gut gelaunt von Grab zu Grab hüpfte.


  Entgegen Arthurs Prophezeiung empfing sie kein Vampirsonderkommando und kein einziger Wächter stand mit gezückter Waffe bereit, um sie vor den Vanator zu beschützen.


  Neben einem transportablen Portal, das aus windschiefen Zeltstangen und Holzbrettern zusammengebaut war, erwartete sie allein André. Den dunklen Schatten unter seinen Augen zum Trotz breitete er die Arme aus und lächelte Lilith mit breitem Grinsen an. »Willkommen in Rumänien!«


  Weil das transportable Portal genau wie die anderen nur überirdisch funktionierte und André sie in sicherer Entfernung vor den Vanator in Empfang genommen hatte, mussten sie wie ganz normale Touristen mit dem Auto in die Wälder fahren, in denen Chavaleen lag. Lilith war sogar dankbar dafür, denn so sah sie wenigstens etwas von Rumänien, bevor sie den Rest ihres Aufenthaltes unter der Erde verbringen würde. Hoch auf den zerklüfteten Bergen thronten wehrhafte Burgen über den im Tal gelegenen Dörfern, und Lilith fiel auf, dass einige der Häuser Ähnlichkeit mit der Kirche beim Friedhof aufwiesen. Viele der schwarzen Dächer reichten fast bis zum Erdgeschoss, als hätten sich die Häuser ihr Dach so weit wie möglich über den Kopf gezogen, um sich vor jeglicher Gefahr von draußen zu schützen.


  Immer wieder überholte André Bauern auf rustikalen Holzkarren, die mit Heu beladen waren und von Eseln oder Pferden gezogen wurden. Neben den schlecht ausgebauten Seitenstraßen sah man ganze Familien auf den Feldern, wie sie mühselig ihr Land bearbeiteten. Lilith fühlte sich fast, als hätte sie einen Zeitsprung in die Vergangenheit gemacht. Die Stunden zogen sich dahin und immer seltener trafen sie auf Menschen, die Landschaft wurde ursprünglicher und feindseliger. Die romantischen Bachläufe hatten sich zu wild schäumenden Flüssen gewandelt, die tiefen Wälder erstreckten sich vor ihnen in einem endlosen dunklen Grün und erinnerten sie daran, dass sie jegliche Zivilisation weit hinter sich gelassen hatten. Matt und Lilith wechselten einen beklommenen Blick.


  »Wir sind bald da!«, durchbrach André die Stille.


  Er fuhr sich nervös durch sein schwarzes, dicht gelocktes Haar. Während der ganzen Fahrt war er auffallend schweigsam gewesen, obwohl Rebekka, die neben ihm auf der Beifahrerseite saß, all ihren Charme hatte spielen lassen.


  »Zuerst müssen wir wohlbehalten nach Chavaleen kommen, dann können wir über alles sprechen, auch über die Krankheit meines Vaters«, war alles, was er sagte, und die Sorge, die unausgesprochen in seinen Worten mitschwang, entging Lilith nicht. Zweifelte er etwa daran, dass sie Chavaleen ohne Zwischenfall erreichten?


  »Zu eurer Sicherheit werden wir einen Zugang benutzen, den wir nur selten verwenden, da er auf Dauer zu viel Aufmerksamkeit erregen würde. Doch heute machen wir eine Ausnahme, da wir hier keine Angst vor den Vanator haben müssen. Deswegen habe ich euch auch ohne Begleitschutz abgeholt, unsere Gruppe sollte so klein wie möglich sein.«


  Sie erreichten einen Schotterparkplatz und ein heruntergekommenes Schild warb für die Besichtigung der anliegenden Tropfsteinhöhle. Lilith hatte nicht erwartet, inmitten dieser Abgeschiedenheit auf eine Touristenattraktion zu treffen. Wobei angesichts der wenigen Besucher, die sich vor der Kasse sammelten, wohl kaum von einem nennenswerten Touristenmagnet die Rede sein konnte. Lilith wandte sich an Strychnin. »Wie es aussieht, musst du in den Rucksack, tut mir leid!«


  »Aber Ihr könntet mich als dämonisches Kuscheltier im Arm halten, Eure Ladyschaft, und behaupten, das sei der letzte Schrei in Großbritannien: Ein schmusiger Begleiter in allen Lebenslagen, der sogar auf Kommando furzen…«


  »Keine Widerrede!«, unterbrach sie ihn. »Wir gehen kein Risiko ein.«


  Maulend ließ sich Strychnin in den Rucksack verfrachten, doch leider war er nun so schwer, dass Lilith ihn kaum in die Höhe brachte. »Meine Güte, was wiegst du denn?«, keuchte sie.


  »Komm, ich nehme ihn«, bot Matt an und wuchtete sich den Rucksack scheinbar mühelos auf den Rücken.


  »Die Führung beginnt bald und wir werden uns an das Ende der Gruppe hängen«, erklärte André. »Nach ungefähr fünf Minuten erreichen wir die sogenannte Thronhalle und ihr solltet euch auf mein Zeichen bereithalten, um den vorgegebenen Weg zu verlassen. Lasst euer Gepäck im Auto, es wird später von unserer Dienerschaft…« Er hielt abrupt inne und zog scharf die Luft ein. Lilith folgte seinem Blick und entdeckte einen breitschultrigen Mann, der sich an der Kasse herumdrückte und voller Interesse einige unscheinbare Gesteinsproben im Schaufenster musterte. Dabei sah er mit seinen durchtrainierten Armen und seinem gebräunten, grobschlächtigen Gesicht nicht gerade wie ein typischer Hobby-Mineraloge aus. Seine schwarzen langen Haare waren mit einem Lederband im Nacken zusammengebunden und seine wachsame, angespannte Körperhaltung weckte in Lilith unangenehme Erinnerungen. Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass der Mann sie an Johnson erinnerte, den Vampir aus Bonesdale, der mit krankhafter Begeisterung Jagd auf Menschen gemacht und sie getötet hatte. Auch Johnson war wie ein Raubtier allzeit bereit gewesen, loszupreschen und sein ahnungsloses Opfer brutal niederzustrecken. Und dieser Mann an der Kasse strahlte dieselbe potenzielle Gefahr aus.


  »Ein Vanator«, raunte André ihnen zwischen zusammengebissenen Zähnen zu. Er blieb stehen und durchsuchte mit etwas übertriebener Gestik seine Taschen, als wäre er auf der Suche nach etwas Wichtigem. »Ich glaube, er hat uns noch nicht entdeckt. Schnell, zurück in den Wagen!«


  Rebekka stieß einen erstickten Schrei aus, wofür André sie wütend anfunkelte. »Ein Vanator?«, flüsterte sie leichenblass. »Bist du sicher?«


  Er nickte. »Er heißt Malo Grigore und ist der Cousin und die rechte Hand ihres Chefs Daiman Grigore«, sagte er grimmig. »Wir müssen so schnell wie möglich hier weg, vielleicht liegen noch mehr von ihnen auf der Lauer. Tut so, als ob wir etwas im Auto vergessen hätten, und benehmt euch so natürlich wie möglich!«


  Das war leichter gesagt als getan. Rebekka, Matt und Lilith rissen sich aus ihrer schockartigen Erstarrung und machten alle drei gleichzeitig kehrt, wobei sie sich gegenseitig anrempelten. Aus den Augenwinkeln sah Lilith, dass der Vanator den Kopf hob und mit gerunzelter Stirn zu ihnen herübersah. Obwohl Lilith am liebsten so schnell wie möglich zum Auto gerannt wäre, zwang sie sich, langsam zu gehen. Zum Glück waren sie nicht mehr weit davon entfernt…


  »Wieso ist dieser Malo Grigore hier, wenn ihr diesen Zugang kaum benutzt?«, fragte Matt.


  »Ich weiß es nicht!« André war seine Verwirrung deutlich anzusehen. »Noch nie wurde einer von ihnen an diesem Eingang gesichtet.«


  Sofort dachte Lilith an ihr Telefongespräch und wie André die Vermutung geäußert hatte, dass es einen Verräter unter den Vampiren gab. Doch jetzt war nicht die Zeit dafür, darüber zu diskutieren.


  Rebekka konnte sich einen Blick über die Schulter nicht verkneifen. »Er folgt uns!«


  Tatsächlich hatte der Vanator seinen Posten an der Kasse aufgegeben und lief mit großen Schritten auf den Parkplatz zu.


  »Nicht umsehen!« André packte Rebekka am Arm und zog sie eilig mit sich. Ihre Taktik, nicht aufzufallen, war offensichtlich nicht geglückt. Lilith riss die Autotür auf, während Matt sich schon hastig auf seinen Sitz fallen ließ. Er hatte nicht einmal den Rucksack abgenommen, was Strychnin mit einem unwilligen Quieken quittierte.


  André startete den Wagen und fuhr mit quietschenden Reifen vom Parkplatz, was Lilith beruhigt aufatmen ließ. Leider währte ihre Erleichterung nicht lange: Durch die Heckscheibe sah sie, wie ihnen der Vanator in einem grauen, mit Rostflecken übersäten Fiat folgte, und er war anscheinend nicht gewillt, sich abhängen zu lassen.


  »Und was machen wir jetzt?« Insgeheim ertappte sie sich bei der Frage, wie schnell man wohl das transportable Portal aus dem Kofferraum holen und aufbauen könnte. Anscheinend waren Mildreds Befürchtungen und ihre Angst um Liliths Leben doch nicht so absurd gewesen.


  »Wir versuchen, ihn abzuschütteln und dann direkt vor unseren Höhleneingang zu fahren«, erklärte André, während er immer wieder in den Rückspiegel sah. »Da man uns dabei beobachten könnte, gehen wir so ein Risiko nur im Notfall ein, aber…«


  »Heute ist ein Notfall!«, beendete Rebekka entschlossen seinen Satz.


  Er drückte aufs Gas und fuhr in halsbrecherischem Tempo die gewundene Straße hinauf. Matt starrte besorgt aus dem Fenster, da neben ihm ein tiefer Abgrund klaffte.


  »Was machst du denn?«, rief Lilith.


  André war gerade um eine scharfe Kurve gebogen und schien die Kontrolle über das Auto zu verlieren, denn er steuerte direkt auf eine Baumgruppe zu, die die Straße säumte.


  »Pass auf!«, brüllte Matt.


  Doch André riss weder das Lenkrad herum, noch machte er Anstalten, abzubremsen. War er verrückt geworden? In wenigen Sekunden würden sie auf die Bäume prallen und bei ihrer Geschwindigkeit wäre dies ihr sicherer Tod! Lilith kniff die Augen zusammen, ihre magischen Sinne schlugen Alarm. Irgendetwas stimmte hier nicht…


  »Die Bäume sind eine Illusion!«, erklärte André knapp. »Dort ist in Wahrheit eine Haltebucht. Wenn alles gut geht und der magische Schild stabil bleibt, kann uns Malo nicht entdecken.«


  Tatsächlich tauchte ihr Wagen wie von Zauberhand in die Baumreihen ein, ohne abgebremst zu werden.


  »Irre!«, flüsterte Matt.


  André stellte den Motor ab und alle hielten gespannt den Atem an. Wenige Sekunden später sauste der graue Fiat an ihnen vorbei, der Vanator warf nicht einmal einen Blick in ihre Richtung.


  André grinste zufrieden. »Den Nocturi sei Dank! Letzten Winter haben eure Magier, die Scrope uns geschickt hat, einige von diesen Notfallverstecken rund um Chavaleen angebracht. Trotzdem sollten wir uns beeilen, von hier wegzukommen, wahrscheinlich bemerkt Malo bald, dass wir nicht mehr vor ihm sind.«


  Er wendete und fuhr die Straße in rasantem Tempo bergabwärts. Was ihn jedoch nicht hinderte, währenddessen ein Funkgerät aus dem Handschuhfach herauszukramen und einige Anweisungen durchzugeben.


  »Wir hätten als Gastgeschenk einen Gutschein für ein Fahrsicherheitstraining mitbringen sollen«, raunte Matt ihr in sarkastischem Ton zu.


  Endlich im Tal angekommen, bogen sie in einen Waldweg ab, der einen verwilderten und wenig genutzten Eindruck machte. Sie holperten durch Schlaglöcher und kämpften sich durch immer dichter werdendes Gestrüpp, bis es schließlich kein Weiterkommen mehr gab.


  »Ab hier müssen wir zu Fuß gehen«, verkündete André und stieg aus.


  Lilith war überrascht, wie kühl es im Inneren des Waldes war, und sie strich sich fröstelnd über die Gänsehaut auf ihren Armen. In der Nähe hörte sie das Rauschen eines Flusses, doch ansonsten war es merkwürdig still, nicht einmal ein Vogel zwitscherte in den Baumkronen über ihnen. Umso erschrockener war sie, als plötzlich neben ihr eine junge Frau aus dem Schatten eines Baumes auftauchte. Ihre weizenblonden Haare waren zu einem praktischen Pferdeschwanz zusammengebunden, sie trug enge dunkelgrüne Kleidung und am Gürtel ihrer Hose steckte ein großes Messer.


  »Alles in Ordnung, Eva?«, fragte André sie, während er ihr die Autoschlüssel übergab.


  »Heute scheinen besonders viele von ihnen unterwegs zu sein, erst vor fünf Minuten kam eine ihrer Patrouillen vorbei«, informierte sie ihn. In einer schwungvollen Bewegung setzte sie sich in den Wagen und warf ihnen einen aufmunternden Blick zu. »Also seid lieber vorsichtig!«


  »Du kennst mich doch, Eva!«


  »Eben, genau deswegen habe ich es nochmals erwähnt«, meinte die junge Frau augenzwinkernd und fuhr rückwärts davon. Lilith sah ihr sehnsüchtig hinterher: Mit dem Geländewagen verschwand auch ihre einzige Fluchtmöglichkeit. Nun standen sie in einem fremden Land mitten im tiefsten Wald und waren jeder Gefahr schutzlos ausgeliefert.


  André sah in die Runde. »Wir müssen zum Fluss, dort beginnt der gefährlichste Teil, weil wir keine Deckung haben. Aber sobald wir in der Höllenklamm sind, haben wir es so gut wie geschafft. Seid ihr bereit?«


  Matt und Rebekka nickten zögerlich, während Lilith krampfhaft versuchte, nicht an all die Horrorgeschichten zu denken, die sie über die Dämonenjäger gehört hatte. Doch selbst die Fakten waren beängstigend genug: Die Vanator wussten als einzige Menschen über ihre Existenz Bescheid und ihr Hass auf die Welt der Untoten trieb sie unermüdlich an. Sie kamen bei Tag und bei Nacht, sie folterten ihre Opfer und töteten sie ohne Gnade.


  André schenkte ihnen ein zuversichtliches Lächeln. »Keine Sorge, wir schaffen das schon! Vielleicht beruhigt es euch, dass überall in unserer Nähe Wächter auf der Lauer liegen, die sich für uns, ohne zu zögern, auf einen Kampf einlassen würden.«


  »Ehrlich?« Lilith blickte sich suchend um, konnte aber niemanden entdecken. Allerdings hatte sie auch Eva erst wahrgenommen, als sie schon direkt neben ihr stand. Die Vampire hatten sich anscheinend perfekt an ihre Rolle als Untergrundkämpfer angepasst.


  Rebekka schien sich urplötzlich an ihre Pflichten als Aufpasserin zu erinnern und hob mahnend ihren Zeigefinger. »Ihr beiden bleibt in unserer Nähe!«, befahl sie Matt und Lilith, bevor sie André in das Dickicht hinterherlief. »Ich möchte keinen von euch suchen müssen, ist das klar?«


  »Wenn wir euch verlieren, folgen wir einfach der Spur aus toten Insekten, die in deiner Parfümwolke erstickt sind«, knurrte Lilith, woraufhin Matt unverhohlen losprustete.


  Schon nach wenigen Metern öffnete sich vor ihnen der Wald und machte einem reißenden Fluss Platz, der sich an spitzen Felsbrocken brach und dessen Gischt schäumend in die Höhe spritzte.


  Lilith musste mehrmals hintereinander blinzeln, da sich ihre Augen an das Dämmerlicht des Waldes gewöhnt hatten. Rechts und links von ihnen erhoben sich steile Felswände, und ausgerechnet hier unten, wo sie von allen Seiten gut zu sehen waren, kamen sie nur langsam vorwärts. Der Uferbereich bestand aus handtellergroßen Kieselsteinen, und während André treffsicher die flachen und stabilen Steine auswählte, stolperten sie unbeholfen hinterher und rutschten immer wieder ab. Die Blicke der drei wanderten nervös nach oben, auf der Suche nach einem verdächtigen Schatten oder einer menschlich anmutenden Bewegung. Standen dort vielleicht schon die Vanator und beobachteten ihre zukünftigen Opfer? Lilith musste sich zwingen, wieder nach unten zu sehen und sich auf ihre nächsten Schritte zu konzentrieren.


  »Wann kann ich hier denn wieder heraus?«, beschwerte sich eine Stimme aus Matts Rucksack.


  »Bald, Strychnin«, beruhigte sie hin. »Sei lieber froh, dass du mit deinen kurzen Beinen nicht so viel laufen musst.«


  Schwer atmend erreichten sie die Höllenklamm, die sich als schmaler Durchgang in einer Felsspalte herausstellte. Wenn André nicht zielstrebig darauf zugesteuert und darin verschwunden wäre, hätte Lilith niemals vermutet, dass es sich dabei um den Eingang zu einem Höhlensystem handeln könnte.


  »Ich hoffe, niemand von euch leidet unter Klaustrophobie«, bemerkte André, während er sich seitlich durch eine besonders enge Passage quetschte. »Wir nennen diese Stelle auch die steinerne Saftpresse.«


  Rebekka fluchte leise, da sie mit ihrem pinkfarbenen T-Shirt am rauen Fels hängen geblieben und der Stoff eingerissen war. »Das ist handsigniert von Freddie Grufti!«, ächzte sie und starrte so geschockt auf das Loch in ihrem Ärmel, als ob dort eine Blutfontäne hervorschießen würde.


  Aufgrund der Enge musste Matt den Rucksack abziehen und in der Hand halten, wobei Strychnin sich lautstark über die Schaukelei beschwerte.


  »Wie könnt ihr so überhaupt eure Einkäufe in die Stadt bringen?«


  »Es gibt einen unterirdischen Fluss, der mit Booten befahren wird«, erzählte André ihm über die Schulter hinweg. »Allerdings dauert es zwei Tage, bis man wieder an die Oberfläche kommt. Die Höllenklamm hat auch Vorteile, zum Beispiel achten die Bewohner von Chavaleen sehr auf ihre Figur.« Er grinste und kam vor einer Felswand zum Stehen.


  Matt hob irritiert eine Augenbraue. »Eine Sackgasse?«


  André murmelte einige Worte in Laluschâr, der scheinbar massive Fels verschwamm vor ihren Augen und stattdessen erschien ein Tunnel, der in die Dunkelheit führte. André machte einen Schritt zur Seite und hob einladend die Hand. »Darf ich euch bitten, in das Reich der Vampire einzutreten?«


  Sie liefen an ihm vorbei, blieben jedoch schon nach wenigen Metern abwartend stehen, damit André wieder die Führung übernehmen konnte. Hinter ihnen schloss sich das magische Portal und mit ihm verschwanden die letzten Strahlen des Tageslichts. Wie jedes Mal, wenn sie sich in einer Höhle befand, fühlte Lilith ein mulmiges Gefühl in sich aufsteigen.


  André entzündete eine Fackel, und als der flackernde Lichtschein auf sein Gesicht fiel, bemerkte Lilith, dass seine Gesichtszüge deutlich entspannter wirkten.


  »Ich kann euch gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass wir es bis hierher geschafft haben«, bestätigte er im selben Moment ihren Eindruck. »Ich wollte euch nicht beunruhigen, aber da draußen war es zeitweise ziemlich gefährlich. Die meisten von uns kommen deswegen überhaupt nicht mehr an die Oberfläche.« Er setzte das charmante Lächeln auf, in dessen Genuss Lilith schon in Benin gekommen war. »Meine Damen, entschuldigt bitte, dass ich erst jetzt dazu komme, euch gebührend zu begrüßen. Es ist uns eine Ehre, die Nachfahren von Baron Nephelius in Chavaleen willkommen zu heißen.« Er verbeugte sich, nahm zuerst Liliths und dann Rebekkas Hand und deutete einen galanten Handkuss an.


  Lilith, die darauf gefasst gewesen war, konnte sich dieses Mal das peinliche Kichern zum Glück verkneifen, nicht jedoch Rebekka. Sie strahlte André mit glühenden Wangen an. »Ich, nein, wir danken dir, beziehungsweise euch, für den Kuss, äh, die Einladung! Ich wollte natürlich sagen, wir danken den Vampiren für die Einladung.«


  »Gern geschehen!« André wandte sich mit einem Schmunzeln ab und ging mit der Fackel voran.


  »So ein Schleimer«, hörte Lilith Matt murmeln.


  »Bist du etwa eifersüchtig?«, fragte sie ihn leise.


  »Quatsch!«, schnaubte er. »Ich bin nur sauer, weil er mir keinen Handkuss gegeben hat.«


  André ging vor ihnen den gewundenen Tunnel entlang, der stellenweise so niedrig war, dass sie den Kopf einziehen mussten. Ab und an zweigten noch mehr Gänge ab, doch André führte sie, ohne zu zögern, weiter, wahrscheinlich fand er den Weg selbst mit geschlossenen Augen. Als Lilith schon völlig die Orientierung verloren hatte, erreichten sie das Ende des Labyrinths. Ein paar schwer bewaffnete Wächter nahmen sofort Haltung an und salutierten vor André, der ihren Gruß mit einem wortlosen Kopfnicken entgegennahm.


  Vor ihnen erstreckte sich ein saalartiger Höhlenraum, der mit goldenem Licht dezent beleuchtet war. Von der Decke hingen unzählige Stalaktiten, so dicht nebeneinander, als ob jemand den Raum mit langen Reihen gezackter Steinvorhänge geschmückt hätte. Ein blank polierter Fußweg führte an kleinen Seen mit kristallklarem Wasser vorbei und prachtvolle Säulen erhoben sich neben ihnen, wo Stalagmiten und Stalaktiten aufeinandergetroffen waren.


  »Ist das schön!«, entfuhr es Rebekka bewundernd.


  André winkte ab. »Das ist nur der Anfang. Warte erst mal ab, bis wir unten sind.« Er verschränkte im Gehen die Hände hinter dem Rücken und wandte seine Aufmerksamkeit Matt zu. »Lass mich raten: Du bist sicherlich der berühmte Sterbliche, der in das Geheimnis unserer Existenz eingeweiht wurde und wegen dem Lilith vor Gericht stand.«


  »Soll das etwa ein Vorwurf sein?«, entgegnete Matt ungewöhnlich gereizt. »Dass Lilith fast verurteilt worden wäre, war schließlich nicht meine Schuld.«


  »Nur eine Feststellung, nichts weiter«, wehrte André ab. »Offen gestanden hat sich noch nie ein Mensch in unser Reich gewagt, jedenfalls nicht freiwillig. Genau wie die Nocturi versuchen wir eure Nähe zu meiden, obwohl oder gerade weil wir Vampire in gewisser Weise von den Menschen abhängig sind.«


  »Melinda Winterbottom meinte, es sei ungefährlich für mich, da ihr euch ausschließlich von Blutkonserven ernährt.«


  »Das ist grundsätzlich richtig«, entgegnete André zaghaft, was Lilith sofort hellhörig werden ließ.


  »Grundsätzlich? Was soll das heißen?«, hakte sie nach. »Habt ihr etwa auch so durchgeknallte Vampire unter euch wie Johnson, der es für sein natürliches Recht hielt, Menschen zu jagen und zu töten?«


  André wich ihrem Blick aus, das Thema schien ihm unangenehm zu sein. »Ihr wart auch schon mit diesem… Problem konfrontiert?«


  Ehe Lilith antworten konnte, erzählte Rebekka hastig: »Johnson hatte in Bonesdale ein Rudel gegründet, um auf Menschenjagd zu gehen, doch seit seinem Tod sind die anderen Rudelmitglieder verschwunden.«


  Es überraschte Lilith nicht im Geringsten, dass Rebekka ihre Rolle bei dem Ganzen unerwähnt ließ. Es würde Andrés Meinung über sie wahrscheinlich nicht gerade positiv beeinflussen, wenn sie von ihrer Zusammenarbeit mit dem Erzdämon und ihrer Mithilfe bei Johnsons Tod berichtete.


  »Wir haben ähnliche Probleme, und zwar schon seit Längerem«, räumte er ein. »Es gibt einige Vampire, die mit dem Pakt der Vier nicht länger einverstanden sind und nicht mehr im Untergrund leben wollen. Sie sehnen sich nach unserer früheren Freiheit, und um ihren Widerstand gegen den Pakt zu demonstrieren, gehen sie auf die Jagd. Dies ist einer der Gründe, warum uns die Vanator so dicht auf den Fersen sind, denn in den letzten Jahren gab es zu viele mysteriöse Todesfälle in den Wäldern um unser Versteck.«


  »Bedeutet das, Matt ist in Chavaleen in Gefahr?«, fragte Lilith, die in Matts Gesicht deutlich sein wachsendes Unbehagen ablesen konnte.


  »Es sind Einzelfälle«, beeilte sich André ihnen zu versichern. »Dein Begleiter steht unter dem Schutz der Alexandrescu-Familie und niemand würde es wagen, ihn hier in Chavaleen anzugreifen. Auch wenn die besagten Vampire gegen den Pakt der Vier revoltieren, so würde es keinem von ihnen einfallen, die Allmacht ihres Herrschers anzuzweifeln.«


  Matt stieß erleichtert die Luft aus, auch wenn er nach wie vor etwas blass um die Nase war.


  »Habt ihr eine Vermutung, welche Vampire zu den Rebellen gehören?«, fragte Rebekka.


  André schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich und mein Bruder Nikolai haben Spitzel eingesetzt, verdächtige Vampire verhaftet und ihnen mit schlimmen Strafen gedroht, doch leider ohne Ergebnis. Bisher gab es nur einen Gefangenen, der bereit war, uns Einzelheiten zu verraten, doch bevor es dazu kam, ist er unter mysteriösen Umständen in seiner Zelle gestorben.«


  Lilith schluckte schwer. Plötzlich kam ihr das beschauliche, ereignislose Leben in Bonesdale sehr verlockend vor. Selbst die Schönheiten der Höhle, die sie durchschritten, verblassten plötzlich, wenn man hinter jeder Säule und in jeder dunklen Nische einen Verräter vermutete.


  »Ich verstehe nur nicht, warum sie mit der Jagd weitermachen, obwohl sie damit die Vanator anlocken«, meinte Rebekka nachdenklich. »Sie bringen sich dadurch schließlich selbst in Gefahr.«


  »Das haben wir uns am Anfang auch gefragt, doch mittlerweile vermuten wir, dass sie die Konfrontation heraufbeschwören wollen. Wenn uns die Vanator entdecken, haben wir keine Wahl mehr: Es muss zu einem offenen Kampf kommen! Die Vampire können sich nicht mehr länger verstecken und der Pakt der Vier ist hinfällig.«


  Er führte sie nun in einen anderen Teil der Höhle, der nicht mehr natürlichen Ursprungs war. Das verriet die viereckige Öffnung, die in den langen Korridor führte, ebenso wie die Wände, die rau und glatt behauen waren. Ein künstliches Licht durchlief den Gang wie ein pulsierender Herzschlag, sodass der Eindruck entstand, es entferne sich von ihnen, nur um sie gleich darauf wieder von hinten einzuholen.


  »Zum Glück ist der Glaube an die Macht des Blutstein-Amuletts in unserem Volk tief verankert«, fuhr André fort. »Sie mussten oft genug beobachten, wie das Amulett potenzielle Thronanwärter pulverisiert hat und wie es in der Vergangenheit dem Träger geholfen hat, die richtigen Entscheidungen zu treffen, die unser Überleben gesichert haben. Der Großteil unseres Volkes würde es nicht wagen, sich gegen den Willen des Amulettträgers zu stellen. Mein Vater sprach sich eindeutig gegen eine Aufhebung des Pakts aus und ich werde es als Anführer ebenso handhaben. Natürlich hoffe ich, dass dieser Tag noch fern ist, auch wenn Vaters Gesundheitszustand gerade…« Er brach ab, doch über sein Gesicht huschte ein Ausdruck tiefer Sorge.


  »Wie geht es deinem Vater?«, fragte Rebekka mit ungewohnt sanfter Stimme.


  »Nicht jetzt.« Er machte eine vielsagende Kopfbewegung in Richtung zweier Diener in edler Dienstkleidung, die sie vor einem Lastenaufzug erwarteten und ihnen eilfertig die Türen öffneten.


  »So etwas bräuchten wir auch in Nightfallcastle«, hauchte Rebekka begeistert.


  Lilith drehte sich zu ihr um. »Einen Aufzug?«


  Sie rollte entnervt mit den Augen. »Nein, ich meine Dienerschaft! Schließlich entstamme ich einer alten Adelslinie, da gehört so etwas zum guten Ton.«


  »Also erstens bist du nicht die Einzige, die dieser Adelslinie entstammt, und zweitens habe ich einen Diener«, entfuhr es Lilith ungewohnt selbstgefällig, während sie sich sofort über sich selbst ärgerte. Rebekkas arrogante Art weckte in ihr die niedersten Instinkte.


  Doch so einfach konnte man Rebekka sowieso nicht beleidigen.


  »Meinst du damit den schnarchenden Stinkdämon im Rucksack oder den Menschen, der ihn trägt?«, fragte sie naserümpfend und an ihrer Miene war abzulesen, dass sie statt der beiden lieber einen Ahuizotl einstellen würde.


  Tatsächlich war Strychnins lautstarkes Schnarchen kaum zu überhören, trotzdem wollte Lilith ihr umgehend widersprechen, vor allen Dingen natürlich wegen Matt, nur fiel ihr leider keine schlagfertige Antwort ein. Matt schien jedoch einen Teil der Unterhaltung aufgeschnappt zu haben und wandte sich mit bittersüßem Lächeln um. »Ich würde sagen, es ist besser, einen Sterblichen zu haben, der einem zur Seite steht, als völlig alleine auf der Welt zu sein und nicht einmal eine Mutter zu haben, die sich wirklich für einen interessiert. Oder was meinst du, Rebekka?«


  Zu Liliths Überraschung erlosch die Arroganz in Rebekkas Gesicht so plötzlich, als habe jemand einen Eimer kaltes Wasser über sie ausgeschüttet, und ihr höhnisches Schnauben klang eher wie ein weinerliches Keuchen. Sie stellte sich mit verschränkten Armen in eine Ecke des Aufzugs, dessen Türen sich hinter Matt und Lilith scheppernd schlossen.


  »Achtung, jetzt wird es gleich etwas ungemütlich«, warnte André sie vor. »Wir fahren in nur dreißig Sekunden einhundertachtzig Meter in die Tiefe!«


  »Cool!« Matts Augen blitzten zum ersten Mal, nachdem Andrés Geständnis ihm einen solchen Schrecken eingejagt hatte, wieder erfreut auf.


  »Am besten ihr macht Kaubewegungen als Druckausgleich!«, rief André ihnen über das laute Rattern hinweg zu.


  Fasziniert starrte Lilith auf das behauene Gestein, an dem der Lastenaufzug in Windeseile vorüberzog, und während sie immer tiefer ins Innere der Erde vordrangen, kämpfte sie mit dem stetig höher werdenden Druck auf ihrem Trommelfell. Obwohl sie Andrés Anweisung befolgte, hatte sie das Gefühl, dass jeden Moment etwas in ihren Ohren platzen würde, und sie war froh, als der Aufzug endlich zum Stehen kam.


  »In eurer Sommerkleidung könnte es euch jetzt etwas kalt werden«, meinte André, als zwei weitere Diener die Türen des Lifts aufzogen. »Hier unten herrschen immer achtzehn Grad, egal zu welcher Jahreszeit.«


  Eine lang gezogene Halle erstreckte sich vor ihnen, deren schwarzgraue Wände mit abschreckenden Höhlenmalereien von Dämonenfratzen und blutrünstigen Vampirkriegern bis unter die Decke geschmückt waren. Fein gemahlenes Gestein knirschte wie Sand unter ihren Füßen und die Luft roch seltsam alt und muffig. Vor einem eindrucksvollen Tor kamen sie zum Stehen, wo vier Wächter mithilfe von Seilwinden ächzend die schweren Türflügel öffneten.


  Lilith nutzte die Gelegenheit und zog Matt am Arm beiseite. »Willst du wirklich hineingehen? Nach allem, was André vorhin erzählt hat, könnte ich verstehen, wenn du lieber gleich zu deinem Vater reisen willst.«


  Auch ihr machte der Gedanke Angst, dass es in dieser unterirdischen Stadt Vampire gab, die Jagd auf Menschen machten und sich von ihnen nährten. Liliths Magen krampfte sich bei der bloßen Vorstellung, Matt könnte hier unten etwas zustoßen, schmerzhaft zusammen.


  »Ich bin dir bestimmt nicht böse!«, setzte sie eindringlich hinzu. Natürlich wäre der Aufenthalt in Chavaleen ohne ihn nicht das Gleiche und sie würde ihn schrecklich vermissen, aber das erwähnte sie lieber nicht.


  Er schwieg einen Moment nachdenklich und fuhr sich dann mit einem Seufzen durchs Haar. »Die Entscheidung ist zwar nicht einfach, aber ehrlich gesagt platze ich fast vor Neugier«, gestand er ihr. »Wann bekommt man schon die Gelegenheit, eine unterirdische Vampirstadt zu besichtigen? Außerdem halte ich André nicht für einen Typen, der seine Gäste ungerührt einer Gefahr aussetzt, selbst wenn es sich dabei nur um einen Sterblichen handelt. Er hätte nicht zugelassen, dass ich hierherkomme, wenn diese Vampire sich auf jeden Menschen stürzen würden, der ihnen über den Weg läuft.«


  Trotz seines lockeren Auftretens entging Lilith nicht die leichte Untersicherheit, die in seinen Worten mitschwang.


  »Außerdem habe ich Mildred versprochen, auf dich aufzupassen«, fügte er ernsthaft hinzu. »Wenn ich dich hier im Stich lasse, killt mich deine Tante, sobald ich zurück nach Bonesdale komme. Insofern würde ich meinen möglichen Tod nur herauszögern.«


  Er zwinkerte ihr zu und Lilith erwiderte sein Lächeln. »Dann passen wir ab sofort gegenseitig aufeinander auf«, schlug sie vor. »Dagegen hat Mildred sicher nichts einzuwenden.«


  »Kommt ihr endlich?«, rief Rebekka ihnen vom geöffneten Tor aus zu. Die Geräusche einer Stadt mit dem geschäftigen Treiben und vielstimmigen Gemurmel zahlreicher Einwohner drangen zu ihnen in die Halle.


  Die beiden schlossen eilig zu ihr auf, während André schon stolz die Arme ausgebreitet hatte. »Willkommen in Chavaleen!«
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  5. Kapitel
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  »Def. Kraghul, allgemein: gefährliche Tierart, der Familie der → Ghuls angehörig. Genau wie diese sind die Kraghuls degenerierte Aasfresser, was sie jedoch nicht hindert, ihre Opfer grausam zu töten und langsam ausbluten zu lassen. Da sie fern des Sonnenlichts hauptsächlich unterirdisch in Katakomben und Höhlen leben, besitzt ihre Haut eine grauweiße Färbung mit einer feuchten, wächsernen Oberfläche. Hervorstechend sind ihre Haarlosigkeit, die vielreihigen Fangzähne und die spitzen Krallen, mit denen es ihnen möglich ist, Wände hochzulaufen und an der Decke hängend auf ihre Opfer zu lauern. Leben in Symbiose mit den → Draculakäfern, die sich im Inneren des Kraghuls absetzen und von deren Blut nähren. Die Aminosäuren, die von den Käfern während des Verdauungsprozesses ausgeschieden werden, sind für den Kraghul lebenswichtig. Die wuselnden Bewegungen des Draculakäfers zeichnen sich unter der Haut der Kraghuls deutlich ab.«


  aus »Untote von A–Z.

  Umfassendes Nachschlagewerk paranormaler Wesen«

  von Professor Albertus von Knüttelsiel, erschienen 1969


  Durch sanft erleuchtete Verbindungsgänge erreichten sie mehrere Hallen, die so gewaltige Ausmaße hatten, dass Lilith sich in Erinnerung rufen musste, sich in einer Stadt unter der Erde zu befinden. André erzählte ihnen, dass Chavaleen aus sieben Bezirken bestand, die jeweils von einer der sieben Adelsfamilien regiert wurden. Mittlerweile waren sie in Eloda Lasi angelangt, der größten Höhle, die auch »Perle der Dunkelheit« genannt wurde und das Herzstück Chavaleens bildete. In fast zwanzig Metern Höhe erstreckte sich über ihnen eine kuppelartige Decke aus beleuchteten Quarzkristallen wie ein milchig weißer Winterhimmel und manchmal funkelte es, als seien Sterne im Kristall eingeschlossen. Lilith gelang es kaum, sich von diesem bezaubernden Anblick loszureißen. Die Wände der Höhle waren zudem auch prachtvolle Fassaden, die den Vergleich mit Schlössern oder Adelshäusern über der Erde keineswegs scheuen brauchten, im Gegenteil. Die jeweiligen Wohnungen waren über Wendeltreppen und Balustraden erreichbar und Bildhauer hatten die Steinfassaden liebevoll mit Ornamenten, Ranken und Fresken versehen. Überall waren goldene und silberne Verzierungen eingearbeitet und es gab unzählige Spiegel, die jeden noch so kleinen Lichtstrahl aufsaugten und um ein Vielfaches verstärkt reflektierten.


  »Die Höhlenwohnungen haben sogar Fensterscheiben«, stellte Matt überrascht fest.


  »Ansonsten hätte man kaum seine Privatsphäre«, erklärte André. »Bei dieser Geräuschkulisse würde man wohl kein Auge zumachen.«


  Tatsächlich war die Luft erfüllt von unzähligen Stimmen und Geräuschen. Im Mittelpunkt der Höhle reihte sich ein Haus an das andere, und nach dem dort herrschenden Trubel zu urteilen, spielte sich in diesen Straßen das gesellschaftliche Leben der Vampire ab.


  Strychnin, der wieder erwacht und aus dem Rucksack befreit worden war, gab sich keine Mühe, seine Entzückung zu verbergen. »Ich bin im Dämonenhimmel«, jauchzte er. »Katzen! Überall wimmelt es von Katzen. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen.«


  André maß ihn mit stechendem Blick. »Du hast doch nicht vor, dich an ihnen zu vergreifen, Dämon? Das würde ich dir nicht raten, denn wir lieben diese edlen Geschöpfe. Sie sind uns sehr ähnlich, was man schon allein an ihren Fangzähnen erkennen kann. Des Weiteren sind sie Nachttiere, flink, geschickt, majestätisch und intelligent, genau wie Vampire.«


  »Und nicht zu vergessen: bescheiden«, murmelte Matt ironisch, während Strychnin einen Flunsch zog.


  »Jetzt erreichen wir den Hadesboulevard, der direkt zum Nebikon führt, das ist seit Jahrhunderten der Regierungssitz des Vampirführers«, verkündete André. »Hier im Hadesboulevard gibt es die meisten Geschäfte und Restaurants der Stadt. Das Haus mit der cremefarbenen Kuppel ist ein Theater und nicht weit davon entfernt ist ein Kino.«


  »Ein Kino!« Matt pfiff anerkennend und wandte sich an Lilith. »Der Träger des Blutstein-Amuletts hat ein Kino bauen lassen, um seinem Volk Unterhaltung und Amüsement zu bieten. Das solltest du deine Nocturi in Bonesdale lieber nicht hören lassen!«


  Lilith streckte ihm die Zunge raus und grinste. »Die sollen sich bloß nicht beschweren, ich habe immerhin einen Werwolf-Streichelzoo eingerichtet.«


  Vor dem Schaufenster der ersten Boutique blieb Rebekka sofort mit leuchtenden Augen stehen und schien mit sich zu kämpfen. »Nur zwei Sekunden!«, rief sie ihnen schließlich über die Schulter hinweg zu, bevor sie in den Laden stürmte. Immerhin schaffte sie es, dabei nicht vor Begeisterung die Arme hochzuwerfen und ein hysterisches Kreischen auszustoßen. Denn Melinda hatte mit ihrer Feststellung, dass Vampirfrauen viel Wert auf ihr Äußeres legen, nicht übertrieben. Selbst Lilith fiel auf, dass ihre Kleidung eine außergewöhnliche Eleganz besaß. Sie trugen fein gewirkte Kleider mit aufwendigen Stickereien und Bordüren mit silbernen und goldenen Ranken, die Ähnlichkeit mit den Verzierungen auf den Fassaden der Häuser hatten. Die Röcke und Mäntel schwangen bei jeder Bewegung in weichen Falten hin und her und allen gemeinsam waren die leuchtenden Farben– oft sah man das tiefe Grün des Waldes, leuchtendes Rot oder das Kobaltblau des Himmels, als ob die Bewohner Chavaleens die Farben der Oberfläche zu sich unter die Erde holen wollten. Doch nicht ganz Chavaleen zeigte sich so prachtvoll wie Eloda Lasi. Auf ihrem Weg hierher hatten sie auch Tunnel passiert, in denen einfache Wohnhöhlen lagen, und obwohl sie von außen schlicht und ärmlich wirkten, so hatte André ihnen versichert, dass sie mit allem Komfort ausgestattet waren. Seinem Vater war es ein Anliegen gewesen, dass jede Vampirfamilie fließend Wasser, Strom und Heizmöglichkeiten zur Verfügung standen.


  »Ich bin so froh, dass du kommen konntest!«, meinte André, während sie auf Rebekka warteten. »Ich hatte schon Sorge, dass es Probleme gibt, weil du erst dreizehn Jahre alt bist.«


  »Aber ich bin schon fast vierzehn!«, verbesserte Lilith ihn eifrig. Seltsamerweise machte sie Andrés Gegenwart immer ungeheuer nervös und sie hatte das Gefühl, ständig das Falsche zu sagen.


  »Oh, das trifft sich gut.« Seine Miene hellte sich auf. »Mit vierzehn Jahren sind nach unserem Brauch die Frauen im heiratsfähigen Alter. Es ist eine Tradition aus früherer Zeit, doch wir Vampire halten gerne an alten Sitten fest.« Er ergriff Liliths Hand und verbeugte sich vor ihr. »Es wird mir eine Freude sein, dir so bald wie möglich einen Antrag zu machen. Dann ist die Allianz zwischen Vampiren und Nocturi für immer besiegelt.«


  »Was?«, entfuhr es ihr panisch und sie entzog ihm ruckartig ihre Hand. »Bist du verrückt geworden?«


  Andrés Gesichtszüge versteinerten sich. »Ich hätte schon erwartet, dass meine zukünftige Ehefrau etwas mehr Freude über meine Heiratsabsichten an den Tag legt.«


  Lilith wurde abwechselnd heiß und kalt. Natürlich wollte sie ihn nicht beleidigen, doch niemals würde sie jetzt schon heiraten, nur über ihre Leiche!


  »Entschuldige, aber, wie soll ich sagen… Das ist wirklich nicht persönlich gemeint, aber…«


  Plötzlich prustete André los. »Wahnsinn, du solltest mal dein Gesicht sehen! Du bist so weiß wie ein Leintuch.«


  Irritiert runzelte Lilith die Stirn, bis endlich der Groschen fiel. »Das war ein Scherz?«


  »Logo.« André grinste breit und selbst Matt konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, während Lilith die Arme vor der Brust verschränkte und den beiden die Zunge herausstreckte.


  André musste Rebekka schließlich persönlich aus der Boutique holen, und um sie von weiteren Verlockungen fernzuhalten, nahm er ihren Arm und führte sie den restlichen Weg des Hadesboulevard entlang, was Rebekka ungewohnt folgsam akzeptierte. Am Ende von Eloda Lasi erreichten sie einen beeindruckenden Vorplatz, auf dem sich Seenbecken aus dem Boden erhoben, über deren Wasser gelb flackernde Feuersäulen tanzten. Eine lange Treppe führte zum Eingangsportal, das Lilith entfernt an Nightfallcastle erinnerte. Die grauschwarze Front war durchsetzt mit roten, grünen und blauen Edelsteinen, die genau wie die Quarzkristalle an der Decke von innen heraus zu leuchten schienen. Das wirkte natürlich nicht im Ansatz so Furcht einflößend wie die versteinerten Skelette von Nightfallcastle, dafür jedoch sehr viel edler. Rechts und links des Eingangsportals hing jeweils ein gewaltiger Gong, einer in Gold, der andere in einem matten Nachtschwarz, und Lilith vermutete, dass sie dafür genutzt wurden, das Volk zusammenzurufen. Die mächtigen Säulen der Fassade reichten bis unter die Decke und sowohl Lilith, Matt als auch Rebekka hielten beeindruckt den Atem an, während sie die Treppe hinaufstiegen.


  Nur Strychnin war alles andere als angetan. »Doofe Stufen«, meckerte er, während er keuchend nach oben hoppelte. »Wozu braucht man denn die? Alles nur Angeberei. Eine Rampe hätte es auch getan.« Da ihm seine Kräfte zur Immaterialisierung mittlerweile sehr begrenzt zur Verfügung standen, benutzte er sie nur noch im Notfall.


  »Soll ich dich tragen?«, bot Lilith an.


  »So weit kommt es noch, meine Ladyschaft«, japste er. »Dass Ihr Euren eigenen Diener durch die Gegend schleppen müsst! Das wäre eine unermessliche Schande.«


  Er kämpfte sich tapfer nach oben bis zum großzügigen Plateau, doch kaum hatte er einen Blick auf das massive Eingangsportal geworfen, begann er noch heftiger zu schwanken. »Ach du stinkiger Dämonenmist!«


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  Er gab Lilith mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie sich zu ihm herunterbeugen sollte. »Seht Ihr die Schutzrunen über der Tür, Eure Ladyschaft?«, raunte er ihr zu. »Sie erspüren reine dämonische Kräfte bei demjenigen, der das Portal durchschreitet, und wehren den Dämon notfalls ab! Meist besitzen die Runen keine große Wirkung und in der Vergangenheit haben sie sich als sehr unzuverlässig erwiesen, doch mit etwas Pech werden wir beide gebrutzelt, sobald wir dort hineingehen.«


  »Verdammt«, fluchte sie leise. Das hatte ihr gerade noch gefehlt!


  »Wir?«, fragte in diesem Moment eine Stimme neben ihnen irritiert. »Wieso denn wir?«


  Lilith schreckte hoch und sah in Matts fragendes Gesicht. »Belauschst du immer geheime Gespräche?«, bluffte sie ihn wütend an, während ihr Herz wie verrückt zu schlagen begann. Ob er sich anhand von Strychnins Äußerung irgendetwas zusammenreimen konnte?


  Matt hob erschrocken die Hände. »Entschuldige bitte, ich wollte nicht lauschen, es sah nur so aus, als ob Strychnin ein Problem hätte.«


  Nun trat auch André zu ihnen. »Lasst mich raten, der Dämon macht sich Sorgen wegen der Runen? Das ist überhaupt nicht notwendig, denn sie sind schon alt und so gut wie wirkungslos. Sicherheitshalber habe ich jedoch meinen Bruder gebeten, den Schutz aufzuheben, weil ich mir schon dachte, dass du mit deinem Diener hier erscheinen wirst.« Er deutete auf zwei neuer wirkende Runen, die die verblichenen einfassten.


  »Welch Glück!« Strychnin stieß erleichtert die Luft aus und Lilith musste sich zusammenreißen, es ihm nicht gleichzutun. Sie hatte immer noch weiche Knie– niemals hätte sie vermutet, dass ihr Geheimnis so schnell auffliegen könnte.


  Peinlich berührt sah sie zu Matt. »Tut mir leid, dass ich so gereizt reagiert und dich angefahren habe!«


  Er zögerte einen quälend langen Augenblick. »Na schön, Entschuldigung angenommen. Mit so etwas muss man wohl rechnen, wenn man mit einem Mädchen befreundet ist.«


  Lilith beschloss, diesen Kommentar großzügig zu überhören, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Eingangstür, die sich gerade öffnete. Ein Butler erschien, den man, ohne zu übertreiben, als uralt bezeichnen konnte: Sein vorgestreckter faltiger Hals erinnerte Lilith an eine Schildkröte, während sein schütterer Haarkranz eher einem Geier glich. Der Frack und das makellos weiße Hemd waren so gestärkt worden, dass sie wahrscheinlich aufrecht stehen blieben, wenn er sie abends auszog. Er musterte die Gruppe mit zusammengekniffenen Augen, als habe er selbst auf die geringe Entfernung Schwierigkeiten, sie zu erkennen.


  »Ihr seid zurück, Mylord, vortrefflich«, krächzte er. »Und wie ich sehe, seid Ihr in Begleitung.«


  »Guten Tag, Igor«, begrüßte André ihn. »Nimmst du unseren Gästen bitte das Handgepäck ab? Die Koffer mussten wir im Auto zurücklassen, sie werden später von Eva gebracht.«


  Matt konnte sich anscheinend nur mit größter Mühe das Lachen verkneifen und Lilith warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Wir sind bei einem rumänischen Vampirherrscher zu Gast, dessen Butler Igor heißt und aussieht, als habe er seinen eigenen Tod überlebt«, raunte er ihr ins Ohr. »Hat sich Vadim in seinem Kino etwa zu viele alte Vampirfilme angesehen?«


  Lilith musste zugeben, dass Matt damit nicht unrecht hatte. Dies entsprach so sehr dem Klischee, dass es einer gewissen Komik nicht entbehrte.


  Sie sah sich in der Eingangshalle um.


  Nur an wenigen Stellen blitzte das Grauschwarz der Höhlenwände hervor und man hatte offenbar keine Kosten und Mühen gescheut, den Nebikon mit edlen Stoffen und Antiquitäten auszustatten.


  Der Fußboden bestand aus weißem Marmor, die Treppen waren mit einem schweren Teppich belegt und das Geländer glänzte in purem Gold, was Lilith zugegebenermaßen etwas kitschig fand.


  Auch hatte man nicht an prunkvollen Spiegeln gespart, die die Lichter des gewaltigen goldenen Kronleuchters vervielfachten und die Halle erhellten.


  André bemerkte offenbar ihren prüfenden Blick. »Gefällt es dir?«


  »Es ist sehr…« Sie stockte und suchte nach dem passenden Wort. »Golden?«


  Zum Glück lachte er amüsiert auf. »Ich weiß, ihr Nocturi mögt es etwas dezenter. Für euren Geschmack ist es wahrscheinlich etwas zu viel des Guten.«


  »Aber nein, ich finde es wundervoll!«, widersprach Rebekka ihm eifrig. »Euer Regierungspalast ist unheimlich geschmackvoll! Also nicht unheimlich, im Sinne von schaurig geschmackvoll, sondern wie… wie…« Sie schaute Hilfe suchend zu Lilith.


  »Sehr geschmackvoll?«, schlug sie Rebekka mit hochgezogenen Augenbrauen vor.


  »Genau, sehr geschmackvoll!«, griff diese ihren Vorschlag umgehend auf, wobei sie Lilith einen dankbaren Blick zuwarf.


  Irritiert runzelte Lilith die Stirn. Seit sie in Rumänien angekommen waren, benahm sich Rebekka von Minute zu Minute seltsamer.


  »Darf ich Ihren Gästen vielleicht eine Erfrischung anbieten?«, fragte Igor nasal.


  »Eigentlich…« André zögerte und wandte sich zu ihnen um. »Wäre es sehr unhöflich, wenn ich euch bitten würde, dass wir umgehend zu meinem Vater gehen? Es läge mir wirklich am Herzen.«


  Zwar hätte Lilith nach der langen Autofahrt und der abenteuerlichen Flucht vor den Vanator gerne etwas zu trinken bekommen, doch bevor sie überhaupt den Mund aufmachen konnte, rief Rebekka schon: »Natürlich, das machen wir doch gerne!«


  André schenkte ihr ein Lächeln. »Ich danke euch! Igor, bring uns bitte zu meinem Vater!«


  »Ihr wollt in den Krater, Mylord?«, entgegnete Igor sichtlich erschüttert. »Aber der Todeskrater ist 100Meter tief. Wollen Sie etwa Gruppenselbstmord begehen?«


  André seufzte auf und wiederholte um einiges lauter: »Nein, wir möchten zu meinem VATER, Igor!«


  »Ah… Sehr wohl, Mylord! Ich bringe Sie und Ihre Gäste zu ihm.« Er setzte sich schwerfällig in Bewegung und erklomm im Zeitlupentempo die Treppe, was allein Strychnin sehr entgegenkam, die Geduld der anderen jedoch erheblich auf die Probe stellte.


  Als sie endlich oben angekommen waren, wurden sie durch mehrere üppig dekorierte Räume geführt, bis sie einen Salon erreichten. Igor bat sie, auf einem der Sofas Platz zu nehmen, während er seinen Herrn über ihr Kommen informierte.


  »Er ist schon recht alt für einen Diener«, stellte Rebekka nüchtern fest. »Man hat den Eindruck, einer Mumie im Frack bei einem Marathon zuzusehen.«


  »Das kann man wohl sagen!«, stimmte André ihr zu Liliths Überraschung inbrünstig zu. »Igor ist schon so taub, dass er nicht einmal mehr die Dienstbotenklingel hört, und letztens hat er fast die Küche abgefackelt, weil er beim Kochen eingenickt ist. Mein Vater hat ihm schon vor Jahren angeboten, ihn aus seinen Diensten zu entlassen, doch Igor, dieser sture alte Knochen, weigert sich zu gehen. Wenn ihr ein Glas Wasser haben wollt, solltet ihr ihm auftragen, eine ganze Flasche zu bringen, ansonsten ist es verdunstet, bis ihr es endlich in Händen haltet.«


  »Dann dauert es wohl noch eine Weile, bis er wieder zurückkommt«, meinte Lilith und wollte sich erschöpft auf ein schwarzes Samtsofa sinken lassen, als André sie im letzten Augenblick zurückhielt. »Vorsicht!«


  Erst jetzt entdeckte Lilith unter sich eine schlafende schwarze Katze. Von der Nähe ihres Hinterns offensichtlich gestört, öffnete diese unwillig ein Auge.


  »Das ist mein Kater Aurel.« André trat heran und strich ihm liebevoll mit dem Zeigefinger über die Wange, woraufhin Aurel herzhaft gähnte und seine Fangzähne entblößte.


  »Ich bin eher der Hundetyp.« Dennoch hob Lilith die Hand und tätschelte zaghaft Aurels Kopf, wofür sich der Kater mit einem blitzschnellen Krallenhieb bedankte. »Autsch!«


  »Du darfst mit ihm nicht umgehen wie mit einem Hund! Bei einer Katze musst du warten, bis sie zu dir kommt«, klärte André sie auf und setzte sich neben den Kater, was dieser mit einem zufriedenen Schnurren kommentierte. »Aber da Aurel sehr verschmust ist, dauert das sicher nicht lange.«


  Aurels hochmütiger Blick verriet Lilith, dass sie darauf sehr wohl lange warten musste und er nicht im Traum daran dachte, ihr seine Gunst zu gewähren. Vorsichtshalber ließ sie sich am anderen Ende des Sofas nieder und sah André erwartungsvoll an. »Während wir warten, könntest du uns schon einmal verraten, an was dein Vater erkrankt ist und warum du denkst, dass ausgerechnet eine Banshee ihm helfen kann!«


  Er beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und vergrub für einen Moment das Gesicht in den Händen, so als müsse er sich etwas ins Gedächtnis rufen, an das er sich lieber nicht erinnern wollte.


  »Es begann vor einigen Wochen«, setzte er an. »Anfangs waren die Veränderungen minimal und niemand rechnete damit, dass es sich um die ersten Symptome einer ernsthaften Krankheit handelte. Er wirkte lediglich nervöser, klagte über Schlaflosigkeit und verlor während eines Gesprächs häufig den Faden. Eines Morgens war er völlig außer sich und behauptete, dass über seinem Kopf ein schwarzer Nebel schweben würde, der sich immer mehr verdichtete. Permanent starrte er in den Spiegel, doch wir konnten nichts erkennen.«


  Lilith und Rebekka wechselten einen besorgten Blick. Beide ahnten schon, worauf Andrés Erzählung hinauslaufen würde.


  »Er besorgte sich unzählige Bücher über Magie, Geister und Totenbeschwörung, schloss sich in seinem Zimmer ein und las in ihnen Tag und Nacht, bis er schließlich meinen Bruder Nikolai und mich zu sich rufen ließ. Kreidebleich im Gesicht erzählte er uns, dass er nun wüsste, was der schwarze Nebel zu bedeuten habe: Es sei das Todesmal, das die Banshees bei Todgeweihten sehen.«


  »Aber das können nur Todesfeen«, warf Rebekka ein.


  »Genau das haben wir ihm auch gesagt, doch er beharrte darauf, das Todesmal zu sehen, und regte sich dabei so auf, dass er zusammenbrach und wir seine Ärzte holen mussten. Außer ihn ruhigzustellen und ihm viel Schlaf zu verordnen, konnten sie jedoch kaum etwas ausrichten. Abgesehen von den Halluzinationen und der Paranoia konnten sie keine Verschlechterung seines Gesundheitszustandes feststellen, körperlich gesehen ist er gesund.«


  »Warum Paranoia?«, hakte Lilith nach.


  »Eigentlich glaubten wir, dass sein Zustand nicht mehr schlimmer werden könnte, doch seit einigen Tagen meint Vater, dass in der Ecke seines Zimmers ein schwarz gekleideter Sensenmann steht und seine fast geleerte Sanduhr in Händen hält. Er ist überzeugt, dass ihm jemand nach dem Leben trachtet und er in Kürze umgebracht werden soll. Außer Igor, seinem Leibarzt, mir und Nikolai lässt er niemanden mehr in seine Nähe.«


  Lilith wusste nicht, wie sie auf Andrés Erzählung reagieren sollte. Nach dem, was sie gehört hatte, glaubte sie eher an eine schwere psychische Erkrankung als an eine übernatürliche Ursache. Sie hatte nicht erwartet, dass es so schlimm um Vadim stand.


  »Aber wie sollte ich ihm helfen können?«, fragte sie vorsichtig.


  »Du bist eine Banshee, ihr beide seid Banshees«, verbesserte André sich und warf Rebekka einen entschuldigenden Blick zu. »Wenn er tatsächlich im Sterben läge, würdet ihr ebenfalls den schwarzen Nebel erkennen, den er zu sehen glaubt. Vielleicht könnt ihr ihn von seiner fixen Idee abbringen, dass er dem Tode geweiht ist. Euch muss er glauben!«


  André zuliebe versuchte Lilith, sich ihre Zweifel nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. Ob Vadim ihnen in seinem Zustand überhaupt Gehör schenken würde? Er schien völlig von der Erscheinung des Todesmals überzeugt zu sein. Aber sie sah die Verzweiflung in Andrés Augen: Er wusste nicht mehr weiter und klammerte sich an seine letzte Hoffnung.


  »Einen Versuch ist es wohl wert«, meinte Rebekka, doch auch sie klang wenig zuversichtlich.


  In diesem Augenblick ging die Tür auf, durch die Igor verschwunden war, und ein Mann kam herein, der entfernte Ähnlichkeit mit André aufwies, auch wenn er eine Brille trug und deutlich älter zu sein schien. Allerdings war dies bei Vampiren schwer einzuschätzen, denn während sich der Alterungsprozess der Nocturi ab dem Zeitpunkt verlangsamte, in dem die Leistungskraft ihrer Körper den Höhepunkt erreichte, war bei den Vampiren auch von Bedeutung, wie lange ihre letzte Blutmahlzeit zurücklag. Sobald ihr Körper nicht mehr mit den Nährstoffen des fremden Blutes versorgt wurde, begann ein beschleunigter Alterungsprozess einzusetzen.


  »Nikolai!« André sprang auf und runzelte beim Anblick der ernsten Miene seines Bruders die Stirn. »Ist etwas mit Vater?«


  Im Gegensatz zu André durchzogen schon weiße Strähnen Nikolais dichtes schwarzes Haar und die ersten Falten zeichneten sich um Augen und Mund ab. Seine Haltung war stolz und aufrecht, sodass er größer und sehr präsent wirkte.


  Erst als André neben ihm stand und Nikolai zu ihm aufsehen musste, fiel Lilith der Größenunterschied auf.


  André erinnerte sich an seine Rolle als Gastgeber und stellte sie in aller Eile einander vor. Nikolai begrüßte die Besucher trotz der angespannten Stimmung ausgesucht freundlich und dankte ihnen für ihr Kommen. Einzig bei Matt, der sich– seit das Thema auf Vadims Gesundheitszustand gefallen war– diskret im Hintergrund hielt, konnte Nikolai seine Überraschung nicht verbergen. Der Besuch eines Sterblichen verblüffte ihn offensichtlich noch mehr als seinen Bruder.


  »Wie geht es Vater?«, fragte André erneut. Als er Nikolais Zögern bemerkte, fügte er hinzu: »Sie wissen Bescheid, ich habe ihnen von Vaters Krankheit erzählt. Du kannst frei sprechen!«


  Nikolai nickte, seufzte auf und fuhr sich mit der gleichen Handbewegung durchs Haar, die Lilith schon bei André beobachtet hatte. »Während du weg warst, hatte Vater wieder einen Anfall und die Ärzte meinen, dass er dringend Ruhe benötigt«, erzählte er mit einer beherrschten, kultiviert klingenden Stimme. »Sie haben ihm gerade ein starkes Beruhigungsmittel verabreicht und er wird voraussichtlich bis morgen früh schlafen.«


  André war sichtlich enttäuscht. »Dann müssen wir wohl noch warten, bis ich Lilith und Rebekka zu ihm bringen kann.«


  Hinter sich hörte Lilith ein seltsames Kratzen, gefolgt von einem Geräusch, das wie zerreißender Stoff klang. Sie sah über die Schulter, konnte aber nichts entdecken.


  »Was hat dieses Mal Vaters Anfall ausgelöst?«


  Nikolais Miene verdüsterte sich noch mehr. »Er sagte, der Sensenmann käme auf ihn zu und er könne genau den verrinnenden Sand seiner Lebensuhr erkennen. Er war völlig außer sich und schrie, der Inhalt wäre nur noch ausreichend für ein oder zwei Tage. Seine Krankheit scheint ein neues Stadium erreicht zu haben, bei dessen rasantem Verlauf wir das Schlimmste befürchten müssen.«


  Das Schweigen, das nun folgte, wog so schwer, dass Lilith automatisch die Luft anhielt, um nur keinen Laut zu verursachen. So schwerfällig und erschöpft wie ein alter Mann ließ André sich neben Rebekka auf das Sofa fallen.


  »Ein oder zwei Tage…«, wiederholte er leise.


  Rebekka legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wenn er unter Halluzinationen leidet, bedeutet das doch nicht, dass in diesem Zeitraum tatsächlich etwas Schreckliches geschieht. Vielleicht lässt sich Vadim von mir überzeugen, dass er einem Trugbild aufgesessen ist, und findet zurück in die Realität.«


  Trotz Rebekkas gut gemeinten Worten entging Lilith nicht, dass sie im Singular gesprochen hatte: Wenn eine Banshee Vadim zur Genesung verhelfen würde, so ging Rebekka wie selbstverständlich davon aus, dass sie die strahlende Retterin in der Not wäre. Liliths Groll mischte sich jedoch auch mit einem nagenden Gefühl der Sorge. Was wäre, wenn Vadims Prophezeiung stimmte und er tatsächlich in Gefahr schwebte? Dann hätte es fatale Folgen, dass sie ihm keinen Glauben schenkten. Seit Lilith nach Bonesdale gekommen war, hatte sie schließlich gelernt, dass selbst das scheinbar Unmögliche möglich war.


  »Du hast recht, ich darf mich nicht in seine Welt hineinziehen lassen!« André atmete tief durch, um seine Fassung zurückzugewinnen, und legte dankbar seine Hand über Rebekkas. »Schauen wir nach vorne und hoffen, dass sich Vater von euch umstimmen lässt und dieser Albtraum bald ein Ende hat.«


  Nikolai nickte zustimmend. »Gleich morgen früh bringen wir euch zu ihm!«


  Aus den Augenwinkeln sah Lilith, wie in dem Sofaspalt zwischen Lehne und Sitzfläche exkrementenbraune Wurstfinger auftauchten und sich langsam in Aurels Richtung tasteten. Der Kater schlief tief und fest und schien von der nahenden Gefahr nichts zu ahnen. Der Anblick der scheinbar körperlosen Dämonenhand wäre gruslig gewesen, wenn Lilith nicht genau gewusst hätte, wem sie gehörte. Es war wieder einmal typisch für Strychnin, dass er nicht eine Spur von Feingefühl besaß und ausgerechnet in so einem Augenblick nichts Besseres zu tun hatte, als seinen niederen Instinkten nachzugehen. Nun wusste sie auch, was das Reißen des Stoffs zu bedeuten hatte: Strychnin hatte mit seinen Krallen die Rückseite des Sofas aufgeschlitzt! Sie konnte nur hoffen, dass der Schaden nicht allzu schlimm war.


  Wie nebenbei legte Lilith den Arm auf die Sofalehne, ließ ihre Hand unauffällig nach hinten fallen und bekam ein paar lange Ohrhaare zu fassen, an denen sie kräftig zu ziehen begann. Als Antwort erhielt sie ein schmerzerfülltes Quieken und sofort zog sich die Dämonenhand ebenso unauffällig zurück, wie sie erschienen war.


  »So ist es brav!«, wisperte Lilith über die Schulter. André hatte momentan schon genug zu verkraften und er wäre sicherlich nicht erfreut gewesen, wenn Strychnin versucht hätte, seinen Kater anzunagen.


  »Zu Ehren eures Besuches haben wir heute Abend ein kleines Dinner geplant, bei dem die anderen sechs Adelsfamilien teilnehmen werden«, informierte Nikolai sie. »Es ist natürlich kein großer Empfang, aber wenn wir Gäste aus Bonesdale bei uns begrüßen dürfen, können wir das nicht einfach unter den Tisch fallen lassen. Wir haben verlautbaren lassen, dass ihr gekommen seid, um uns in diesen schweren Zeiten des Beistands der Nocturi zu versichern und zu überprüfen, ob wir gemeinsam den Schutzschild von Chavaleen verstärken können. Zwar hatten wir gehofft, dass Vater während des Essens für einige Minuten zu uns stoßen kann, doch nun muss André ihn an seiner statt vertreten. Wundert euch bitte nicht, wenn wir Vaters Krankheit etwas herunterspielen. Es wäre zum jetzigen Zeitpunkt, wo die Angst vor den Vanator wieder neu entfacht worden ist, unklug, wenn das Volk an den Führungsqualitäten des Amulettträgers zweifeln würde.«


  Rebekka runzelte irritiert die Stirn. »Aber wir sind keine Magier, wie könnten wir denn euren Schutzschild verstärken?«


  »Das ist ein Punkt, den ich später mit Lilith besprechen werde«, entgegnete er ausweichend.


  Rebekka und Lilith wechselten einen erstaunten Blick, diese Sache hatte André mit keinem Wort erwähnt. Lilith war gespannt, was sie nach Nikolais ominöser Andeutung erwartete.


  »Ich bringe euch auf euer Zimmer im Gästetrakt, dort warten auch schon Erfrischungen auf euch.« André erhob sich, nun wieder mit einem Lächeln im Gesicht. »Mit etwas Glück wurde euer Gepäck schon hergebracht, dann könnt ihr euch für das Abendessen umziehen.«


  Lilith fragte sich, inwieweit Andrés freundliches Lächeln wohl seinen wahren Gefühlen entsprach. Vielleicht war dies einer der Vorteile, wenn man von Kindesbeinen an auf die Rolle des Anführers vorbereitet worden war: Man lernte, seine Gedanken und Emotionen zu verbergen und der Welt das Gesicht zu zeigen, das die anderen sehen wollten.


  Nachdem Lilith sich frisch gemacht hatte, sah sie sich neugierig in ihrem Zimmer um. Wie im übrigen Regierungspalast hatte man auch hier nicht an Marmor, Wandteppichen und wuchtigen Antiquitäten gespart. In sich gewundene, mit Blättern verzierte Goldranken bildeten den Rahmen ihres Himmelbetts und das Gemälde gegenüber zeigte Rehe und Hirsche inmitten des rumänischen Waldes, während am glasblauen Himmel Schwalben umherflatterten. Für Liliths Geschmack war das etwas zu viel Romantik und Idylle, am liebsten hätte sie noch einen tödlichen Sumpf oder einen verirrten Zombie dazugemalt. Sie lächelte über sich selbst, als sie sich bei diesem Gedanken ertappte– es war fast schon erschreckend, wie gut sie sich mittlerweile in Bonesdale eingelebt hatte.


  Zwar befanden sich ihre Koffer doch noch nicht auf ihren Zimmern, aber dafür entdeckte Lilith in ihrem Schrank zahlreiche Kleidungsstücke im Stil der Chavaleener Bevölkerung, sogar in ihrer Größe. Kurze Zeit später hörte sie trotz der dicken Steinwände aus dem Nebenzimmer einen glückseligen Jubelschrei, woraus Lilith schloss, dass Rebekka ebenfalls einen Blick in ihren Schrank geworfen hatte. Sie entschied sich für ein warmes bordeauxfarbenes Kleid, das mit schwarzen und goldenen Ranken bestickt war und das sich wie eine zweite Haut an ihren Körper schmiegte. Sie hoffte, dass dies für ein Dinner im Kreise adliger Vampire die passende Garderobe war. Nun war sie dankbar für Isadoras und Melindas Unterricht in höfischen Umgangsformen, denn so musste sie sich wenigstens nicht darum sorgen, ob sie beim Essen das falsche Besteck benutzte oder sich unpassend verhielt. Vom Anblick des schönen Kleides motiviert, setzte sie sich an den Schminktisch und versuchte, die kunstvolle Frisur, die Melinda und Rebekka ihr an Emmas Prüfungsabend verpasst hatten, selbst hinzubekommen, was sich jedoch als erstaunlich schwierig herausstellte. Ihr Ergebnis erinnerte eher an die Haare einer Moderatorin, die live von einer schweren Sturmfront berichtete.


  »Okay, Friseurin werde ich später wohl nicht«, murmelte sie, zupfte sich frustriert die Nadeln aus dem Haar und legte sie zurück in die Schublade.


  Es klopfte an ihrer Tür und Rebekka streckte den Kopf herein. »Bist du fertig? Wir müssen los, das Dinner beginnt jeden Moment.«


  Überrascht wandte Lilith sich um, denn eigentlich hatte sie erwartet, dass Rebekka wie üblich als Letzte fertig sein würde. Dieses Essen schien ihr wirklich wichtig zu sein.


  »Ich komme gleich, ich muss mir nur noch schnell die Haare bürsten.«


  Rebekka trat ein und knetete nervös ihre Finger. »Wie sehe ich aus?«


  Lilith warf einen Blick über die Schulter. »Sehr schön!«


  Rebekka hatte sich für ein kobaltblaues Kleid entschieden, das einen etwas gewagten Ausschnitt hatte, dafür aber wunderbar die Farbe ihrer Augen unterstrich. Ausnahmsweise hatte sie sich nur dezent geschminkt, was ihre Gesichtszüge sehr viel weicher erscheinen ließ.


  »Also ich bin so weit!« Strychnin kam mit dunkelroten Lippen aus dem angrenzenden Badezimmer, in der Hand einen Lippenstift schwenkend. »Was meint ihr, ist das meine Farbe? Die haben hier für ihre Gäste bestimmt fünfzehn Stück zur Auswahl, da fällt die Entscheidung natürlich schwer. Geschmacklich sind sie jedenfalls köstlich.« Er biss den Rest des Lippenstifts ab und kaute genüsslich.


  »Du willst ihn doch nicht etwa mitnehmen?«, fragte Rebekka fassungslos. »Die führenden Persönlichkeiten Chavaleens werden anwesend sein und dein Dämon ist alles andere als gesellschaftsfähig.«


  »Ich habe keine andere Wahl«, gestand Lilith ihr kleinlaut. »Wenn er mich begleitet, habe ich ihn wenigstens ein bisschen unter Kontrolle.« Sie legte die Bürste zurück. »Gut, gehen wir! Hast du Matt Bescheid gesagt?«


  »Den willst du auch noch mitnehmen?«, fragte Rebekka händeringend. »Aber er ist ein völlig unwichtiger Sterblicher! Matt hat bei diesem Essen nichts verloren.«


  Lilith kniff verärgert die Lippen zusammen, während sie an Rebekka vorbei in den Flur marschierte. »Natürlich kommt er mit! Er ist genauso ein Gast von André wie wir und ich lasse ihn heute Abend bestimmt nicht alleine in seinem Zimmer sitzen.«


  »Ach, mach doch, was du willst!«, zischte sie. »Aber für das, was heute Abend geschieht, übernehme ich keine Verantwortung.« Rebekka drehte auf dem Absatz um und ließ sie einfach stehen.


  »Die ist wohl sauer«, murmelte Lilith. Schulterzuckend wandte sie sich um und klopfte an Matts Zimmertür, vernahm jedoch keine Antwort. Als sie trotzdem eintrat, fand sie ihn mit hängenden Schultern auf dem Bett sitzen und gedankenverloren mit seinem iPod herumspielen. Auch er hatte sich aus dem Kleiderfundus seines Schrankes bedient und trug nun ein schwarzes Seidenhemd mit einer dazu passenden Stoffhose, was ihm beides ausgesprochen gut stand.


  Sie setzte sich neben ihn aufs Bett, woraufhin er erschrocken zusammenfuhr und sich die Ohrstöpsel herauszog. »Meine Güte, willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?«


  »Ich habe geklopft, aber du hast mich nicht gehört. Ist irgendwas mit dir?«, fragte sie stirnrunzelnd.


  »Nö, nö«, wiegelte er ab. Leider hatte er seine Gesichtszüge nicht ganz so gut trainiert wie André und die Lüge war ihm sofort anzusehen.


  »Das kannst du jemand anderem erzählen, los, raus mit der Sprache!«


  »Ich… ich frage mich nur, was ich hier eigentlich mache«, erzählte er stockend. »Ich dachte, dieser Ausflug nach Chavaleen wird ein tolles Abenteuer und eine Erfahrung, die ich nie vergessen werde, aber jetzt, wo ich hier bin, komme ich mir so fehl am Platz vor.«


  »Aber warum denn?«


  »André hat selbst gesagt, dass Menschen bei ihnen eigentlich nicht erwünscht sind, und auch Nikolai wurde so komisch, als er bemerkte, dass ich ein Mensch bin. Wenn ich beim Dinner die anderen Vampire treffe, wird das bestimmt nicht anders. Wenn ich Pech habe, trinken sie mein Blut zum Abendessen und ab morgen friste ich mein Dasein als Vampir.«


  »Falls dich das beruhigt: Menschen können nicht verwandelt werden, als Vampir wird man geboren. Es ist wie eine Erbkrankheit, quasi eine extreme Form der Anämie.«


  Matt lachte freudlos auf. »Siehst du, ich kann mich nicht einmal zu einem Vampir wandeln, ich bin und bleibe nur ein Mensch, der eigentlich nichts in eurer Welt verloren hat.« Er blickte sie mit ernster Miene an. »Weißt du, meine Mutter sagt immer, in ihren Romanen sei die Lebenserwartung jeder Figur von Anfang an vorherbestimmt, sogar die Reihenfolge ihres Todes. Als Erstes erwischt es meistens den namenlosen Hilfsträger oder einen unwichtigen Wissenschaftler.«


  »Und du meinst, das ist in der Realität genauso?«


  »Ich weiß nicht, ich frage mich nur, was für eine Rolle ich spiele.« Er zog verunsichert die Schultern in die Höhe. »Ich bin kein Nocturi, kein Vampir und besitze keine übernatürlichen Fähigkeiten. Vielleicht bin ich nur der nette, schwächliche Trottel, der als Nächstes sterben wird?«


  »Also erstens muss hier überhaupt niemand sterben«, widersprach sie im Brustton der Überzeugung, »und zweitens nimmst du nicht die Rolle eines schwächlichen Trottels ein. Erinnerst du dich noch an die Nacht im Kindermoor mit Belial?«


  »Wie könnte ich die vergessen?« Er setzte ein schiefes Lächeln auf. »Es war das erste Mal, dass ich einem Erzdämon die Haare ausgerissen habe.«


  Liliths Blick fiel neben sich auf die Bettdecke, wo ihre Hand fast Matts berührte. Am liebsten hätte sie diese scheinbar so geringe Entfernung überwunden oder wenigstens ihr Gewicht verlagert, sodass ihre Finger aneinanderstoßen würden. Aber etwas hielt sie zurück– der Gedanke an Emma. Sie räusperte sich und fuhr fort: »Du hast damals selbst gesagt, dass du mir wie ein echter Held erst in letzter Sekunde zu Hilfe gekommen bist, als die Gefahr am größten war. Damit hast du großen Mut bewiesen, und seither warst du immer an meiner Seite, wenn es brenzlig wurde. Natürlich kann ich verstehen, wenn du nicht hierbleiben willst, weil es dir zu gefährlich ist, und ich möchte auch nicht, dass du dich unwohl fühlst. Aber du solltest wissen, dass ich froh wäre, wenn du bleibst. Ich brauche dich nämlich.«


  Matt warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Du brauchst mich? Wozu denn?«


  »Zum Beispiel um mir gegen meine böse Tante Rebekka beizustehen«, erwiderte sie inbrünstig. »Außerdem brauche ich jemanden, dem ich meine immens wichtigen Gedanken mitteilen kann.«


  »Und was für immens wichtige Gedanken wären das?«


  Lilith sah ein leichtes Schmunzeln auf seinen Lippen liegen. Was seine Frage betraf, musste sie nicht lange überlegen, denn diese Sache beschäftigte sie seit dem Gespräch mit André und Nikolai. »Ich frage mich, ob wir Vadims Halluzinationen nicht ernster nehmen sollten. Ein Herrscher der Vampire könnte genügend und sogar berechtigte Gründe finden, einen Verfolgungswahn zu entwickeln, doch Vadim kommt auf die völlig abwegige Idee, das Todesmal und einen wartenden Sensenmann zu sehen, obwohl er vorher noch nie Anzeichen von Wahnsinn gezeigt hat. Vielleicht ist es doch eine Art Zauber und ihm trachtet jemand nach dem Leben.«


  »Ein interessanter Gedanke«, stimmte Matt ihr zu. »Allerdings stellt sich dann die Frage nach dem möglichen Motiv. Wahrscheinlich hörst du das nicht gerne, aber mir fällt nur einer ein, der von Vadims Tod profitieren würde: André.«


  Lilith wandte ihm erstaunt den Kopf zu. »Warum sollte ich das nicht gerne hören?«


  »Nun ja, du scheinst André sehr zu mögen«, sagte er in seltsam bedeutungsvollem Tonfall.


  »Natürlich, wieso auch nicht?«, gab sie irritiert zurück. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass er etwas mit der Krankheit seines Vaters zu tun hat, aber wir dürfen niemanden ausschließen. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass Vadim tatsächlich verrückt geworden ist, aber wir sollten trotzdem die Augen offen halten. Vielleicht entdecken wir in Vadims näherer Umgebung jemanden, der ebenfalls ein Motiv hätte.«


  »Dazu brauchen wir aber mehr Informationen über die anderen Adelsfamilien.« Matts Gesicht hellte sich auf. »Die zufällig alle gerade auf dem Weg zu einem Dinner sind. Hast du auch schon so großen Hunger wie ich?« Er stand auf und hielt ihr gentlemanlike den Arm hin. »Darf ich bitten, Mylady?«


  Lilith zog ihr Kleid über dem Knie in die Breite und deutete einen Knicks an. »Sehr gerne, Mylord!«


  Sie schritten gemeinsam zur Tür und Lilith hatte dabei das Gefühl, wie auf Wolken zu schweben. Wenn Matt seine Meinung wegen des Dinners geändert hatte, bedeutete das nicht, dass er hierbleiben wollte?


  »Sollen wir bei Rebekka klopfen?«, fragte er. »Es besteht immerhin eine geringe Chance, dass sie schon fertig ist.«


  »Du wirst es nicht glauben, sie ist schon dort! Anscheinend konnte sie es kaum erwarten hinzukommen.«


  »Ich glaube, ich weiß, warum.«


  »Ich auch«, knurrte Lilith. »Weil sie im Mittelpunkt stehen möchte!«


  »Das ist sicher nicht der einzige Grund.« Matt schüttelte amüsiert den Kopf und blickte sich um. »Wo ist eigentlich Strychnin?«


  Lilith stöhnte auf, ihren kleinen Dämon hatte sie völlig vergessen. »STRYCHNIN?«, brüllte sie ganz undamenhaft. »Wo steckst du schon wieder?«


  »Ich komme, Eure Ladyschaft!« Er robbte unter dem Bett hervor, eine Staubfluse klebte ihm auf der Wange und in der Hand hielt er Matts iPod, den er unbemerkt entwendet hatte. Aus eigener Erfahrung wusste Lilith, dass ein Ohrstöpsel, der einmal in Kontakt mit seinem Ohrenschmalz gekommen war, für den Rest der Welt unbrauchbar geworden war.


  Strychnin watschelte hinter ihnen her und brachte das Kunststück fertig, gleichzeitig rhythmisch mit den Hüften zu wackeln. »Love is in the air, o-o-oh«, sang er verzückt.


  Matt wurde knallrot im Gesicht, während sie den Korridor entlangliefen. »Das ist nicht der Song, den ich vorhin gehört habe, ich schwöre! Meine Mutter hat einige ihrer alten Lieder aufgespielt, weil sie sich den Player manchmal ausleiht.«


  »Aha«, gab Lilith gespielt ungläubig zurück, woraufhin Matt ihr einen freundschaftlichen Schubs versetzte. Sie war wirklich froh, dass er– wenigstens fürs Erste– bei ihr bleiben würde.


  Im Salon standen die Vampire mit Gläsern in der Hand beieinander und unterhielten sich in gedämpftem Ton, während ein Streichquartett in der Ecke für die passende Hintergrundmusik sorgte. Tatsächlich war die Zahl der Gäste überschaubar, denn es waren nur etwa ein Dutzend Leute anwesend. André saß auf einem Sofa und war so sehr in ein Gespräch mit Rebekka vertieft, dass er Liliths und Matts Ankunft nicht einmal bemerkte. Auch er hatte sich mittlerweile umgezogen, wahrscheinlich war ihm die farbenfrohe Kleidung Chavaleens an der Oberfläche zu auffällig gewesen. Aurel hatte es sich auf Rebekkas Schoß gemütlich gemacht und Rebekka streichelte ihn mit stolzer Miene, was dieser sichtlich genoss. Die Auswahlkriterien, aufgrund derer Katzen einem Menschen ihre Gunst gewährten, waren Lilith absolut schleierhaft.


  Hinter einer Bar entdeckte sie Igor, und da Lilith unbedingt etwas mit ihm besprechen wollte, sagte sie zu Matt: »Ich hol uns schnell etwas zu trinken!«


  Sie trat vor den Tresen und betrachtete skeptisch die lange Reihe von Flaschen, die sich an der verspiegelten Wand aneinanderreihten.


  »Darf ich Ihnen einen Aperitif anbieten, junge Dame?«, fragte Igor.


  »Haben Sie auch etwas ohne Alkohol?«


  »Wie wäre es mit einem Eistee aus eigener Herstellung? Das Rezept ist von meinem Großvater und als Geheimzutat füge ich einen Sud aus rumänischen Tannennadeln hinzu.«


  »Das klingt interessant«, gab sie zaghaft zurück. »Machen Sie mir bitte zwei Gläser.«


  »Sehr wohl!« Mit zittriger Hand schenkte er eine grünliche Flüssigkeit in ein Kristallglas.


  »Igor, ich muss Ihnen ein Geständnis machen.« Sie beugte sich so weit wie möglich über den Tresen und flüsterte: »Die Sache ist mir etwas unangenehm: Im schwarzen Sofa in Vadims Salon ist ein Schlitz, für den ich die Verantwortung übernehmen muss.«


  Er blinzelte sie verständnislos an. »Was für ein Witz, junge Dame?«


  »Nein, kein Witz.« Sie sah sich nervös nach den anderen Gästen um. »Ein Schlitz.«


  »Wie Sie wünschen!« Igor nickte ergeben. »Gehen ein Vampir, ein Kraghul und ein Grottenolm durch einen Tunnel, fragt der Grottenolm: ›Na, habt ihr auch so einen Kohldampf?‹, worauf der Kraghul…«


  »Schon gut, schon gut!« Lilith winkte ab und nahm die Gläser entgegen. »Danke, Igor.«


  Sie ging zurück zu Matt, der sich gerade mit Nikolai unterhielt, und tröstete sich damit, dass die Alexandrescus momentan größere Sorgen hatten als ein aufgeschlitztes Sofa. Abgesehen davon schienen sie nicht unter Geldsorgen zu leiden, ganz im Gegensatz zu den Nocturi, die seltsamerweise immer knapp bei Kasse waren. Wenn die Vampire das nächste Mal die Magier um Hilfe baten, sollten die Nocturi im Gegenzug vielleicht deren Finanzberater anfordern.


  »Einen schönen guten Abend«, begrüßte Nikolai sie. »Ist dein Zimmer zu deiner Zufriedenheit?«


  »Natürlich, es ist fantastisch, ihr habt an alles gedacht. Ich glaube, in unseren Gästezimmern in Nightfallcastle werden unsere Besucher höchstens ein paar Handtücher und zahlreiche Spinnennetze als Dekoration vorfinden.«


  »Auch Minimalismus hat seinen Charme«, erwiderte er mit taktvollem Lächeln.


  Matt probierte den Eistee und verzog angewidert das Gesicht. »Igitt, das schmeckt ja wie ein Saunaaufguss!«


  Erschrocken sah er zu Nikolai. »Oh, Entschuldigung, ich wollte nicht unhöflich sein.«


  Doch Nikolai stieß ein amüsiertes Lachen aus. »Ich finde, du hast den Geschmack exakt beschrieben. Der Eistee würde ohne Igors Geheimzutat weitaus größeren Anklang finden. Jetzt mache ich euch aber endlich mit einigen Gästen bekannt. Die meisten können es wahrscheinlich kaum erwarten, die Trägerin des Bernstein-Amuletts persönlich kennenzulernen.«


  Lilith spürte, wie sich ihr Magen sofort zu einem Klumpen zusammenzog; genau vor solchen Augenblicken fürchtete sie sich. Sie hatte immer das Gefühl, die Leute erwarteten etwas Besonderes von ihr, dass sie etwas außergewöhnlich Kluges oder Bedeutungsvolles von sich gab. Doch schließlich war sie in Wahrheit niemand Besonderes, nur Lilith Parker. Wo war eigentlich Rebekka, wenn man sie brauchte?


  »Afina!«, rief Nikolai einer älteren, äußerst hageren Frau zu, die mit leerem Teller und gerunzelter Stirn an einem Tisch mit Appetithäppchen stand. »Darf ich dich mit Lilith und Matt aus Bonesdale bekannt machen? Lilith ist die Enkelin von Baron Nephelius und die Amulettträgerin der Nocturi«, stellte er sie vor. »Lilith, das ist Baronin Afina Theodosiu. Sie regelt die Belange des Stadtteils Zochat, einem äußerst wichtigen Bezirk Chavaleens, der für die öffentliche Ordnung zuständig ist und in dem sich unsere Ämter und das Gericht befinden.«


  Die Baronin musterte sie von oben bis unten, ehe sie Lilith ihre Hand reichte, die nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien. »Angenehm!«, sagte sie mit einer harten, freudlosen Stimme. »Du bist die neue Trägerin des Bernstein-Amuletts?«


  »Das stimmt«, gab Lilith zurück. Sie überlegte fieberhaft, was sie als Gegenfrage erwidern konnte, und mit Bedauern musste sie feststellen, dass das Wetter als Gesprächsthema in Chavaleen leider wegfiel.


  Doch Liliths knappe Antwort hatte anscheinend ausgereicht, um das Missfallen der Baronin zu erregen. Denn diese zog nun pikiert ihre Augenbrauen hoch, die nur aus zwei dünnen Strichen bestanden. »Dann ist das somit dein Dämon, der seine Finger in die Horsd’œuvre bohrt?«


  Erst jetzt bemerkte Lilith, dass Strychnin ebenfalls am Tisch stand und ihr mit ein paar russischen Eiern über jedem Finger fröhlich zuwinkte.


  Sie schloss gequält die Augen und wünschte sich, im Erdboden zu versinken. Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen, wenn sie auf Rebekka gehört und Strychnin im Gästezimmer eingesperrt hätte. Auf der anderen Seite, so schaltete sich Liliths durch und durch rationale Stimme ein, würde sie Strychnin im Grunde nicht als ihr persönliches Eigentum bezeichnen, denn er war ein freier, eigenständiger Dämon, oder nicht?


  »Nein, der gehört mir nicht«, schwindelte sie absolut wahrheitsgetreu.


  »Doch, das tue ich!« Strychnin nickte eifrig. »Ich bin meiner Ladyschaft vom Ohrhaar bis zum Fußpilz treu ergeben. Wir haben sogar gemeinsam gegen den Erzdämon gekämpft!«


  »Soso.« Am abschätzigen Blick der Baronin merkte man, dass sie Strychnin nicht nur zutiefst verabscheute, sondern ihm auch kein Wort glaubte. »Du scheinst jedenfalls die gleiche Einstellung zur Wahrheit zu pflegen wie deine Herrin.«


  Hilfe suchend sah Lilith zu Matt, der eine wegwerfende Handbewegung machte und ihr aufmunternd zulächelte. Wahrscheinlich wollte er ihr damit signalisieren, dass sie locker bleiben sollte.


  »Du solltest nicht so streng urteilen, Afina!«, schaltete sich Nikolai ein. »Schließlich wissen wir alle, wie unberechenbar Dämonen sind, und dieses Exemplar scheint trotz seines Auftretens auch seine guten Seiten zu haben. Wir Vampire heißen auch die Diener unserer Gäste in unseren Hallen immer herzlich willkommen, nicht wahr?« Trotz seines Lächelns spürte Lilith die unterschwellige Ermahnung, die in seinen Worten lag. Die Baronin versteifte sich unwillkürlich und versuchte sich zum ersten Mal an einer freundlichen Miene.


  »Natürlich, Nikolai«, erwiderte sie noch förmlicher als zuvor. »Mein Arbeitsgebiet bringt es leider mit sich, dass ich auch im Privatleben zur Strenge neige. Ich bitte, dies zu entschuldigen!« Sie nickte ihnen vornehm zu, legte sich einige Trauben auf ihren Teller und entfernte sich.


  Betreten wandte sich Lilith Nikolai zu. »Tut mir leid, das lief wohl nicht so toll.«


  »Ich muss mich entschuldigen!«, widersprach ihr Nikolai. »Afina gehört nicht zu den umgänglichsten Frauen und ich hätte euch vorwarnen sollen. Als Nächstes wähle ich jemand Passenderes aus, versprochen!«


  Während er sich suchend im Raum umsah, trat Matt neben sie und raunte ihr ins Ohr: »Nun kannst du wenigstens sagen, dass du die schlimmste Begegnung schon hinter dir hast.«


  »Hoffentlich!«, seufzte Lilith.


  Sie hörte ein Kichern und in Erwartung der nächsten Katastrophe warf sie einen Blick auf Strychnin, neben dem nun ein blasses Mädchen mit langen blonden Locken stand. Sie starrte den Dämon fasziniert an, doch zugleich spiegelte sich in ihren Augen eine unendliche Traurigkeit, von der Lilith ahnte, dass sie das Mädchen Tag und Nacht begleite.


  »Willst du ein Ei?« Strychnin wackelte mit seinen Fingern vor ihrem Gesicht herum.


  Sie kicherte erneut und nahm sich ein Ei herunter, das sie wie einen Schatz in Händen hielt.


  Lilith spürte die besondere Aura, die das Mädchen umgab, und wenn sie nicht mitten unter Vampiren gewesen wäre, hätte sie schwören können, dass dieses Mädchen magische Kräfte besaß.


  »Ich kann sogar die Hautfarbe wechseln, willst du mal sehen?«, fragte Strychnin, woraufhin die Kleine begeistert nickte.


  »Meine Tochter Elodia scheint deinen Dämon zu mögen«, sagte ein Mann, der dem Mädchen gefolgt war. Seine blonden Haare wirkten zersaust, als habe er vergessen, sich zu kämmen, und unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. »Zum ersten Mal seit langer Zeit sehe ich sie lächeln.«


  »Oh, Marius, du bist auch hier?«, rief Nikolai überrascht aus. »Ich hatte nicht erwartet, dass ihr unserer Einladung folgt. Wir alle hätten verstanden, wenn ihr nicht gekommen wärt.«


  »Danke, Nikolai, aber wie man an Elodia sieht, kann etwas Ablenkung durchaus hilfreich sein.« Er streichelte seiner Tochter, die immer noch verblüfft Strychnins Hautfarbenwechsel beobachtete, liebevoll über den Kopf.


  »Der Name Ihrer Tochter ist außergewöhnlich schön!«, bemerkte Matt freundlich. »Hat er etwas mit dem Namen der Höhle Eloda Lasi zu tun?«


  »Elodia bedeutet ›kleine Perle‹«, bestätigte der Vater. »Vor Elodias Geburt haben wir uns den Kopf über einen passenden Namen zerbrochen, doch als meine Frau sie zum ersten Mal in Händen hielt, wusste sie sofort, dass dieses wunderschöne kleine Wesen unsere Perle sein wird.« Seine Stimme hatte zu zittern begonnen und er flüchtete sich in ein lang gezogenes Räuspern. »Schön, dass dir der Name gefällt…« Er sah Matt fragend an und Nikolai erinnerte sich wieder an seine Pflichten als Gastgeber.


  »Entschuldigt, Lilith, Matt, das ist Marius Stefanescu! Er regelt die Belange des Stadtteils Ravenna, einem äußerst wichtigen Bezirk Chavaleens, der für die Lebensmittelversorgung zuständig ist. Seine Frau Valeria ist bedauerlicherweise diejenige, die kürzlich von den Vanator…« Er brach ab und schluckte schwer.


  »Getötet wurde«, beendete Marius tonlos den Satz. »Es war ein großer Schock für uns alle, doch am meisten hat es Elodia getroffen. Seit dem Tod ihrer Mutter spricht sie nicht mehr.«


  »Das tut mir leid«, sagte Lilith ehrlich betroffen. Sie erinnerte sich, wie sie vor ein paar Wochen von dem schrecklichen Mord erfahren hatte, und schon damals hatte sie kalte Wut auf die Vanator erfasst. Nun jedoch vor ihrem trauernden Kind und Ehemann zu stehen, gab dem Ganzen eine viel realere Bedeutung, die kaum zu ertragen war.


  Lilith ging in die Knie, um mit Elodia auf Augenhöhe zu sein. »Der Dämon mit den Eierfingern ist Strychnin und ich bin Lilith aus Bonesdale. Es freut mich, dich kennenzulernen!«


  Elodia blickte sie aus großen Augen an und nur ihr schüchternes Lächeln verriet, dass sie Lilith verstanden hatte. Ihr Blick fiel auf das Bernstein-Amulett um Liliths Hals und sie streckte zaghaft eine Hand danach aus, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne.


  »Es leuchtet wie eine kleine Sonne, nicht?« Lilith öffnete den Verschluss und hielt die Kette in die Höhe, sodass Elodia den Bernstein besser sehen konnte. »Das Amulett hat mich vor fast einem Jahr zur Führerin der Nocturi erwählt und ich bin schon lange auf der Suche nach einer Assistentin. Möchtest du es einmal anlegen, um mich ein bisschen zu entlasten?«


  Elodia sog vor Begeisterung laut die Luft ein und warf einen flehentlichen Blick zu ihrem Vater.


  »Wenn dich die Trägerin des Bernstein-Amuletts darum bittet, kannst du natürlich nicht ablehnen«, meinte Marius schmunzelnd.


  Elodia schob ihre Locken beiseite und Lilith legte ihr die Kette feierlich um den Hals, hielt die beiden Enden jedoch hinten zusammen. Zwar wusste sie aus eigener Erfahrung, dass der magische Verschluss sich erst nach einigen Tagen aktivierte, doch sie wollte kein Risiko eingehen. Abgesehen davon verhinderte ihre Berührung, dass das Licht des Bernsteins erlosch. Voller Ehrfurcht strich Elodia über das Amulett und formte mit dem Mund ein stummes »Oh«.


  »Es steht dir sogar besser als mir«, meinte Lilith anerkennend. »Es passt perfekt zu deinem blonden Haar, du gibst eine bildschöne Assistentin ab.«


  Das Mädchen strahlte sie an und für einen Augenblick schien sogar die Traurigkeit in ihren Augen verschwunden.


  »Elodia, bedankst du dich bei Lilith?«, bat ihr Vater sie. »Es ist eine große Ehre, ein Amulett der Vier tragen zu dürfen, so etwas geschieht nicht oft.«


  Die Kleine nickte eifrig, trat näher und Lilith wollte ihr schon die Hand entgegenstrecken, doch stattdessen schlang Elodia ihre dünnen Arme um Liliths Hals. Gerührt streichelte Lilith ihr über den Rücken und ertappte sich bei dem Gedanken, dass es schön gewesen wäre, eine kleine Schwester wie sie zu haben. In diesem Moment spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Elodias Körper wurde unter ihren Händen stocksteif und Krämpfe durchzuckten ihn. Lilith schob sie von sich und geschockt stellte sie fest, dass sich der Gesichtsausdruck des Mädchens vollkommen verändert hatte. Ihre Lippen waren fest zusammengepresst und die Augen verdreht, bis nur noch das Weiß zu sehen war. Die Magie, die von ihr ausging, war so intensiv, dass sich Liliths Nackenhaare aufstellten.


  »Was hat sie?«, rief sie erschrocken. Lilith packte sie an der Schulter, um sie zu stützen. War sie etwa schuld an Elodias Zustand? Ehe das Mädchen ihr zu nahe gekommen war, ging es ihr blendend. Hatte Lilith unbewusst irgendwelche Dämonenkräfte angewandt? Natürlich, durchfuhr es sie bitter, sie war schließlich ein Monster! In ihr lauerte das pure Böse und Lilith hatte keine Ahnung, wie sie es kontrollieren konnte…


  Marius trat neben sie, nahm Elodia in seine Arme und hob sie hoch. Doch anstatt bestürzt zu sein oder Lilith Vorwürfe zu machen, warf er ihr einen beruhigenden Blick zu.


  »Keine Sorge, sie hat nur eine Vision, das geschieht oft beim ersten körperlichen Kontakt mit Fremden.« Er bettete Elodia auf das nächstgelegene Sofa und augenblicklich ließen ihre Zuckungen nach. »Sie ist eine Seherin und seit dem Tod ihrer Mutter hat sich ihre Gabe verstärkt, denn übermächtige Emotionen wie Trauer fördern die seherischen Kräfte. Du kannst nichts dafür, Lilith! Auch wenn eine Vision qualvoll zu sein scheint, kann ich dir versichern, dass Elodia dabei nicht leidet. Wenn sie wieder aufwacht, wird sie nur etwas erschöpft sein.«


  Obwohl Elodia nun völlig entspannt auf dem Sofa lag und zu schlafen schien, steckte Lilith der Schreck noch tief in den Gliedern. Sie sank auf einen Stuhl, beugte sich vor und fuhr sich mit zittrigen Fingern durch die Haare. Immerhin konnte sie sich damit trösten, dass ihre dämonische Seite weiterhin unentdeckt bleiben würde, denn gerade hatte sie erleben müssen, wie schnell sie an sich selbst zu zweifeln begann. Sie konnte gut darauf verzichten, dieses Misstrauen beim nächsten mysteriösen Vorfall auch noch in den Augen anderer ablesen zu müssen.


  »Ich… ich dachte, Vampire besitzen keine magische Begabung?«, stammelte sie verwirrt.


  »Tun wir auch nicht, doch selbst in Chavaleen gibt es Mischehen zwischen Vampiren und magisch begabten Wesen. Genau wie in unserer Familie, aber leider hat mich die Gabe übersprungen. Anders als meine Mutter sieht Elodia nur für eine kurze Zeitspanne in die Zukunft und meist sind es lediglich unscharfe Bildfragmente, viel öfter handeln Elodias Visionen von der Vergangenheit des Menschen, den sie berührt hat. Ein Erlebnis, das denjenigen außergewöhnlich aufgewühlt hat und ihn nach wie vor verfolgt.«


  »Oh«, entfuhr es ihr unheilschwanger. »Aber da sie nicht spricht, werde ich wahrscheinlich nie von ihrer Vision erfahren.«


  Die Erleichterung darüber war Lilith deutlich anzuhören.


  »Schon vor dem Tod ihrer Mutter hat Elodia ihre Visionen immer nur gezeichnet«, entgegnete Marius. »Elodia meint, es sei leichter, sie zu malen, als in Worte zu fassen. Wenn dich ihre Vision interessiert, kann ich dir ihr Bild gerne zukommen lassen, sobald es fertig ist. Sie zeichnet für ihr Alter ausgesprochen gut.«


  Lilith schluckte schwer und nickte mechanisch. »Gerne, das wäre sehr nett.«


  »Aber Elodia ist nicht einmal annähernd dreizehn Jahre alt«, schaltete sich Matt ein, der neben Lilith getreten war. »Wie kann sie schon jetzt so starke Fähigkeiten besitzen?«


  »Ihre Urgroßmutter war eine Moiraja«, erklärte Marius. »Sie zählen zu den Schicksalsfeen und tragen kaum menschliche Gene in sich, weswegen sie der Altersgrenze der Nocturi nicht unterworfen sind. Entweder sie haben die Kräfte schon bei der Geburt oder überhaupt nicht.«


  Nikolai nippte an seinem Rotwein und nickte zustimmend, während das Streichquartett im Hintergrund Bartóks rumänische Volkstänze anstimmte. »Darüber hat Baron Nephelius übrigens eine wissenschaftliche Abhandlung geschrieben, auf der seine Forderung nach reinblütigen Ehebündnissen beruhte. Im Rahmen meiner Studien der vampirischen Abstammungsforschung habe ich mich auch mit dieser These befasst. Der Baron vertrat die Meinung, dass die Nocturi ehemals von den reinmagischen Wesen wie beispielsweise den Moiraja abstammten. Schon damals Arten von verschwindend geringer Population, die mittlerweile gänzlich ausgestorben sind. Laut dem Baron wurden die Fähigkeiten der Nocturi im Laufe der Jahrhunderte immer schwächer, weil sie sich mit Socor oder sogar Menschen verbunden haben. Eine Verwässerung unseres hochwertigen Blutes mit dem Dreck der Unwürdigen muss vermieden werden, um die Zukunft der Nocturi zu sichern«, verkündete er, und als er Matts empörten Blick auffing, hob er sofort entschuldigend die Hand. »Pardon, das war nur ein Zitat aus seinem Werk. Auch wenn ich dem Baron aus wissenschaftlicher Sicht grundsätzlich recht gebe, lag es mir fern, Anwesende zu beleidigen.«


  Missmutig presste Lilith ihre Lippen aufeinander. Nicht einmal hier, weit entfernt von Bonesdale und tief unter der Erde, war man vor den Rassentheorien ihres Großvaters sicher. Hoffentlich erwartete Nikolai nicht von ihr, dass sie sich dazu äußerte, denn Lilith fand die Einstellung ihres Großvaters nicht nur verabscheuungswürdig, sondern auch heuchlerisch. Die Existenz Rebekkas zeugte schließlich davon, wie wenig sich der Baron an seine eigenen Regeln gehalten hatte.


  Mittlerweile war Elodia wieder zu sich gekommen und rieb sich müde über die Augen. Wie ihr Vater vorhergesagt hatte, schien sie die Vision problemlos verkraftet zu haben, und zu Liliths grenzenloser Beruhigung starrte das kleine Mädchen sie auch nicht angsterfüllt an. Sie wagte zu hoffen, dass Elodia doch nicht das gesehen hatte, was sie insgeheim befürchtete…


  »Geht es dir gut, mein Schatz?«, fragte Marius und als Antwort kuschelte Elodia sich in seinen Arm.


  »Ich denke, es wäre besser, wenn ich sie nach Hause bringe«, meinte er mit entschuldigender Miene. »Ich hoffe, ihr nehmt es uns nicht übel, wenn wir den Empfang schon wieder verlassen?«


  »Natürlich nicht«, versicherte Nikolai ihm. »Das Wohl deiner Tochter steht an erster Stelle! So entgeht ihr Glücklichen wenigstens Igors Abendessen. Apropos: Lilith, Matt, wir sollten uns so langsam zu Tisch begeben!«


  Sie verabschiedeten sich voneinander, Strychnin schenkte Elodia für den Heimweg ein weiteres Ei, und gerade als Nikolai sie zum angrenzenden Speisezimmer führen wollte, stellte sich ihnen ein bulliger Mann mit kurz geschorenen rotblonden Haaren in den Weg. Er trug eine graue Uniform und an seinem Gürtel hatte er mehrere, gefährlich aussehende Waffen befestigt.


  Irritiert fragte sich Lilith, wozu dieser Mann mitten in Chavaleen einen Elektroschocker und eine Peitsche gebrauchen konnte.


  »Gibt es bei euch irgendwelche Probleme?«, bellte er mit mürrischer Stimme. Seine Augenbrauen und Wimpern waren von einem so farblosen Blond, dass sie fast nicht vorhanden schienen. »Igor erwartet uns zum Essen, er hat schon zwei Mal zu Tisch gebeten.«


  Tatsächlich hatten sich die restlichen Gäste bereits im Speisezimmer eingefunden. André und Rebekka waren wohl zu beschäftigt gewesen, um an Matt, Lilith und Nikolai zu denken…


  »Wir wollten euch nicht warten lassen, Razvan!« Zwar hatte Lilith Nikolai erst vor wenigen Stunden kennengelernt, doch sie glaubte, in seiner Miene eine gewisse Abneigung Razvan gegenüber ablesen zu können. »Wir müssen Igor überhört haben, weil wir durch eine Vision Elodias in Atem gehalten wurden. Darf ich dich mit Lilith und Matt bekannt machen? Das ist Graf Razvan Vondru, unser Großonkel. Solange André oder ich keine Kinder haben, steht er an dritter Stelle in der Erbfolge der Regentenfamilie und regelt die Belange des Stadtteils Roskov, einem äußerst wichtigen Stadtteil Chavaleens, der für die Verteidigung zuständig ist.«


  Innerlich schmunzelte Lilith, während sie Razvans höfliches Kopfnicken erwiderte. Ihr war nicht entgangen, dass Nikolai jeden der bisherigen Stadtteile als »äußerst wichtig« bezeichnet hatte, was wohl für seine diplomatischen Fähigkeiten sprach.


  »Sehr erfreut!«, sagte der Graf in einem Tonfall, der seine Worte Lügen strafte. »Ich hoffe, dass sich während eures Aufenthalts die Gelegenheit für ein Gespräch ergibt, denn ich wollte schon lange die Verantwortlichen aus Bonesdale darüber informieren, dass meiner Meinung nach die Sicherheitseinrichtungen um das Schattenportal geradezu lächerlich unzureichend sind. Und wie man hört, scheint den Nocturi sehr daran gelegen zu sein, die Dämonen fernzuhalten.«


  Lilith runzelte die Stirn und fragte sich, wie Razvan seine letzte Bemerkung gemeint haben mochte. War es ihm etwa gleichgültig, ob die Dämonen in ihre Welt eindringen konnten? Doch gerade als sie nachhaken wollte, begann unvermittelt das Licht zu flackern.


  Augenblicklich verstummten die Musik und alle Gespräche, eine unheimliche Stille breitete sich aus und alle starrten auf den großen Kronleuchter. In schneller Folge war der Palast von undurchdringlicher Schwärze und dann wieder von goldener Helligkeit erfüllt. Lilith sah besorgt zu Matt, doch sie konnte sein Gesicht nur schemenhaft erkennen. Was hatte das zu bedeuten? Hoffentlich fiel das Licht nicht komplett aus, denn der Gedanke, so tief unter der Erde in völliger Dunkelheit sitzen zu müssen, behagte ihr ganz und gar nicht. Beiläufig wischte sich Lilith einen merkwürdig schleimigen Tropfen vom Arm und blickte wieder zum flackernden Kronleuchter.


  »Partieller Stromausfall.« Razvans abgehackte Art zu sprechen passte sich fast perfekt dem zuckenden Lichtschein an. »Das geschieht häufig, denn wir erzeugen unseren Strom selbst, um unabhängig zu sein. In der Regel ist das Problem aber schnell behoben.«


  »Ausgenommen von den paar Malen, an denen wir mehrere Tage ohne Strom auskommen mussten«, murmelte Nikolai bitter.


  Schon wieder traf Lilith ein Tropfen, dieses Mal auf der Wange. Es war ein zäher Faden, den sie sich angewidert abwischte. Sie legte den Kopf in den Nacken, und was sie über sich an der Decke sitzen sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Wie eine monströse Fliege klebte dort oben ein menschengroßes Vieh mit einem bleichen, haarlosen Körper und spitzen Hörnern auf der Stirn. Sein Schwanz schwang wie eine Peitsche hin und her, es hatte den Kopf verdreht und fixierte Lilith mit weit aufgerissenem Maul, aus dem lange Speichelfäden tropften. Dies und die angespannte Körperhaltung ließen keinen Zweifel daran, dass diese Bestie Lilith zu ihrer nächsten Mahlzeit auserkoren hatte. Ihr entwich ein spitzer Schrei, gerade als das Flackern abebbte und die Stromversorgung wiederhergestellt war.


  Nikolai folgte ihrem Blick und wurde kreidebleich im Gesicht. »Razvan!«, rief er wütend aus. »Was sucht dein Kraghul hier? Dieses Vieh hat bei einem Empfang nichts verloren.«


  »Dragomir, komm her!«, rief Razvan ungerührt. Das Monster gehorchte und huschte mithilfe seiner langen Krallen über die Decke, die Wände hinab und zu seinem Herrn. Unwillkürlich wichen Lilith und Matt zurück, während sich Strychnin kreischend hinter das nächste Sofa flüchtete. Ihre Vorsicht schien jedoch begründet zu sein, denn auch Nikolai trat einen respektvollen Schritt beiseite. Dort, wo die Augen des Kraghuls hätten sein sollen, prangten nur mit schwarzem Nebel gefüllte Löcher und seine graue wächserne Haut war mit walnussgroßen Beulen übersät. Zuerst glaubte Lilith, sie hätte sich getäuscht, doch einige der Beulen schienen sich tatsächlich zu bewegen; eine lief dem Kraghul sogar geradewegs über das Gesicht und schnurstracks seinen Hals hinunter. Irgendetwas Lebendiges hatte sich offenbar ins Innere des Kraghuls gegraben.


  »Was ist denn das, um Himmels willen?«, spie Matt angeekelt aus.


  Der Graf nahm eine eiserne Kette von seinem Gürtel und befestigte sie an dem Eisenband, das der Kraghul um den Hals trug. Dies schien dem Monster nicht besonders zu gefallen, denn nun fletschte es seine spitzen Zähne, grub seine Krallen in den Marmorboden und fauchte aggressiv.


  »Du hättest Dragomir nicht mitbringen dürfen«, sagte Nikolai verärgert. »Sperr ihn sofort weg!«


  Razvan winkte ab, anscheinend schien ihn Nikolais Unmut nicht zu kümmern. »Du weißt, dass ich Dragomir unter Kontrolle habe und er mir treu ergeben ist. Seit Jahrhunderten halten sich adlige Vampire wie wir Kraghuls, und gerade in Zeiten wie diesen möchte ich Dragomir an meiner Seite wissen. Du solltest mir dankbar sein, dass ich ihn mitgebracht habe, schließlich weiß man nie, was die Vanator als Nächstes geplant haben!«


  Es sah so aus, als ob Nikolai nur mühsam seine Fassung bewahren konnte, und Lilith hoffte insgeheim, dass er Razvan nun kräftig die Meinung sagen würde. Nikolai konnte doch nicht dulden, dass Razvan seinen Wunsch einfach missachtete und sie in Gegenwart dieses unberechenbaren Ungeheuers zu Abend essen mussten?


  In diesem Moment kam André aus dem Speisezimmer und erfasste die Situation in Sekundenschnelle. Das freundliche Lächeln gefror in seinem Gesicht und er maß Razvan mit einem so stechenden Blick, wie Lilith ihn noch nie bei ihm gesehen hatte.


  »Razvan, du kennst die Regeln unseres Hauses«, sagte er mit kalter Stimme. »Auch wenn mein Vater heute Abend leider unpässlich ist, möchte ich ihm nicht berichten müssen, dass du seine Gastfreundschaft mit Füßen getreten hast. Ich bestehe darauf, dass du deinen Kraghul wegsperrst! Wie du weißt, haben wir im Eingangsbereich eine Kammer, die dafür geeignet ist.«


  Der Graf knirschte hörbar mit den Zähnen, wagte jedoch nicht, dem zukünftigen Träger des Blutstein-Amuletts zu widersprechen. »Na schön. Komm, Dragomir!«


  Er zerrte unwillig an der Eisenkette und entfernte sich mit dem wild fauchenden Dragomir in Richtung Eingangshalle.


  Kaum war er außer Sichtweite, verwandelte sich Andrés Miene wieder in die des freundlichen Gastgebers. »Lilith, Matt, entschuldigt, dass ich mich bis jetzt nicht um euch gekümmert habe. Rebekka und ich waren in ein so anregendes Gespräch vertieft, dass ich völlig die Zeit vergessen habe.«


  »Ernsthaft?«, rutschte es Lilith überrascht heraus. Sie hatte mit Rebekka noch nie ein anregendes Gespräch geführt, aber vielleicht hatte sie André auch ganz falsch eingeschätzt und er interessierte sich in Wahrheit für bösartige Intrigen, Nagellackfarben und bauchfreie Tops?


  »Zur Wiedergutmachung bringe ich euch nach dem Dinner in eine nette Bar am Hadesboulevard, sie heißt ›Zum Blutbad‹. Dort ist heute Karaokeabend, das wird bestimmt lustig!«, meinte er vergnügt und führte sie zu ihren Plätzen an der lang gezogenen Tafel, während er sie im Vorübergehen den restlichen Gästen vorstellte.


  Igor hatte bereits eine grünliche Suppe serviert und Lilith hoffte, dass sie besser schmeckte, als sie aussah. Zwar hatte sie auf ihrem Zimmer ein prall gefüllter Obstkorb erwartet, doch ein Apfel und ein paar Trauben waren nicht gerade magenfüllend.


  »Was für ein schreckliches Viech war das eigentlich?«, fragte Matt, während er sich setzte.


  André nahm am Kopfende der Tafel Platz, und erst als er seinen Löffel zur Hand nahm, begannen auch die anderen Gäste mit dem Essen. »Früher hielt sich jeder adlige Vampir zu seinem Schutz so ein ›Haustier‹, aber zum Glück sind die Kraghuls völlig aus der Mode gekommen, vor allem weil es so viele Unglücksfälle gab.«


  »Unglücksfälle?«, fragte Rebekka, die Lilith gegenübersaß.


  »Nun ja, Todesfälle«, gestand André ihr. »Diese Kraghuls sind unglaublich aggressiv und blutgierig, natürlich nicht gegenüber ihrem Herrn, dem sind sie treu ergeben und würden bis zu ihrem letzten Blutstropfen für ihn kämpfen. Doch ansonsten beißen sie alles, was ihnen zu nahe kommt, und es wurden schon einige Bedienstete vom Kraghul ihres Herrn zerfleischt. Für Razvan ist das nur der Beweis, dass diese Bestien die beste Waffe sind, die sich ein hochrangiger Vampir wünschen kann. Dabei hat sich im Laufe der Zeit die Prägung der Kraghuls auf ihren Herrn als großes Problem dargestellt.«


  Lilith probierte die Suppe und hatte den unangenehmen Geschmack einer frisch gemähten Wiese auf der Zunge. Melinda und Isadora hatten ihr zwar beigebracht, dass es unhöflich war, eine Mahlzeit unangetastet zu lassen, doch Lilith hatte keine Ahnung, wie sie ihren Teller auch nur zur Hälfte leer bekommen sollte.


  Matt erging es wohl ähnlich, denn er spielte auf dem Tisch gedankenverloren mit seinem Löffel und führte lieber die Unterhaltung über die Kraghuls fort: »Wieso wurde die Prägung zu einem Problem?«


  »Weil auch ein Vampir irgendwann einmal sterben muss und danach ist der Kraghul ohne einen Herrn, was gleichzeitig bedeutet, dass er nicht mehr unter Kontrolle zu bringen ist. Sie müssen getötet werden, ehe sie in der Bevölkerung ein Blutbad anrichten können.« André hob abwehrend die Hände. »Bitte seht mich nicht so schockiert an. Mein Vater hat schon einen Gesetzesentwurf ausgearbeitet, der die Haltung der Kraghuls endgültig verbietet. Traditionalisten wie Razvan wollen das natürlich verhindern, trotz der Gefahr, die von denjenigen Kraghuls ausgeht, die nach dem Tod ihres Herrn entkommen sind.«


  Lilith schnappte nach Luft. »Sie sind in Freiheit?«


  André nickte bekümmert und sah reflexartig zum Fenster, das in Richtung des Hadesboulevards zeigte. »Sie sind irgendwo da draußen im Höhlensystem außerhalb Chavaleens. Aber keine Angst, sie können nicht hierhergelangen! Zwar kann man die Stadt trotz des Schutzschildes verlassen, aber es hält jeden Eindringling fern, egal ob Vanator oder Kraghul. Trotzdem können wir froh sein, dass diese Viecher Hybriden sind und sich nicht ohne unser Eingreifen fortpflanzen können.«


  Als Razvan wieder mit missmutiger Miene hereinkam und sich setzte, begann Igor gerade die Vorspeise abzuräumen.


  »Hat die Suppe nicht geschmeckt, Mylady?«, fragte der Diener bestürzt.


  »Doch, natürlich«, beteuerte Lilith und spürte, wie sie bei der Lüge errötete. »Bedauerlicherweise habe ich kaum Hunger. Darf ich fragen, was Sie uns da für eine schmackhafte Suppe serviert haben?«


  »Gerstengrassuppe!«, erklärte Igor stolz, anscheinend wurde sein Essen nur selten gelobt. »Es enthält viermal mehr Eisen als Spinat, und wie Sie vielleicht wissen, ist eine eisenhaltige Ernährung der Gesundheit eines Vampirs sehr zuträglich. Ich vertrete sogar die Meinung, dass der Bedarf an frischem Blut erheblich verringert wird.«


  »Das sehe ich aber anders«, raunte Matt ihr zu. »Wenn er noch mehr von diesem ungenießbaren Zeug serviert, werde ich als Dessert für die Vampire wahrscheinlich immer verlockender.«


  Der Hauptgang wurde serviert, zu Ehren der Gäste eine rumänische Spezialität namens Pastram, die aus geräuchertem Rindfleisch im Paprikamantel bestand, und zu Liliths Erleichterung sogar äußerst lecker war.


  »Wie gefällt es dir in Chavaleen, Lilith?«, fragte Tatjana Codrea, eine freundliche ältere Dame, die gemeinsam mit ihrem Mann einen weiteren Stadtteil Chavaleens verwaltete.


  »Es ist sehr beeindruckend«, antwortete Lilith ehrlich begeistert. »Offen gestanden hat es mich überrascht, wie modern die Stadt ist und wie aufgeschlossen ihre Bewohner. In Bonesdale steht man technischen Neuerungen eher skeptisch gegenüber, und bevor es dort ein Kino gibt, vergehen wohl noch ein-, zweihundert Jahre.« Sie stieß bedauernd die Luft aus. »Alles in allem geht es bei uns sehr viel verschnarchter zu.«


  »Lilith«, rügte Rebekka sie pikiert. Sie wandte sich an Tatjana Codrea. »Sie wollte damit sagen, dass wir in Bonesdale das beschauliche Leben vorziehen.«


  »Aber das ist doch nichts für junge Menschen, die voller Leben sind!«, entgegnete Tatjana Codrea inbrünstig und zwinkerte Lilith verständnisvoll zu. »Im Norden Russlands lebt ein weiterer Vampirstamm, den es wegen der Dunkelheit und Kälte dorthin gezogen hat. Ich habe gehört, dass es bei ihnen ebenfalls sehr viel ruhiger zugeht und die einzige Freizeitbeschäftigung darin besteht, fallende Schneeflocken zu zählen. Um nichts in der Welt würde ich dorthin auswandern!«


  Baronin Afina Theodosiu, die neben Razvan saß, stocherte in ihrem Essen, das sie in winzige Stücke zerteilt hatte. Anscheinend war sie auf der Suche nach dem Bissen, der am wenigsten Kalorien versprach. »Wie schade, André, dass euer Vater heute Abend nicht anwesend ist«, flötete sie. »Ich hoffe, er ist nicht ernsthaft erkrankt?«


  Lilith hätte erwartet, dass André peinlich berührt auf seinen Teller blickte oder sich in ein verschämtes Räuspern flüchtete, doch er hielt dem Blick der Baronin ungerührt stand. »Keine Sorge, Afina, es ist nur ein leichtes Unwohlsein. Wenn es nach ihm gegangen wäre, würde er sicherlich hier an meiner Stelle sitzen, doch er musste sich dem Willen seiner besorgten Söhne beugen. Schließlich wollen Nikolai und ich unseren Vater noch lange Zeit an unserer Seite wissen, genau wie ihr, oder?«


  »Natürlich«, entgegnete sie hastig und griff so schnell nach ihrem Weinglas, dass sie es fast umstieß. »Auf Vadim! Möge er noch lange leben.«


  Die anderen erhoben ebenfalls ihre Gläser und wiederholten ihren Trinkspruch.


  »Und warum, wenn man fragen darf, wurden unsere Gäste aus Bonesdale hergebeten?«, fragte Razvan mürrisch. »Außer diesen ominösen Andeutungen bezüglich des Schutzschildes habe ich bisher nichts zu hören bekommen, obwohl die Verteidigung Chavaleens eigentlich in meinen Bereich fällt.«


  »Genau, der Schutzschild!« André nickte ihm versöhnlich zu und machte eine auffordernde Handbewegung zu seinem Bruder. »Nikolai hat sich mit diesem Thema im Rahmen seiner diversen Studien beschäftigt und kann euch sicher besser erklären, worum wir Lilith Parker bitten wollen!«


  Sofort verkrampfte sich Lilith und sah mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube zu Nikolai.


  Sie hatte nicht einmal die Spur einer Ahnung, was die beiden Brüder geplant hatten und worin ihre Hilfe bestehen sollte.


  Nikolai, der seit dem Vorfall mit Razvan ungewöhnlich still gewesen war, rückte seine Brille zurecht und begann zu erklären: »Wie ihr wisst, habe ich mich wegen der zahlreichen Todesfälle ausgiebig mit dem Blutstein-Amulett beschäftigt. Zu meinem großen Bedauern konnte ich leider nicht in Erfahrung bringen, warum so viele Thronanwärter pulverisiert wurden, doch während meiner Recherchen bin ich auf die Niederschriften der Magier und Weisen gestoßen, die damals die Amulette schufen. Sogar leibhaftige Dämonen aus dem Schattenreich waren an ihrer Herstellung beteiligt, sodass die Amulette meiner Meinung nach viel mehr Zauberkraft in sich tragen, als wir angenommen haben. Man kann durch das Zusammenlegen von nur zwei Amuletten einen mächtigen Zauber wirken beziehungsweise vorhandene Zauber verstärken.«


  Razvan zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen. »Und wie soll uns das helfen?«


  »Wie ihr wisst, ist der Altar, auf dem die vier Amulette beim großen Eid zusammengelegt wurden, in unserem Besitz, und wenn wir Vaters und Liliths Amulett zusammenfügen, sollte sich das positiv auf unseren Schutzschild auswirken. Natürlich müssen wir zusätzlich noch eine Formel sprechen, doch das Amulett der Nocturi dürfte schon allein beim Kontakt mit dem Blutstein-Amulett die Zauber, die ihre Magier in unseren Höhlen ausgesprochen haben, verstärken.«


  Razvan schüttelte unwillig den Kopf. »Aber das ist alles reine Theorie, angelesenes Zeug aus deinen staubigen Unterlagen! Wir wissen nicht, was wirklich geschieht, wenn die Amulette zusammengelegt werden, oder? Genauso gut könnte der Schutzschild zusammenbrechen. Wozu sollten wir das Risiko eingehen? Die Vanator irren da draußen im Höhlensystem herum und haben keine Chance, in unsere Stadt einzudringen.«


  »Vater und ich hegen großes Vertrauen in Nikolais wissenschaftliche Arbeit«, ergriff André für seinen Bruder Partei. »Ich beneide ihn schon seit jeher für seine Intelligenz und seine scharfe Auffassungsgabe, die sich schon als äußerst hilfreich erwiesen hat. Da Nikolai davon überzeugt ist, dass der bestehende Schutzschild keinen Schaden nehmen wird, vertraue ich ihm und denke, dass wir einen Versuch wagen sollten. Denn je sicherer der Schutzschild ist, umso beruhigter ist die Bevölkerung. Vater und ich wollen alles dafür tun, dass jeder in dieser Stadt unbesorgt zu Bett gehen kann und keine Angst haben muss, im Schlaf von den Vanator getötet zu werden.« Er wandte sich an Lilith. »Aber natürlich werden wir die Zeremonie nur durchführen, wenn du damit einverstanden bist.«


  »Selbstverständlich helfen wir den Vampiren!«, entgegnete Rebekka, ehe Lilith etwas erwidern konnte. »Wir sind gekommen, um euch in diesen harten Zeiten als Verbündete zur Seite zu stehen, und wenn wir mit unserem Amulett etwas Gutes bewirken können, umso besser.«


  Da, Rebekka hatte es schon wieder getan! Lilith biss sich auf die Lippen und kämpfte mit ihrer aufsteigenden Wut. Das war ihr Amulett und somit allein ihre Entscheidung! Natürlich hätte sie ebenfalls dem Versuch zugestimmt, aber es ärgerte sie, dass Rebekka sie einfach überging.


  »… immer das Gleiche, diese verdammten Amulette…«, schnappte sie in diesem Moment eine geflüsterte Unterhaltung von der anderen Tischseite auf, wo Baronin Afina Theodosiu und Graf Razvan Vondru die Köpfe zusammengesteckt hatten.


  »Wie bitte?«, fragte Lilith laut, obwohl es wahrscheinlich klüger gewesen wäre, sich nicht einzumischen und die Bemerkung einfach zu ignorieren. »Haben Sie gerade etwas von ›verdammte Amulette‹ gesagt?«


  Augenblicklich wurde es still am Tisch und die Baronin fuhr erschrocken herum. Zu Liliths Erstaunen reckte sie dann jedoch ihr Kinn und gestand frei heraus: »Ja, du hast richtig gehört. Ich halte die große Übereinkunft für nicht mehr zeitgemäß und das ist die Meinung vieler hier.«


  »Nicht mehr zeitgemäß?«, wiederholte Rebekka verständnislos. Genau wie Lilith schien sie keine Ahnung zu haben, was Afina damit meinte.


  »Wir sollten uns nicht vor den Sterblichen verstecken müssen wie verängstigte Ratten«, erklärte Razvan säuerlich. »Vor Jahrhunderten sind sie auf uns aufmerksam geworden, weil die Hexen diesem undankbaren Menschengesocks helfen und ihre Krankheiten heilen wollten, deswegen haben sie sich ihnen offenbart. Damals konnten die Menschen uns verfolgen und viele von uns töten, weil wir getrennt voneinander lebten und es schwer war, Kontakt zueinander aufzunehmen. Doch heute sehen die Dinge anders aus: Heute wären wir auf einen Kampf vorbereitet, wir hätten die Mittel, zu einem Gegenschlag auszuholen. Wir sind vernetzt, können mit jedem Mitglied aus der Welt der Untoten Kontakt aufnehmen, egal wie abgelegen der Ort auch sein mag. Wenn wir alle mobilisieren, sind wir den Menschen mit unseren Fähigkeiten überlegen!«


  Von dieser flammenden Rede völlig überrumpelt, starrte Lilith ihn entgeistert an. »Aber wozu denn?«


  »Um nicht mehr in dauernder Angst vor Entdeckung leben zu müssen«, rief die Baronin. »Um endlich frei zu sein! Wenn wir uns der Welt offenbaren und nicht mehr an die Geheimhaltung gebunden sind, können wir uns gegen die Vanator verteidigen, ihnen das zurückzahlen, was sie uns angetan haben.«


  Nach der heutigen Verfolgungsjagd und nachdem Lilith den Schmerz in Elodias Augen gesehen hatte, konnte ein Teil von ihr sogar den Zorn der Baronin nachvollziehen. Dieser Gefahr jeden Tag aufs Neue ausgeliefert zu sein und diejenigen, die man liebte, durch die Hand der Vanator zu verlieren, zermürbte mit der Zeit wahrscheinlich selbst den friedliebendsten Charakter.


  »Euch geht es doch wahrscheinlich nicht anders«, meinte Razvan an Lilith und Rebekka gewandt. »Meine Güte, ihr seid Nocturi, eure Macht verstärkt sich in der Nacht, doch ihr habt euch an den Rhythmus der Menschen angepasst und schlaft, wenn sie schlafen. Das widerspricht eurer Natur! Der Pakt der Vier verdammt euch zu einem Leben, das eure Kräfte reduziert, nur weil ihr Angst vor den schwächlichen Menschen habt. Deswegen ist es meine tiefste Überzeugung, dass wir uns erheben und gegen die Vanator gnadenlos vorgehen sollten, damit wir endlich…«


  »Schluss jetzt!«, fiel André ihm unwillig ins Wort. »Ich dulde nicht, dass wir den heutigen Abend mit dieser müßigen Diskussion verschwenden. Lilith und Rebekka sind eure Argumente sicher hinlänglich bekannt, deswegen müssen wir das nicht weiter erörtern.«


  »In Bonesdale hat es offen gestanden noch nie eine Diskussion darüber gegeben«, räumte Lilith ein. »Bei uns zweifelt niemand daran, dass ein Leben unentdeckt unter den Menschen die beste Lösung wäre.«


  Ein überraschtes Raunen ging durch den Raum, selbst die freundliche Tatjana Codrea blinzelte Lilith mit geöffnetem Mund an. Anscheinend war die Einstellung der Nocturi für alle Anwesenden kaum nachvollziehbar und erst jetzt verstand Lilith die wahre Bedeutung von Andrés Äußerung, als er bei ihrem Telefongespräch meinte, die Stimmung in Chavaleen sei angespannt und es würde sich beruhigend auf das Volk auswirken, wenn ein weiterer Amulettträger anwesend wäre.


  Lilith bekam so langsam den Eindruck, dass die Alexandrescus nur noch mit Mühe ihre Stellung halten und die unzufriedenen Vampire jederzeit zu einer Revolution aufrufen konnten.


  »Umso mehr bestehe ich darauf, dass wir uns nun einem anderen Gesprächsthema zuwenden, denn einige scheinen vergessen zu haben, dass der Beschluss meines Vaters nicht zur Debatte steht: Wir halten uns an den Pakt der Vier, komme, was da…«


  Ein ohrenbetäubendes Donnern lief durch den Palast, Gläser fielen um, der Kronleuchter über ihnen schwankte und die meisten Gäste klammerten sich Halt suchend an der Tischkante fest. An ihren panischen, angstverzerrten Mienen konnte Lilith ablesen, dass das, was gerade geschah, nicht zum normalen Alltag der Vampire gehörte. Alles im Raum, sogar der Fußboden, schien in Bewegung zu sein, und Lilith sah, wie sich an der gegenüberliegenden Wand ein langer Riss bildete.


  Rebekka klammerte sich Schutz suchend an André, während Matt reflexartig Liliths Hand ergriff und sie drückte. Genau wie damals auf dem Friedhof spürte sie, wie sich ihr Herzschlag zu beruhigen begann und sich ein fast schon magisches Band zwischen ihnen entfaltete. »Ein Erdbeben?«, fragte sie ihn, doch nicht einmal sie selbst konnte bei dem herrschenden Krach ihre Stimme hören.


  Endlich ließen die Erschütterungen nach, der Lärm verebbte und zurück blieb allein das Stöhnen und ehrfürchtige Flüstern der Gäste.


  »Alles in Ordnung?«, fragte André, nachdem er sich wieder gefangen hatte. »Ist jemand verletzt?«


  »Ja, ich!«, quäkte eine Stimme voller Selbstmitleid. Strychnin kam schwankend auf Lilith zu und hielt sich den Kopf. »Ich war gerade auf der Jagd nach Kat… öhm, Ratten und bin die Treppe runtergefallen.«


  Lilith tätschelte mit zittrigen Fingern seinen Rücken. »Das wird schon wieder!«


  »War heute eine Sprengung vorgesehen?«, fragte Nikolai an Razvan gewandt.


  Der Graf schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ich bin mir absolut sicher! Besonders nicht zu dieser späten Stunde und in direkter Nähe des Nebikon.«


  »Die Vanator«, rief André alarmiert und wurde bleich. »Sie sind an unseren Grenzen und versuchen einen Durchbruch!«
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  6. Kapitel
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  »Liebe Eltern,


  heute ist der siebenundachtzigste Tag in der vampirischen Enklave, in die sich die vier Großmagier mit ihren Gehilfen und zwei hochrangigen Dämonen zur Herstellung der vier magischen Amulette zurückgezogen haben, und ich hoffe, es erfüllt euch mit Stolz, dass Euer Sohn an diesem historischen Ereignis teilnimmt. Mein Meister gönnt sich kaum Schlaf und arbeitet Tag und Nacht an der Ausarbeitung der korrekten Runenzeichen und Beschwörungsformeln des Blutstein-Amuletts. Ich möchte mir nicht anmaßen, ihn zu kritisieren, doch ich muss Euch an dieser Stelle anvertrauen, dass ihm die harte Arbeit über die Maßen zusetzt. Ich bin mir absolut sicher, dass Meister Thasmodeus vorgestern Nacht beim Setzen eines der magischen Runenzeichen die falsche Beschwörung verwendet hat, doch als ich ihn darauf hingewiesen habe, hat er mich wüst beschimpft und aus dem Labor geworfen. Da keiner der anderen Meister oder Dämonen anwesend war, gibt es außer mir weder einen Zeugen noch einen handfesten Beweis für seinen Fehler und ich habe mich entschlossen, über das Vorkommnis zu schweigen. Ich hoffe, dass ihr mein Handeln nachvollziehen könnt, denn auch wenn ich nicht genau abschätzen kann, was für Auswirkungen die fehlerhafte Beschwörung in Zukunft haben wird, so möchte ich Meister Thasmodeus nicht in Schwierigkeiten bringen oder meine Stellung bei ihm gefährden.


  Herzlichst, Euer Magnus«


  Brief von Magnus Briggs im Jahre 1498,

  Gehilfe des Großmagiers Thasmodeus


  Am nächsten Morgen saßen Rebekka, Matt und Lilith im Speisezimmer beim Frühstück und kamen sich ziemlich verloren vor. André und Nikolai hatten sie bisher nicht zu Gesicht bekommen, einzig Igor schlurfte mit einer Kanne in der Hand durch das Zimmer. Der Butler hatte ihnen die nur wenig befriedigende Auskunft geben können, dass den Vanator der Durchbruch nicht geglückt sei, sie für die näheren Einzelheiten jedoch einen der jungen Herren fragen müssten.


  »Darf ich Ihnen Tee einschenken?«, fragte Igor vornehm wie immer.


  Matt nickte inbrünstig. »Oh ja, bitte! Ich hab heute Nacht fast kein Auge zugemacht. Zuerst gab es diese Explosion, dann waren plötzlich alle verschwunden und für den Rest der Nacht hörte man überhaupt nichts mehr. Diese Stille hier unten hat mich fast wahnsinnig gemacht. Es war so leise, dass mir selbst meine Gedanken laut vorkamen.«


  »Also ich finde es toll in Chavaleen«, meinte Rebekka verträumt und lächelte glücklich die Luft vor ihrer Nase an. »Hier könnte ich für immer leben.«


  Lilith zog erstaunt eine Augenbraue hoch, wandte sich dann aber an Matt, der sich gerade ein Brötchen mit Käse belegte. »Ich habe auch nicht besonders gut geschlafen. In Bonesdale stecke ich irgendwie immer im Mittelpunkt des Geschehens, doch heute Nacht musste ich mich dauernd fragen, was wohl gerade an der Front vorgeht. Ich habe ernsthaft damit gerechnet, dass jeden Moment ein Vanator in mein Zimmer stürmt und mir ein Messer an den Hals hält, der reinste Albtraum.«


  »Ein Albtraum?«, wiederholte Rebekka geistesabwesend. »Hast du etwa die Schutzrune vergessen zu aktiveren? Du weißt doch, dass die Todesvisionen an fremden Orten stärker auf eine Banshee einwirken.«


  »Ja, das weiß ich, und nein, ich habe nicht vergessen, die Schutzrune zu aktivieren!«, erklärte Lilith genervt. »Schließlich bin ich keine Anfängerin mehr und kann alle vier Symphorien problemlos aufrufen, sogar ohne einen Duftstoff als Hilfsmittel.«


  Das war nicht übertrieben, denn Imogen hatte ihr die Wichtigkeit der vier Symphorien immer wieder eingeschärft und sie unermüdlich mit Lilith geübt. Dabei handelte es sich um magische Runenzeichen, die jede Banshee in ihrem Bewusststein trug und die den Kreislauf des Lebens symbolisierten: Atme. Liebe. Beschütze. Stirb. Selbst Menschen konnten deren Macht erspüren, doch nur eine Todesfee wusste um ihre wahre Bedeutung und war eng mit ihnen verbunden. Eine Banshee sah das Leben, das kostbar und heilig war, sie spürte den Tod und fühlte den Schmerz. Es hatte einige Zeit gedauert, bis Lilith die Symphorien in sich aufspüren und ihre Macht richtig einsetzen konnte, doch mittlerweile beherrschte sie es. Zum Glück, denn die Rune »Beschütze« bewahrte eine Banshee unter anderem vor den unangenehmen Todesvisionen, die Lilith am Anfang ihrer Wandlung jede Nacht aufs Neue verfolgt hatten.


  »Ich war lediglich besorgt wegen der Vanator. Dass ich nicht schlafen konnte, hatte nichts mit meinen Bansheekräften zu tun!«, betonte sie.


  Doch Rebekka hörte ihr offenbar überhaupt nicht zu. »Deine Todesvisionen wundern mich nicht, immerhin bist du noch ein Frischling, was deine Fähigkeiten betrifft. Du hattest Glück, dass wir so tief unter der Erde sind und dies unsere Kräfte schwächt.«


  »Aber ich habe doch gar nicht…« Lilith winkte kopfschüttelnd ab. »Ach, was rede ich überhaupt mir dir!«


  Seit fünf Minuten rührte Rebekka nun schon in ihrem Kaffee, ohne einen Schluck davon getrunken zu haben, und ihr dümmliches Grinsen ging Lilith so langsam mächtig auf die Nerven.


  »Alles in Ordnung, Eure Ladyschaft?«, fragte Strychnin, der gerade auf den Stuhl neben ihr kletterte.


  »Natürlich, alles super«, knurrte sie.


  »Oh, die Heiterkeit schlägt hohe Wogen, wie ich sehe«, rief er vergnügt.


  Irritiert sah Lilith ihn an. »Wie bitte?«


  »Um mich besser an meine neue Heimat anzupassen, probiere ich mich ab sofort in Ironie, meine holde Herrin. Wie war ich?«


  Lilith rieb sich gequält die Schläfen, während Matt leise in sich hineinlachte. »Toll, ein ironischer Dämonendiener, das wollte ich schon immer. Ich bin vom Glück beseelt.«


  Strychnin hielt nachdenklich inne und breite Runzeln formten sich auf seiner Stirn. »Woher weiß man, wann etwas ironisch ist und wann nicht?«


  Lilith biss in ihr Marmeladenbrötchen und erklärte kauend: »Das erschließt sich aus dem Zusammenhang.«


  »Wie hängt es denn zusammen?«, bohrte er weiter.


  »Je besser etwas klingt, umso unwahrscheinlicher ist es, dass es ernst gemeint ist.«


  Die Tür ging auf und Nikolai erschien in einem dunkelgrünen Hemd und makellos frisierten Haaren. Trotz des nächtlichen Übergriffes, wirkte er lange nicht so erschöpft und übermüdet wie seine Gäste aus Bonesdale.


  »Ich hoffe, ihr hattet eine gute Nacht?«, begrüßte er sie freundlich. »Entschuldigt, dass ihr alleine frühstücken musstet, der Angriff der Vanator hat unsere Tagesplanung etwas durcheinandergebracht.«


  Rebekka sprang auf, ihr glückseliges Grinsen war plötzlich wie weggewischt und hatte einer sorgenvollen Miene Platz gemacht. »Konntet ihr sie davon abhalten, in Chavaleen einzudringen?«, fragte sie atemlos. »Geht es André gut? Igor meinte zwar, dass er unverletzt sei, aber vielleicht hat dieser alte Zausel einfach vergessen, dass einem seiner Herren ein Messer in den Bauch gerammt oder ein Arm abgerissen wurde.«


  »Niemand ist zu Schaden gekommen«, beruhigte Nikolai sie. »Doch wir können von Glück sagen, dass die Vanator in einem Höhlenareal hinter dem Palast die Sprengung durchgeführt haben. Dort gibt es nicht einen einzigen Tunnel, der zur Stadt führt, sondern nur meterdickes Gestein. Trotzdem sind sie uns schon viel zu nah gekommen und wir müssen uns darauf vorbereiten, dass ihre nächste Aktion erfolgreicher verlaufen wird.«


  Er erklärte ihnen, dass die Tunnelzugänge nach Chavaleen aus alten, für die Vampire noch sicheren Zeiten stammten und nur dank des Schutzschildes für einen Außenstehenden nicht sichtbar waren: Er glaubte dort eine stabile Höhlenwand zu sehen, und wenn er sie berührte oder dagegenlief, spürte er den Widerstand von festem Gestein. Wenn die Vanator jedoch genau an solch einer Stelle sprengen würden, konnte niemand vorhersagen, ob der Zauber dieser Wucht standhalten würde.


  »Wir haben die ganze Nacht damit verbracht, an sämtlichen Durchgängen die Schutzschilde zu kontrollieren, den Schaden der Sprengung von unserer Seite aus zu prüfen und magische Drohnen auszusenden, um den genauen Standort der Vanator zu lokalisieren.«


  »Dann schläft André wahrscheinlich noch, oder?«, fragte Rebekka mitfühlend.


  »Nein, er hat heute Morgen schon sein übliches Training absolviert und macht sich gerade frisch.« Als er die erstaunten Blicke der drei auffing, fügte er erklärend hinzu: »Durch meine Forschungen habe ich entdeckt, wie wichtig eine gute körperliche Konstitution für einen Vampir ist. Zwar sind wir in jungen Jahren von Natur aus schneller und stärker als Menschen, doch gezieltes Kraft- und Ausdauertraining verhilft uns zu einem niedrigeren stabilen Puls, wodurch der Abbau des Fremdblutes reduziert wird. Unser Ziel ist es, so wenig Blutkonserven wie möglich zu verbrauchen, da uns dies mehr Freiheit und Unabhängigkeit schenkt. André hält sich in geradezu vorbildlicher Weise an seinen Trainingsplan, nicht einmal nach einer Nacht wie der letzten gesteht er sich eine Pause zu.« Nikolai schien die bemerkenswerte Disziplin seines Bruders eher für übertrieben als bewundernswert zu halten. »Aber wir werden ihn gleich bei meinem Vater treffen, sobald ihr bereit seid. Wenn ihr wollt, könnt ihr vorher noch in Bonesdale anrufen. Aus Sicherheitsgründen ist das Funksignal an der Oberfläche heute nur für etwa zehn Minuten eingeschaltet.« Er drückte Lilith ein Handy in die Hand. »Sicherlich wollt ihr jemanden darüber informieren, dass es euch gut geht.«


  »Natürlich!«, erwiderte sie mit einem dankbaren Lächeln und begann sofort, die Nummer von Nightfallcastle zu wählen. »Meine Tante wird bestimmt froh sein zu hören, dass wir lebend in Chavaleen angekommen sind und wir noch unsere Nieren besitzen.« Sie hielt kurz inne. »Wurde auf SBN schon etwas über den Angriff der Vanator gesendet?«


  Nikolai schüttelte den Kopf. »Solange wir nicht wissen, wie die Vanator auf unsere Spur gekommen sind, haben wir eine Nachrichtensperre verhängt.«


  Lilith atmete innerlich auf. Wenn Mildred darüber Bescheid gewusst hätte, wäre es gut möglich gewesen, dass sie ihre sofortige Rückkehr nach Bonesdale befahl.


  Nach einigen gescheiterten Versuchen erreichte sie Arthur, der ihr bedauernd mitteilte, dass Mildred gerade mit Louis und Hannibal zu einem Spaziergang aufgebrochen war. Wegen der schlechten Verbindung informierte sie ihn in Kurzfassung darüber, dass sie wohlbehalten in Chavaleen angekommen waren, es ihnen gut ging, sie jedoch noch nicht abschätzen konnten, wann sie heimkehren würden.


  Rebekka konnte gerade noch über Liliths Schulter hinweg ins Telefon rufen, dass Arthur ihrer Mutter einen Gruß ausrichten solle, dann brach der Kontakt auch schon ab.


  Nachdem sie das Frühstück beendet hatten, führte Nikolai sie in den Salon, in dem sie am Tag zuvor schon gewartet hatten, und an Nikolais steigender Anspannung erkannte Lilith, wie wichtig für ihn und André ihr Besuch bei Vadim sein musste.


  »Perfektes Timing!« André strahlte, als er nur wenige Sekunden nach ihnen eintraf. Trotz der anstrengenden Nacht wirkte er frisch und ausgeruht und in seiner Miene lag so viel Optimismus, dass es Lilith fast schon schmerzte. Er schien davon überzeugt zu sein, dass es nur noch eine Sache von Minuten war, bis sein Vater geheilt sein würde. Sie hätte es vor Rebekka zwar nie zugegeben, doch nun war Lilith froh darüber, dass sie mitgekommen war und sie die Verantwortung für Vadims Genesung mit ihr teilen konnte.


  »Wie ich gehört habe, ist er wach und die Ärzte haben ihre morgendliche Visite beendet, sodass wir gleich zu ihm können.«


  »Wir werden unser Bestes geben, um ihm zu helfen«, versprach Rebekka.


  »Davon bin ich überzeugt!«, gab André zurück und ergriff mit einem verzückten Lächeln ihre Hand.


  Obwohl Lilith in Gedanken schon bei Vadim war und versuchte, sich alles, was sie von Imogen gelernt hatte, ins Gedächtnis zu rufen, stutzte sie bei diesem Anblick. Das Verhalten der beiden erinnerte sie so langsam an zwei Darsteller einer schlechten Soap-Serie. Waren Rebekka und André etwa gerade dabei, sich ineinander zu verlieben? Das würde immerhin das seltsame Verhalten erklären, das die beiden seit ihrem Kennenlernen an den Tag legten. Allerdings musste Lilith sich eingestehen, dass ihr diese Schlussfolgerung nicht besonders gefiel. In erster Linie natürlich, weil es auf der Hand lag, dass ein Biest wie Rebekka überhaupt nicht zu André passte. Er hatte jemand Besseren verdient, fand Lilith, jemanden, der ebenfalls hilfsbereit, mitfühlend, ehrlich und herzlich war. Jemanden wie sie selbst, nur um ein Beispiel zu nennen. Natürlich wäre der Altersunterschied zwischen André und ihr ein wenig hinderlich, aber mit etwas Geduld und vier, fünf Jahren Wartezeit würde der kaum noch ins Gewicht fallen. Es war aber auch zum Verzweifeln, dachte Lilith zerknirscht, schon in jungen Jahren zeichnete sich ab, dass sie in Liebesdingen vom Pech verfolgt war. Für Matt durfte sie wegen Emma nichts empfinden, und André, den sie bisher zum Glück nur sehr süß gefunden hatte, wurde ihr von der eigenen Verwandtschaft vor der Nase weggeschnappt. Am besten, sie schwor dieser ganzen Gefühlsduselei sofort wieder ab, bevor alles noch schlimmere Ausmaße annahm.


  Matt räusperte sich und holte Lilith wieder zurück in die Realität. »Ich denke, es ist besser, wenn ich hierbleibe und auf Strychnin aufpasse, während ihr bei Vadim seid.«


  »Danke, das ist lieb von dir!«, erwiderte Lilith. Sie warf Strychnin einen mahnenden Blick zu, der den Gelangweilten mimte und mit dem Fuß den Rhythmus einer Melodie auf den Boden patschte, wobei er zufälligerweise einen halben Meter von dem schlafenden Kater Aurel entfernt stand.


  »Gut, dann wollen wir mal!« Nikolai öffnete die Tür und mit klopfendem Herzen trat Lilith in den dahinterliegenden Raum.


  Er war erhellt von unzähligen Kerzen und der Jasminduft war so intensiv, dass es Lilith fast den Atem raubte. Man wollte anscheinend sichergehen, mögliche Geistererscheinungen, die Vadims Zustand ebenfalls hervorgerufen haben könnten, damit zu vertreiben. Der Träger des Blutstein-Amuletts lag in einem herrschaftlichen, mit Gold verzierten Himmelbett und aus einer Blutkonserve, die an einem Infusionsständer hing, floss in stetigem Strom die rötliche Flüssigkeit direkt in Vadims Venen. Beim Anblick des Kranken fühlte sich Lilith an Isadora erinnert, doch die alte Vampirlady hatte im Gegensatz zu Vadim noch einen deutlichen Lebensfunken in sich getragen, der sich in ihren Augen und ihrem Lächeln widergespiegelt hatte. Vadim war jedoch kaum wiederzuerkennen, sein Gesicht wirkte ausgezehrt und dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Seine Pupillen huschten nervös umher, trotzdem schien er die Besucher neben seinem Bett nicht wahrzunehmen. Als sein Oberkörper unvermittelt in die Höhe schoss und Vadim sich gehetzt umsah, zuckte Lilith erschrocken zusammen.


  »Wer ist da?«, rief er mit heiserer Stimme. Wie ein Blinder streckte er die Arme aus, tastete um sich und bekam Liliths Handgelenk zu fassen. »Wer bist du? Gib Antwort!«


  »Es ist alles in Ordnung, Vater!«, schaltete sich André mit ruhiger Stimme ein. »Nikolai und ich sind hier und haben Rebekka und Lilith mitgebracht, die beiden Banshees. Erinnerst du dich noch an Lilith? Wir haben sie letztes Jahr beim Rat der Vier kennengelernt, dank dir ist sie freigesprochen worden.«


  »Lilith?« Der Griff um ihr Handgelenk lockerte sich und Vadims Anspannung ließ nach. »Für wie vergesslich hältst du mich, mein Junge? Selbstverständlich erinnere ich mich an dieses bezaubernde schwarzhaarige Mädchen. Lilith, schön, dass du gekommen bist!«


  Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, doch zu Liliths Erstaunen blickte er dabei schräg an ihr vorbei ins Leere. Fragend sah sie zu André, der ihr daraufhin kaum hörbar zuraunte: »Er meint, das Todesmal hätte sich verdichtet und sich so tief über seinen Kopf gesenkt, dass er nichts mehr sehen kann.«


  Sie stutzte und sah mit nachdenklicher Miene zurück auf Vadim. In der Tat bildete sich das Todesmal zuerst über dem Kopf, doch je näher die Stunde des Todes rückte, umso stärker hüllte es den Todgeweihten ein. Allerdings hatte sie noch nie davon gehört, dass dies ein Sterbender bewusst wahrgenommen hatte, dazu waren nur Banshees fähig. Wie konnte Vadim wissen, dass sich das Mal absenkte? Hatte er davon etwa in den Büchern gelesen, von denen André erzählt hatte?


  Sie setzte sich neben Vadim auf die Bettkante. »Ich bin gerne gekommen, schließlich habe ich Ihnen viel zu verdanken und hoffe, dass ich mich revanchieren kann. Sie benötigen die Hilfe einer Banshee?«


  »Oh ja, das tue ich.« Er tätschelte ihre Hand und ließ sich erschöpft nach hinten in die Kissen sinken. »Als Erstes könntest du meinen Söhnen klarmachen, dass ich nicht verrückt bin. Die glauben, bei mir läuft es da oben nicht mehr ganz rund.« Er hob den Zeigefinger und ließ ihn über seiner Schläfe kreisen. »Seit mir das Todesmal erschienen ist, sehen sie mich an wie den Ehemann meiner Nichte Sofie, der nackt mit einer Unterhose über dem Kopf durch Chavaleen gelaufen ist. Bitte sag den beiden, dass mich dieser schwarze Strudel schon völlig einhüllt, tust du das, Lilian?«


  Lilith hätte über Vadims Eigenart, ihren Vornamen zu verwechseln, gelächelt, aber dafür war seine Frage zu ernst. Denn nun kamen sie zum eigentlichen Problem.


  »Die Sache ist die, dass…« Sie stockte und starrte angestrengt auf ihre Knie, während sie nach den richtigen Worten suchte. Sie spürte, wie die Blicke von André und Nikolai erwartungsvoll auf ihr lagen und Vadim neben ihr vor Spannung den Atem anhielt. Doch sie brachte es einfach nicht über sich, den Satz zu Ende zu bringen.


  »Da ist kein Todesmal«, kam Rebekka ihr mit sanfter Stimme zu Hilfe. »Es tut mir wirklich leid, aber es ist nicht einmal ein Hauch eines schwarzen Nebels zu sehen.«


  Ihre gnadenlos ehrlichen Worte verfehlten ihre Wirkung nicht und Vadims Gesicht verzerrte sich zu einer Maske des Schreckens.


  »Nein«, hauchte er. »Nein, nein, nein!«


  »Aber das ist doch ein gutes Zeichen!«, wandte Lilith ein. »Immerhin bedeutet das, dass Sie nicht sterben…«


  »NEIN!«, unterbrach Vadim sie voller Verzweiflung und richtete sich erneut auf, ein dünner Schweißfilm glänzte auf seiner Stirn. »Ihr müsst euch täuschen, ich bin nicht wahnsinnig!« Mit beiden Händen klammerte er sich an Lilith. »Siehst du ihn denn nicht, Mädchen? Dort, wenige Schritte von meinem Bett entfernt, steht der Sensenmann. Seine schrecklichen gelb leuchtenden Augen sind das Einzige, das den schwarzen Schleier des Todesmals durchdringen kann. Diese Augen machen mir Angst, Lilith, und sie kommen immer näher. Bitte, sag mir, dass du ihn auch siehst!«


  Der Herrscher der Vampire hielt sich wie ein kleiner Junge an ihr fest und in seiner Stimme lag so viel Furcht und Seelenqual, dass es ihr fast den Hals zuschnürte, als sie ihm antworten musste: »Nein, tut mir leid.«


  »Aber das kann nicht sein!«, stieß er so vehement aus, dass ein Spuckefaden sein Kinn hinunterlief. »Ihr wollt Banshees sein und merkt den Tod nicht, wenn er neben euch steht? Wahrscheinlich besitzt ihr Mädchen nur nicht genügend Kräfte, das wird es sein. Ich bin nicht verrückt, so glaubt mir doch endlich!«


  »Das hat nichts mit unseren Kräften zu tun«, widersprach Rebekka ihm. »Nur in sehr seltenen Fällen besitzt eine Banshee die Fähigkeit, den Tod als eine Art körperliche Erscheinung wahrzunehmen. Wenn ich mich richtig entsinne, hat mir meine Mutter von nur drei oder vier dokumentierten Fällen berichtet. Wie gesagt, diese Gabe ist äußerst selten und ich wüsste wohl nicht einmal davon, wenn nicht die verstorbene Schwester meiner Mutter sie besessen hätte.«


  Leider wirkte Vadim ganz und gar nicht überzeugt und Andrés Plan, seinen Vater mithilfe von Lilith und Rebekka wieder zur Vernunft zu bringen, schien absolut nicht aufzugehen. Nikolai vergrub sein Gesicht in den Händen, und an Andrés Hand, mit der er den Bettpfosten umklammert hielt, traten die Knöchel weiß hervor. »Bitte, Vater, du hast mir gestern noch versprochen, auf das Urteil der beiden zu vertrauen.«


  »Aber sie sind unfähig!«, spie Vadim aufgeregt aus. »Sonst würden sie meine Worte bestätigen, nur deswegen habe ich dem Treffen zugestimmt. Rebekka, deiner Stimme nach zu urteilen, kann deine Wandlung nicht länger als fünf oder sechs Jahre her sein, und von Lilith weiß ich, dass sie ihre Fähigkeiten nicht einmal ein ganzes Jahr besitzt. Als Banshees seid ihr beide völlig unerfahren!«


  Lilith wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, und sah peinlich berührt zu Rebekka, die mit einem ungewohnt milden Lächeln von der anderen Seite ans Bett trat. »Ich möchte nicht abstreiten, dass eine Banshee mit den Jahren an Erfahrung hinzugewinnt, allerdings gehört das Erkennen eines Todesmals zu den Dingen, die sie intuitiv beherrscht«, erklärte sie. »Aber mit Ihrem Einverständnis können Lilith und ich versuchen, die Symphorien aufzurufen. Mit deren Hilfe können wir nicht nur einem Sterbenden seinen Schmerz und seine Angst vor dem Tod nehmen, sondern die Lebensenergie eines Wesens erspüren. Wenn sie sich dem Ende neigt, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis tatsächlich das Todesmal erscheint, auch wenn wir das natürlich nicht hoffen wollen. Schließlich möchte niemand in diesem Raum, dass Sie bald sterben.«


  Obwohl ihr Vorschlag Vadim wieder etwas zu beruhigen schien, knurrte er: »Du hast doch keine Ahnung, Mädchen! Wenn ihr jetzt oder für die nahe Zukunft kein Todesmal über meinem Kopf ausmachen könnt, haben wir ein großes Problem, denn ich sehe es und ihr könnt mich nicht vom Gegenteil überzeugen! Doch wir leben in unsteten Zeiten und ein Führer der Vampire darf nicht wahnsinnig sein, das fällt auf die ganze Familie zurück. Bei uns Vampiren ist eine geistige Krankheit mit einem Stigma belegt. Verrücktsein ist schwach, Schwäche ist erblich. Wenn mein Volk davon erfährt, gibt es eine Rebellion und André wird niemals meine Nachfolge antreten können. Dann ist alles verloren…« Seine Stimme brach und sein Oberkörper erbebte unter einem lautlosen Schluchzen.


  Nikolai stand auf und stellte sich schützend vors Bett, sodass Lilith und André zurücktreten mussten. »Vielleicht ist es besser, wenn wir den Besuch an dieser Stelle beenden«, sagte er mit entschlossener Stimme.


  »Aber was ist mit diesen Symphorien, die Rebekka aufrufen will?«, wandte sein Bruder ein.


  »Was sollte das bringen, André? Die beiden haben uns glaubhaft versichert, dass sie weder den Sensenmann noch das Todesmal sehen. Willst du Vater noch mehr quälen?«


  Nikolais Tonfall war so schneidend, dass André verunsichert zusammenzuckte. Insgeheim konnte Lilith Nikolais Eingreifen durchaus nachvollziehen. Ihr Besuch hatte Vadim sichtlich aufgewühlt und an seinen Kräften gezehrt. Wie würde er es in seinem Zustand verkraften, wenn er nun noch erfahren müsste, dass seine Lebenskraft lange nicht aufgebraucht und er somit tatsächlich verrückt war?


  »Natürlich nicht, du weißt, wie sehr mir Vaters Wohl am Herzen liegt.« Er blickte mit einem liebevollen Funkeln in den Augen zu seinem Vater und hob die Hände. »Ich denke nur, dass wir alles, was möglich ist, ausprobieren sollten. Vater war immer ein Rationalist, und was er wahrnimmt, scheint für mich nicht nur das Hirngespinst eines Wahnsinnigen zu sein– schließlich unterhält er sich ansonsten völlig normal und vernünftig mit uns. Wir müssen versuchen, diesem Rätsel auf die Spur zu kommen.«


  »Aber…«, setzte Nikolai zum Widerspruch an.


  »Still, Nikolai!«, fuhr Vadim dazwischen. »Wir machen es so, wie André gesagt hat. Du solltest dich besser daran gewöhnen, seinem Willen zu gehorchen.« Seine Mimik blieb unverändert, und doch lag in seiner Stimme etwas Missfallendes, ein winziges Zucken umspielte seine Mundwinkel, ein enttäuschtes Kopfschütteln über seinen älteren Sohn, der nicht seinen Vorstellungen zu entsprechen schien.


  Lilith hatte keine Ahnung, warum dies so war. Doch sie spürte augenblicklich Mitleid für Nikolai– angesichts Vadims halbherzig versteckter Ablehnung diesem familiären Geheimnis gegenüber, das viel zu offensichtlich war, um eines zu sein.


  »Ist gut, Vater«, murmelte Nikolai und trat zurück.


  »Lilith, lass uns einen Kreis bilden, um unsere Kräfte zusammenzuschließen und zu verstärken!«, schlug Rebekka tatkräftig vor und ergriff über das Bett hinweg Liliths Hand. Ihre andere legte sie auf Vadims Stirn, während Lilith ihre über Vadims Herz bettete.


  »Es wird nicht wehtun«, raunte Lilith ihm zu. »Versuchen Sie ruhig zu bleiben und geben Sie uns ein wenig Zeit.«


  Vadim nickte, atmete tief durch und schloss die Augen. Lilith versuchte, sich auf ihr inneres Zentrum zu konzentrieren, doch es war schwieriger als gewöhnlich. Bisher hatte sie nur ein Mal während einer Unterrichtsstunde die Lebensenergie eines Wesens geprüft. Imogen hatte ihr damals erklärt, dass jede Banshee die Lebensenergie auf andere Art und Weise wahrnahm, und so hatte Lilith lange suchen müssen, bis sie endlich in Imogens Geist eindringen konnte und das Bild einer Eiche im Spätsommer vor ihrem inneren Auge erschien. Die Blätter waren noch grün, doch zeigten sich schon die ersten Verfärbungen, was bedeutete, dass Imogens Lebensenergie ihren Zenit zwar schon überschritten hatte, jedoch noch lange nicht aufgebraucht war. Anfangs bedauerte Lilith, dass sie kein praktischeres Sinnbild in sich trug, wie zum Beispiel eine Sanduhr, doch schließlich begriff sie die Bedeutung des Baumes: Bei einem Baby, das schutzlos und anfällig für Krankheiten war, trug die junge Eiche nur wenige, noch keimende Blätter, doch mit den Jahren gewann sie an Stärke und Kraft, bis sie irgendwann groß und prachtvoll gewachsen war. Lilith wusste, dass sie bei Vadim dieses Bild nicht erwarten konnte.


  Was war heute nur mit ihr los? Sie verspürte lediglich ein leichtes magisches Kribbeln, und die Wärme, die ihr Inneres normalerweise erfüllte, flackerte nur für kurze Augenblicke auf. Es war fast wie in den ersten Monaten nach ihrer Wandlung, als sie von Imogen diverse Duftstoffe als Hilfsmittel benötigte, um ihre Kräfte abrufen zu können. Hinderten sie all die widersprüchlichen Emotionen daran, zur Ruhe zu kommen? Denn wenn sie Vadims inständige Hoffnungen zu teilen begann, dann müsste sie sich seinen baldigen Tod wünschen und das brachte sie einfach nicht übers Herz.


  Lilith stieß frustriert den Atem aus und erinnerte sich an Rebekkas Worte: Sie waren unter der Erde, abgeschnitten vom Zyklus der Natur, teilten nicht mehr den Rhythmus von Tag und Nacht, und ihre Bansheekraft war dabei, in einen tiefen Schlaf zu fallen.


  »Ganz ruhig, es wird funktionieren«, raunte Rebekka ihr zu. »Atme. Liebe. Beschütze. Stirb.«


  Wie ein Mantra wiederholte sie die Worte und schließlich fiel auch Lilith mit ein. Immer wieder murmelten sie die Namen der Symphorien und plötzlich leuchteten die Zeichen in Liliths Geist auf. Sie nahm Rebekkas magische Präsenz neben ihrer wahr und verblüfft stellte sie fest, wie sich ihre Kräfte wie von selbst miteinander verbanden und harmonisch zusammenfügten. Sie tauchten in Vadims Geist ein und schon formte sich vor Liliths Auge das Bild der Eiche. Sie war so erschüttert über deren Anblick, dass Lilith für einen Moment ihre Konzentration verlor und die Verbindung fast abgerissen wäre: Die Rinde der Eiche hatte eine schwarze Färbung angenommen, um ihren Stamm sammelte sich das Laub, die Äste waren verdorrt und lediglich ein einziges farbloses Blatt baumelte in ihrer Krone. Lilith wusste, was dies zu bedeuten hatte. Es war nur noch eine Frage von Tagen oder sogar Stunden, bis Rebekka und sie das Todesmal bei Vadim sichten würden. Er schien mit seiner Prophezeiung über die wenige Zeit, die ihm bleiben sollte, absolut richtig zu liegen. Entsprachen dann vielleicht auch die anderen Dinge der Wahrheit? Das würde immerhin erklären, weshalb Vadim imstande war, so detailliert über das Todesmal zu berichten. Aber das ergab alles keinen Sinn! Nicht einmal eine Banshee konnte ihren eigenen Tod vorhersagen und Vadim war lediglich ein Vampir. Eigentlich wollten sie das Rätsel um Vadims Wahnvorstellungen lösen, aber nun hatte sich alles noch mehr verkompliziert…


  Etwas Sanftes, so flüchtig wie ein Frühlingshauch, streifte ihr Bewusstsein und weckte Liliths Aufmerksamkeit. War es Rebekkas magische Anwesenheit, die sie für einen Moment aus den Augen verloren hatte?


  »Lilith«, hörte sie in diesem Augenblick Rebekkas Stimme wie aus weiter Ferne. »Ich denke, wir sind fertig. Ziehen wir uns zurück!«


  Nein, Rebekkas Präsenz fühlte sich anders an, stärker und lebendiger. Das, was Lilith gespürt hatte, war so zart und unwirklich gewesen, dass sie es beinahe nicht wahrgenommen hätte. War außer Rebekka und ihr etwa noch etwas anderes in Vadims Geist eingedrungen? Wenn sie es nur noch ein Mal ausfindig machen könnte, und sei es nur, um sicherzugehen, dass sie es sich nicht nur eingebildet hatte!


  »Lilith, es hat keinen Sinn mehr, wir brechen den Kontakt jetzt ab!«


  »Nein!«, murmelte Lilith. »Noch nicht.«


  In aller Eile streckte sie ihre mentalen Sensoren aus und tastete um sich, doch ehe sie auch nur eine Spur aufnehmen konnte, entwand sich Rebekkas Hand der ihren, das magische Band zwischen ihnen brach jäh ab und Lilith wurde wie ein Katapult aus Vadims Bewusstsein zurück in die Realität geschleudert.


  »Verdammt!«, entfuhr es ihr. Sie fasste sich an den Kopf, der von einem pulsierenden Schmerz erfüllt war, und funkelte Rebekka wütend an.


  »Entschuldige«, gab diese schulterzuckend zurück, »aber da du nicht reagiert hast, musste ich diese rabiate Methode anwenden. Was hast du denn gehofft, noch zu finden?«


  »Aber da war doch…« Lilith stockte und biss sich auf die Unterlippe. Offensichtlich hatte Rebekka nichts Ungewöhnliches bemerkt und plötzlich kamen ihr Zweifel. Was konnte sie ihr schon antworten? Dass sie in Vadims Bewusstsein ein unbestimmtes Etwas gestreift hatte, von dem sie keine Ahnung hatte, was es gewesen sein könnte? Wenn sie Vadim noch mehr Grund geben wollte, ihre Fähigkeiten infrage zu stellen, wäre dies wahrscheinlich der beste Weg.


  »Was ist nun?«, fragte er heißer. »Wie steht es um meine Lebenskraft?«


  Wieder war es Rebekka, die den Mut aufbrachte, ihm die Wahrheit zu sagen: »Sie ist kaum noch vorhanden. In diesem Punkt liegen Sie mit Ihrer Befürchtung leider richtig.«


  »Das heißt, er wird…« Andrés Stimme brach ab, ehe er den Satz zu Ende brachte.


  Rebekka nickte. »Ihm bleiben höchstens noch ein paar Tage.«


  Am nächsten Mittag machte sich Lilith auf den Weg zu Nikolais Laboratorium, das in einem entlegenen Winkel des Palastes lag. Igor schlurfte in langsamem Tempo voran, doch Lilith hatte es nicht eilig, zu der Besprechung wegen des Zusammenschlusses der beiden Amulette zu kommen. Ihre Stimmung war seit ihrem Besuch bei Vadim auf dem Tiefpunkt, selbst Rebekka hatte sich seither in ihrem Zimmer verkrochen und nichts mehr von sich hören lassen. Lilith musste zugeben, dass Rebekka ihre Aufgabe bei Vadim großartig gemeistert hatte, wohingegen sie mit ihrer eigenen Leistung nur bedingt zufrieden war. Es kostete Lilith große Überwindung, schlechte und schmerzhafte Nachrichten zu überbringen, vor allen Dingen, wenn ihr diejenigen ans Herz gewachsen waren. In solchen Momenten wünschte sie sich, sie wäre eine Glücksfee anstatt einer Banshee, denn es lag in der Natur der Dinge, dass sich kaum jemand darüber freute, wenn eine Todesfee den baldigen Tod prophezeite. Im Grunde, dachte sie bitter, war eine Banshee nichts anderes als die schlimmste Ausgabe einer Unken-Hexe.


  Matt hatte versucht, sie etwas aufzumuntern, und dazu überredet, mit ihm gemeinsam Chavaleen zu erkunden. Sie hatten den Tag damit verbracht, die Sehenswürdigkeiten der Stadt zu besichtigen, wie eine alte Begräbnisstätte mit Hunderten in Stein gehauener Nischen, auf die die Vampire bei ihren Grabungen gestoßen waren und die von einem längst vergessenen Volk stammten. Besonders angetan war Lilith von einem Kristallgarten, in dem nicht nur die schönsten kunstvoll geschliffenen Edelsteine der Vampire präsentiert wurden, sondern auch dank starker UV-Strahler richtige Bäume und Blumen wuchsen. Matt dagegen faszinierten die Summsteine: Es waren etwa zwei Meter hohe Steine mit Löchern, in die man seinen Kopf stecken und summen sollte. Das war leichter gesagt als getan, denn man musste in genau der Tonhöhe summen, die dem persönlichen Tremor entsprach und die jedem Wesen allein eigen war. Hatte man nach vielen Versuchen endlich seinen Ton gefunden, dann lief eine solch starke Vibration durch den Körper, dass man das Kribbeln in Rücken und Bauch bis hin zu den Fußsohlen spüren konnte. Die starke Resonanz führte dazu, dass man den Ton auch außerhalb des Summsteins hören konnte, und es gab sogar Veranstaltungen, wo Vampire mit unterschiedlichem Tremor Musikstücke aufführten.


  Nachdem Lilith und Matt auf dem Hadesboulevard die zahlreichen Geschäfte und Restaurants in Augenschein genommen hatten, waren sie in eine etwas zwielichtige Gegend geraten, wo ein ungepflegter Vampir mit gierigen Augen Matt dazu überreden wollte, mit ihm Blut-Poker zu spielen, und die beiden beeilten sich, schnell von dort zu verschwinden. Von diesem kleinen Zwischenfall abgesehen, waren Matt und Lilith von Chavaleen wie verzaubert. Man schien vom Fortschreiten der Zeit abgetrennt zu sein und trotz der Gefahr durch die Vanator strahlten die Bewohner eine bemerkenswerte Seelenruhe aus. Selbst ihre Gangart und die Gesten wirkten sanft und bedächtig, oft traf man in den Tunneln und Straßen Grüppchen an, die lachend miteinander plauderten, die Einkaufstaschen auf dem Boden abgestellt und die Kinder fröhlich um sie herumspringend.


  »Nun passieren wir den Kerkerbereich, Mylady«, verkündete Igor stolz. »Bei der Einrichtung haben wir uns übrigens von dem berühmten Kerker in Nightfallcastle inspirieren lassen. Hier bei uns können bis zu fünfzig Gefangene gleichzeitig in Einzelzellen gehalten werden, wobei jede Zelle mit hochmodernen Foltergeräten ausgestattet ist. Ich wische hier unten einmal pro Woche gründlich durch und schaue nach dem Rechten, um für mögliche Gäste bereit zu sein.«


  »Sehr umsichtig von Ihnen«, murmelte Lilith nachdenklich.


  Wenn sie der Wahrheit ins Auge sah, hatte ihr Besuch bei Vadim rein gar nichts bewirkt. Rebekka und sie konnten weder mit Sicherheit sagen, dass Vadim unter Wahnvorstellungen litt, aber auch nicht bestätigen, was er zu sehen glaubte. Wenn nicht noch der Zusammenschluss der Amulette geplant gewesen wäre, hätten sie genauso gut abreisen können. Es war frustrierend, Vadim und seinen Söhnen nicht helfen zu können, und womöglich wanderten deshalb Liliths Gedanken immer wieder zu der seltsamen magischen Präsenz zurück, die sie gestreift hatte. Dabei konnte sie ausschließen, dass es sich um einen Dämon oder ein Geistwesen handelte, denn wenn jemand besessen war, hüllte der fremde Geist das eigentliche Bewusstsein ein wie ein klebriger Kokon. Leider endete an diesem Punkt auch schon ihr Wissen über Besessenheit, und je länger der Vorfall zurücklag, umso mehr wuchs ihre Unsicherheit, ob sie sich diese hauchzarte Präsenz vielleicht nur eingebildet hatte. Genauso wenig fand sie eine Erklärung dafür, wieso Vadims eigene Voraussage seines baldigen Todes tatsächlich mit seinem wahrscheinlichen Todeszeitpunkt übereinstimmte. Umso mehr hoffte sie, dass er und seine Söhne die wenige Zeit, die ihnen gemeinsam blieb, nutzten.


  Igor lief vor ihr durch die dunklen, nur spärlich beleuchteten Gänge, die sich immer tiefer unter den Palast zu graben schienen.


  Lilith fragte sich, warum Laboratorien sich eigentlich immer in dunklen Kellern befinden mussten. Auch Regius hatte sich bei ihrem Umzug nach Nightfallcastle geweigert, irgendwo anders als im Keller sein Laboratorium einzurichten, weshalb sie den Teil des Kerkerbereichs, der für die Touristen zugänglich war, sicherheitshalber mit einer magischen Schall- und Geruchsdämmung hatten ausstatten müssen.


  Endlich verharrte Igor vor einer wuchtigen Holztür, räusperte sich und klopfte dezent. »Mylord?«


  Es kam keine Antwort, was Lilith nicht wunderte– durch die massive Tür konnte Nikolai Igor kaum gehört haben.


  »Wie wäre es, wenn Sie lauter klopfen?«, schlug sie vor.


  »Das geht leider nicht, eine der zweiundsiebzig Grundregeln, die ein Butler auf der Butlerakademie lernt, lautet, dass das Klopfen sechzig Dezibel nicht überschreiten darf, um den Herrschaften im Zimmer keinen Schreck zu versetzen oder sie versehentlich aufzuwecken.«


  Lilith ahnte so langsam, warum Igor permanent zu spät kam und seine Aufträge im Schneckentempo erledigte. Wie lange er wohl vorhin vor ihrer Zimmertür gestanden und vergeblich geklopft hatte?


  »Ich bin äußerst angetan von Ihrer vorschriftsmäßigen Arbeitshaltung«, gab sie im Tonfall einer vornehmen Burgbesitzerin zurück, während sie sich unauffällig auf die Zehenspitzen stellte und ihren Arm hob. »Ich kann mir vorstellen, dass es nicht einfach ist, sechzig Dezibel einzuhalten.« Sie donnerte mit der Faust gegen die Tür. »Meinen Sie, das war zu laut?«


  »Ja bitte?«, tönte es sofort von drinnen.


  Igor schnappte empört nach Luft. »Das war ganz entschieden zu laut, junge Dame!«


  Sie drückte sich mit einem entschuldigenden Lächeln an ihm vorbei, öffnete die Tür und betrat das Laboratorium. Im ersten Moment sah sie nur einen langen, mit Tischen und Bücherregalen vollgestellten Raum, in dem so etwas wie ein wohlgeordnetes Chaos herrschte. In einer Ecke blubberten und dampften farbenfrohe Flüssigkeiten in bauchigen Reagenzgläsern, in der anderen sammelten sich Insekten und anderes Kleingetier in Terrarien, aus denen ein beständiges Zirpen und Rascheln zu hören war. Nikolai stand in Gedanken versunken vor einer Karte an einer Wand, die mit roten und blauen Nadeln bestückt war.


  »Ist das Chavaleen und das Höhlensystem, das die Stadt umgibt?«, fragte sie und betrachtete interessiert das Gewirr von Gängen und Tunneln.


  Nikolai begrüßte sie mit einem Lächeln und nickte zustimmend. »Die roten Punkte sind die Vanator und die blauen unsere Zugänge«, erklärte er und deutete auf zwei gelbe Nadeln. »Es gibt zwei Schwachstellen, an denen die Durchgänge relativ groß sind, leider jedoch am äußeren Rand des Schutzschildes liegen. Wir können nur hoffen, dass die Vanator nicht auf die Idee kommen, an einer dieser Stellen zu sprengen.« Sein Gesicht verfinsterte sich.


  »Macht ihr euch Sorgen, dass die Vanator wieder einen Tipp aus euren Reihen bekommen könnten?«


  »Das ist nicht auszuschließen«, räumte er ein. »Allerdings gibt es Grund zur Hoffnung, dass der Kontakt zwischen den Vanator und den Verrätern nicht allzu gut ist, ansonsten hätten sie nicht an dieser völlig falschen Stelle gesprengt. Dynamit ist teuer und für Menschen nicht so leicht aufzutreiben. Von diesem herben Rückschlag müssen sich die Vanator erst einmal erholen. Trotzdem sollten wir die Zeremonie mit den Amuletten baldmöglichst durchführen.« Er wandte sich mit einem Seufzer ab und trat an einen Tisch, der mit Büchern, Karten und Notizzetteln übersät war.


  »Gut, von mir aus können wir sofort loslegen!« Lilith wollte den Verschluss ihres Amuletts lösen, doch Nikolai bremste sie, indem er ihr die Hand auf den Arm legte.


  »So schnell geht es leider auch wieder nicht. Razvan hat offiziell Einspruch dagegen eingelegt, dass das Bernstein-Amulett unseren Schutzschild verstärken soll. André und ich sehen es als Zeichen unserer Freundschaft und unseres Vertrauens in die Nocturi, doch er als Gefahr. Laut den Niederschriften über die Amulette kannst du nach dem Zusammenschluss mit deinem Bernstein-Amulett Chavaleen jederzeit und an jedem beliebigen Zugang betreten, selbst wenn du uns als Gast nicht willkommen wärst. Weitaus schwerwiegender ist allerdings, dass ihr den Schutz auch ohne unsere Zustimmung komplett aufheben und somit den Weg für die Vanator frei machen könnt.«


  Lilith runzelte die Stirn. »Aber warum sollten wir das tun? Wir haben euch geholfen, den Schutzschild überhaupt erst zu erschaffen.«


  »Genau das habe ich ihm auch gesagt, doch er beharrt darauf, dass man nie wissen könne, wie sich Allianzen im Laufe der Zeit entwickeln, und Freunde leicht zu Feinden werden.« Er durchsuchte einen Stapel Papiere, während er verärgert das Gesicht verzog. »Ich habe lange mit Razvan darüber diskutiert, leider vergeblich. André könnte ihn wahrscheinlich zur Vernunft bringen, aber seit ihr bei Vater wart, weicht mein Bruder nicht mehr von seiner Seite. Ich habe André deswegen versprochen, ihm die Organisation für die anstehende Zeremonie abzunehmen. Du hast wahrscheinlich bemerkt, wie sehr die beiden aneinander hängen.«


  Lilith nickte peinlich berührt, denn automatisch erinnerte sie sich an die Szene, wie Vadim seinen ältesten Sohn so rüde zurückgewiesen hatte, und als hätte Nikolai ihre Gedanken erraten, sagte er: »Es tut mir leid, dass André und ich uns am Bett unseres Vaters gestritten haben, dabei haben wir wohl keinen besonders guten Eindruck auf euch gemacht. Mir lag wirklich nur Vaters Wohl am Herzen, ich wollte ihn schützen.«


  »So schlecht, wie es ihm ging, hattest du dazu auch allen Grund.« Lilith zog bedrückt die Schultern hoch. »Eigentlich konnten wir kaum etwas für Vadim tun und wahrscheinlich habt ihr euch von unseren Fähigkeiten viel mehr versprochen.«


  Er gab seine Suche in dem Papierstapel auf und durchforstete nun einen Berg von Manuskripten. »Ganz umsonst war euer Besuch sicherlich nicht, immerhin habt ihr bestätigt, dass Vater nicht mehr viel Zeit bleibt, und so können sich André und Vadim noch über die Details der Nachfolge austauschen. Wegen der Vanator und den Unruhen im Volk ist das Erbe, das André antreten muss, nicht gerade leicht, und Vater kann ihm wertvolle Tipps für die erste Zeit des Wechsels mit auf den Weg geben.«


  »Du bist der Erstgeborene, warum bist eigentlich nicht du…«


  Sie stockte, da ihr die Frage plötzlich ziemlich taktlos vorkam.


  »Warum ich nicht als Nachfolger bestimmt wurde?«, entgegnete Nikolai mit einem unbekümmerten Lächeln. »Du hast recht, eigentlich würde mir der Thron zustehen. Auch wenn wir uns sehr ähnlich sehen, sind André und ich nur Halbbrüder, deswegen auch der große Altersunterschied. Meine Mutter stammt aus einer Adelsfamilie aus dem Norden Russlands, sie hat sich hier unter der Erde nie wohlgefühlt und sehr gelitten, die meiste Zeit hat sie sich in die Welt der Bücher geflüchtet. Als ich die Volljährigkeit erreichte, haben sich meine Eltern zur Trennung entschieden und Mutter ist nach Russland zurückgekehrt. Wenig später heiratete Vater erneut und André wurde geboren.« Mittlerweile hatte er den Manuskriptstapel erfolglos durchgearbeitet und rieb sich ratlos die Stirn. »Wo habe ich nur dieses Notizbuch über die vier Amulette hingelegt?«


  »Soll ich dir suchen helfen?«, bot Lilith an.


  Er winkte ab. »Danke, aber wenn selbst ich mich in diesem Durcheinander nicht zurechtfinde, kannst du leider auch nichts ausrichten. Aber du könntest mir das Glas geben, das rechts neben dir steht!«


  Lilith drehte sich um und nahm mit angewidertem Gesicht das Gefäß in die Hand. »Igitt, sieht das widerlich aus, wie radioaktiver Schneckenschleim. Was für ein Experiment ist das denn? Bio-Sprengstoff?«


  Nikolai zog eine Augenbraue hoch. »Das ist mein täglicher Vitaminshake von Igor.«


  »Oh.« Mit glühenden Wangen reichte Lilith ihm das Glas. »Wohl bekomm’s.«


  Er führte sie zu einer Sitzecke und räumte ihr einen Platz auf einem abgewetzten Sofa frei. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, bei Andrés Geburt– nun, schon in den folgenden Jahren zeichnete sich ab, dass er Vater sehr viel ähnlicher werden würde als ich. Zu diesem Zeitpunkt war Vadim übrigens noch nicht Träger des Blutstein-Amuletts, sondern nur einer der nächsten Anverwandten unseres Führers und sein politischer Berater. Nachdem dessen Sohn Victor vom Amulett getötet wurde, stand eigentlich Razvan der Thron zu, doch er verzichtete freiwillig darauf. Was ich gut nachvollziehen kann, denn es ist eine Sache, in der Theorie zu wissen, dass das Blutstein-Amulett viele der Thronanwärter zu Asche pulverisiert, aber eine ganz andere, wenn es vor den eigenen Augen geschieht. Ich sage dir, das ist ein schrecklicher Anblick.« Er erschauderte sichtlich. »Ich bewundere den Mut meines Vaters, dass er es trotzdem gewagt und das Amulett angelegt hat. Nachdem er erwählt wurde, katapultierte mich dies unfreiwilligerweise an den ersten Platz der Rangfolge, dabei war und ist meine Welt die Wissenschaft. Ich liebe mein Laboratorium und ich liebe es, einem Rätsel, das unlösbar erscheint, mithilfe von Experimenten und Studien auf die Spur zu kommen. Schon seit meiner Kindheit interessiere ich mich für Biologie, die Entstehung des Lebens und für all die Unterschiede und Gemeinsamkeiten zwischen den magischen und nicht magischen Spezies.«


  Tatsächlich hatte Lilith schon festgestellt, dass Nikolai hier unten sehr viel gelöster und glücklicher wirkte. Seine Erzählung beantwortete aber auch einige weitere Fragen, die sie sich seit ihrer Ankunft in Chavaleen gestellt hatte, beispielsweise warum Razvan sich beim gemeinsamen Abendessen so rebellisch und wenig demütig gezeigt hatte. Wenn er sich als eigentlicher Führer der Vampire sah, war es für ihn sicherlich nicht einfach, Vadims Befehle zu befolgen. Ob er mittlerweile bereute, dass er auf den Thron verzichtet hatte?


  »Politik, Regierungsgeschäfte und der Wunsch, unser Volk anzuführen, waren seit jeher Vadims und Andrés Leidenschaft«, fuhr Nikolai ohne eine Spur des Bedauerns fort. »Als Vater mir offenbarte, dass er André für den passenderen Nachfolger hält und ihn als zukünftigen Führer aufbauen möchte, war ich ehrlich gesagt erleichtert. Ich hatte schon Albträume, wie sich das Amulett bei meiner Anwärterschaft erwärmt und mich die Flammen verschlingen.«


  »Ich hätte das Bernstein-Amulett wohl auch nicht angelegt, wenn ich gewusst hätte, was für ein Risiko ich damit eingehe«, gestand sie Nikolai. Sie hätte nie erwartet, dass selbst ein erwachsener Mann, der in diese Welt hineingeboren war, mit ähnlichen Ängsten und Selbstzweifeln zu kämpfen hatte. »Obwohl ich mich langsam an meine neue Rolle gewöhne, bin ich mir immer noch nicht sicher, ob ich dafür wirklich geeignet bin. Immerhin bin ich bei den Menschen aufgewachsen und habe über die Welt der Untoten noch viel zu lernen.« Unwillkürlich dachte sie an ihren peinlichen Auftritt bei Emmas letzter Hexenprüfung zurück. »Und dass meine Begegnungen mit Belial bisher so glimpflich ausgegangen sind, hatte ich weniger meinem Können als dem Glück zu verdanken.«


  »Du solltest deine Siege nicht nur auf einen glücklichen Zufall schieben! Manchmal ist es weniger das Können als die Entschlossenheit und der Charakter, die über den Ausgang einer Schlacht entscheiden.«


  Wie um seine eigene Entschlossenheit unter Beweis zu stellen, leerte er sein Glas mit dem gallertartigen Vitaminshake in einem Zug. Schon allein vom Zuschauen musste Lilith trocken würgen.


  Aber vielleicht war es tatsächlich an der Zeit, dass sie etwas selbstbewusster auf ihre Taten zurückblickte? Sie erinnerte sich daran, wie sie gemeinsam mit Matt gegen Belial gekämpft hatte, während Emma die Dorfbewohner zu ihrer Rettung ins Kindermoor gelotst hatte. Und wie sie es beim letzten Zusammentreffen mit Belial gemeinsam mit Strychnin geschafft hatte, den Erzdämon zu verjagen. Ihr wurde bewusst, dass sie diese Siege nicht unbedingt ihrer Entschlossenheit zu verdanken hatte, sondern etwas viel Wertvollerem, etwas, das Belial nie besitzen würde: wahre Freunde.


  »Wenigstens hat euch bisher nur der Erzdämon heimgesucht«, fuhr Nikolai fort. »Wenn es den Malecorax oder den gestaltlosen Dämonen gelingen sollte, ihrem Herrn zu folgen, brechen für Bonesdale und den Rest der Welt düstere Zeiten an.«


  »Das darf ich mir gar nicht erst vorstellen.« Lilith überlief eine kalte Gänsehaut. »Es muss schrecklich gewesen sein, als die gestaltlosen Dämonen bei der Schlacht am Schattenportal die Nocturi in Besitz genommen und ihrem Willen unterworfen haben. Die Dämonen sind so herzlos und grausam!«


  Nikolai wiegte nachdenklich den Kopf. »Wenn man große Macht besitzt, ist es schwer, der Versuchung zu widerstehen, sie auch einzusetzen. Und je mehr bei einem Kampf für eine Partei auf dem Spiel steht, umso stärker leiden in der Regel die moralischen und ethischen Grundsätze. Von ihrer Seite aus betrachtet, hatten die Dämonen gute Gründe, sich so zu verhalten.«


  »Du bist auf ihrer Seite? Nach allem, was sie getan haben?« Lilith sah ihn völlig entgeistert an. »Auch wenn ich mir über vieles in der Welt der Untoten noch nicht im Klaren bin, weiß ich immerhin eines mit absoluter Sicherheit: Ich muss die Dämonen daran hindern, den Pakt der Vier aufzuheben! Es darf nie wieder so weit kommen, dass sie sich in unserer Welt wie gottgleiche Herrscher aufführen und unschuldigen Menschen ihren Willen aufzwingen«


  Nikolai setzte sich auf und warf Lilith über den Rand seiner Brille einen schneidenden Blick zu. »Ich bin nicht auf ihrer Seite!« Er stellte scheppernd sein Glas auf dem Tisch ab. »Ich denke nur, dass die Dämonen verzweifelt waren und unbedingt siegen wollten. Jede Partei in diesem Kampf hatte ihre eigene Motivation und man sollte nicht jemanden vorschnell als grundsätzlich böse verurteilen. Abgesehen davon sind die Menschen, die du unbedingt vor ihnen schützen willst, auch nicht viel besser.«


  Entrüstet über diesen Vorwurf schnappte Lilith nach Luft.


  »Wir haben vielleicht unsere Fehler, aber so schlimm wie die Dämonen sind wir bestimmt nicht.« Automatisch hatte sie sich selbst zu den Menschen gezählt und wahrscheinlich würde sie sich immer beiden Welten zugehörig fühlen.


  »Dann scheinst du dich, für die Tochter eines Historikers, in der Geschichte der Sterblichen nicht besonders gut auszukennen. Die Dämonen haben bei uns eine neue Welt entdeckt, genau wie die Europäer damals mit der Entdeckung Amerikas. Erinnerst du dich, wie sie mit den Ureinwohnern umgegangen sind? Sie haben sie belogen, ihr Land und ihre Schätze geraubt, sie unterdrückt, gequält und getötet. Genau wie die Dämonen hatten sie die Macht und setzten sie zu ihrem Vorteil ein.«


  »Ja, aber… aber…«, stammelte Lilith und suchte nach einer passenden Entgegnung. »Das waren Männer!«


  Okay, das war kein besonders scharfsinniges Argument und sie konnte es Nikolai nicht verübeln, dass er sie irritiert anblinzelte.


  »Die Hälfte aller Lebewesen sind Männer, du scheinst kein besonders gutes Bild von uns zu haben.«


  »Nicht von allen«, wiegelte sie sofort ab und machte eine vage Handbewegung. »Eher so in der Gesamtheit. Ich glaube, die Welt wäre ein friedlicherer Ort, wenn mehr Frauen an der Macht wären.«


  »Vielleicht hast du damit sogar recht.« Er schwieg einen Moment, dann umspielte ein mildes Lächeln seine Lippen. »Somit bist du als Führerin der Nocturi doch genau am richtigen Platz, oder?«


  Damit lag er gar nicht so falsch: Die Position, in die sie so unfreiwillig hineingeraten war, bot ihr tatsächlich die Chance, etwas zu bewegen. Vielleicht besaß sie damit die Möglichkeit, die Welt ein kleines Stück besser zu machen.


  Nikolai erhob sich. »So langsam sollte ich mich wieder auf die Suche nach dem Notizbuch machen, das ich dir mitgeben möchte. Ich hoffe, wir werden bald fündig, denn ich wollte vor dem Abendessen noch bei Vater vorbeisehen.«


  Auch Lilith stand auf und folgte ihm an einen Tisch, auf dem weitere Bücher, Notizen, Zeichnungen und halb fertige Experimente wild verstreut lagen. »Wie geht es Vadim denn?«, fragte sie vorsichtig.


  Nikolais Hände, die geschäftig die Unordnung durchsucht hatten, erstarrten mitten in der Bewegung. Er lehnte sich wortlos gegen den Tisch und nahm mit einer erschöpften Geste die Brille ab. »Seine Kräfte schwinden von Stunde zu Stunde, und die Momente, in denen er wach und sein Geist klar ist, werden immer weniger. Ich hätte nicht gedacht, wie sehr es schmerzt, einen geliebten Menschen derart dahinsiechen zu sehen.«


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Es tut mir so leid«, sagte Lilith mitfühlend. »Wenn ich euch irgendwie helfen kann…«


  »Danke, das ist lieb von dir.« Er schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Aber Rebekka tut alles, was in ihrer Macht steht, und ich schätze, André hätte die vergangene Nacht ohne sie nicht so tapfer und gefasst überstanden. Wenn Vaters letzter Moment gekommen ist, hat sie versprochen, ihm mithilfe ihrer Fähigkeiten die Angst und den Schmerz zu nehmen, was sowohl uns als auch Vater sehr beruhigt.«


  »Rebekka ist bei Vadim?«, entfuhr es Lilith verblüfft.


  Sie war davon ausgegangen, dass Rebekka seit gestern Morgen trübselig in ihrem Zimmer herumsaß und niemanden sprechen wollte, dabei war sie, ohne ein Wort darüber zu verlieren, schnurstracks zu André zurückgegangen! Bewegte Rebekka tatsächlich die reine Nächstenliebe dazu oder bezweckte sie etwas damit?


  »Rebekka hat wohl vergessen, mich darüber zu informieren«, erklärte sie Nikolai ihre Überraschung. »Ansonsten hätte ich euch natürlich ebenfalls unterstützt, ich wollte mich dir und André nur nicht aufzwingen und eure letzten gemeinsamen Augenblicke mit eurem Vater stören. Ich hoffe, ihr seid nicht enttäuscht, dass ich nicht auch an Vadims Bett gewacht habe?«


  »Keineswegs!«, versicherte er ihr, setzte seine Brille auf und wandte sich wieder seiner Suche zu. »Aber genau wie Rebekka muss ich dir das Versprechen abnehmen, keine Details über euren Besuch bei meinem Vater zu verlieren. Unter den gegebenen Umständen haben wir zwar mittlerweile verlauten lassen, dass Vater ernsthaft erkrankt ist, doch offiziell liegt es an seinem schwachen Herzen und nicht an…na, du weißt schon. Wir vertrauen euch beiden!«


  Froh, wenigstens in diesem Punkt den beiden Brüdern helfen zu können, nickte Lilith eifrig. »Natürlich verspreche ich das! Ihr könnt euch auf mein Schweigen verlassen.«


  Sie griff nach einer Petrischale auf dem Tisch und betrachtete skeptisch den schwarz gepunkteten Inhalt. »Was ist denn das?«


  »Nur ein altes Experiment mit Mikroorganismen, die ich in einer der tieferen Höhlen entdeckt habe«, winkte Nikolai ab. »Viele Wissenschaftler sind der Meinung, dass die Mikroorganismen, die sich hier unten gebildet haben, der Schlüssel zur Heilung von Krankheiten sind.«


  »Seht ihr das nicht etwas zu optimistisch?« Sie legte die Petrischale vorsichtig wieder zurück und wischte sich die Finger an ihrer Jeans ab. »Vielleicht sind diese Mikroorganismen auch der Schlüssel zu einer ganz neuen Krankheit?«


  Sie nahm eines der Bücher in die Hand und blätterte darin herum. Da es in Laluschâr geschrieben war, dauerte es etwas länger, bis sie begriff, dass darin die verschiedenen Tötungsarten beschrieben waren, mit denen man Angehörige aus der Welt der Untoten dazu bringen konnte, aus dem Leben zu scheiden. So starben Vampire durch Feuer, zu wenig oder kontaminiertes Fremdblut sowie Anhalten des Herzens, ob mit einem Pflock oder durch einen Stromschlag, spielte dabei keine Rolle.


  »Sirenen können nur getötet werden, wenn man ihnen die Stimmbänder herausreißt…«, las Lilith schockiert und warf das Buch angeekelt von sich. Sofort gaukelte ihre Fantasie ihr das Bild vor, wie Belial mit hasserfüllter Miene nach Mildreds Kehle griff und… Nein, Lilith schüttelte den Kopf, um den Gedanken loszuwerden. In Bonesdale war sicher alles in bester Ordnung!


  »Wie schützt ihr euch eigentlich vor den Dämonenkräften?«, fragte sie, um sich abzulenken. »Seid ihr auch so anfällig dafür wie die Nocturi?«


  »Zum Glück nicht, da wir nicht so viele menschliche Gene in uns tragen wie ihr, reicht uns eine magische Schutzrune.« Er hob sein Haar und beugte sich vor, sodass Lilith hinter seinem linken Ohr eine blutrote Tätowierung erkennen konnte. »Jede Familie hat ihr eigenes Zeichen, das seit Jahrhunderten von Generation zu Generation weitervererbt wird.«


  »Wow!«, entfuhr es Lilith, ein wenig neidisch, dass sich die Vampire so einfach der dämonischen Beeinflussung entziehen konnten.


  Nikolai stemmte die Hände in die Hüften. »Hier ist das Notizbuch ebenfalls nicht, jetzt bleibt nur noch mein Schreibtisch übrig.«


  Sie durchquerten gemeinsam den Raum. Neben der Karte, wo Lilith Nikolai anfangs angetroffen hatte, stand ein blank polierter, für seine Verhältnisse überraschend ordentlicher Schreibtisch. Er musste Liliths verblüfften Blick bemerkt haben, denn er meinte lächelnd: »Der Schreibplatz eines Wissenschaftlers muss aufgeräumt sein, sonst kann er keine Ordnung in seine Gedanken bringen.«


  »Das gilt wohl nicht nur für Wissenschaftler.«


  »Da ist es ja!« Erleichtert griff er nach einem kleinen, unscheinbaren Buch. »Hier drin habe ich alles notiert, was ich über die Amulette zusammentragen konnte. Ich habe viele Jahre gebraucht und unzählige Archive und private Bibliotheken durchforstet, bis ich all die notwendigen Informationen beisammenhatte. Bevor wir die Zeremonie tatsächlich durchführen, solltest du es dir gut durchlesen!« Er zögerte einen Moment, als käme ihm plötzlich ein neuer Gedanke. »Du kannst doch schon Laluschâr, oder?«


  »Wahrscheinlich lange nicht so gut wie du, aber mein Lehrer in Bonesdale würde sagen, dass das eine perfekte Übung für mich ist.« Sie blätterte in den Seiten, die mit einer kleinen, peniblen Handschrift beschrieben und einigen Zeichnungen versehen waren. »Wir gehen mit der Zeremonie kein Risiko ein, oder? Nicht dass versehentlich der Eid aufgehoben wird und wir die Dämonen befreien.«


  »Nein, dazu wären alle vier Amulette nötig«, beruhigte Nikolai sie. »Aber mit zwei Amuletten und den passenden Beschwörungsformeln können tatsächlich einige Teile des Eids abgeschwächt werden, so wie es dein Großvater getan hat.«


  »Als er dem Erzdämon die Erlaubnis erteilt hat, in Menschengestalt in unsere Welt zu wechseln und die restlichen Dämonen als Malecorax«, ergänzte sie peinlich berührt. Wahrscheinlich waren die Einzelheiten über die Affäre ihres Großvaters mit Rebekkas Mutter und die darauffolgende Erpressung Zebuls schon bis nach Chavaleen gedrungen.


  »Theoretisch könntest du bei der Zeremonie mit dem richtigen Spruch sogar den magischen Schutz eures Schattenportals erneuern, das funktioniert selbst auf diese Entfernung. Dein Bernstein-Amulett kann zusammen mit einem weiteren Amulett jeden Nocturi-Zauber beeinflussen. Leider bräuchte ich dafür mehr Zeit und Vorbereitung, aber wenn du möchtest, machen wir das ein anderes Mal.«


  Lilith dachte an den unschönen Streit zurück, den sie vor einigen Tagen am Schattenportal miterlebt hatte. Sollten die Magier sich tatsächlich weigern, das Portal zu verschließen, wäre dies wenigstens eine Alternative. »Darauf kommen wir womöglich zurück.«


  »Leider muss ich jetzt noch einige dringende Dinge erledigen«, setzte er an.


  »Kein Problem, ich finde alleine zurück«, versicherte sie ihm. »Igor hat mich so langsam hierhergeführt, dass ich viel Zeit hatte, mir den Weg einzuprägen.«


  »Ich danke dir, dass du gekommen bist«, meinte er, während er sie zur Tür brachte. »Es war sehr interessant, sich mit dir zu unterhalten!«


  Im Vorübergehen blieb Liliths Blick an einem verschlossenen Glas hängen, das auf dem vordersten Tisch stand. Darin schwebten einige Lichtpunkte, die wie zu groß geratene Glühwürmchen aussahen.


  »Hey, euch kenne ich doch!«, rief sie erstaunt aus und blieb wie angewurzelt stehen.


  Nikolai wandte sich um und folgte ihrem Blick. »Diese Tierchen kannst du nicht kennen!«, widersprach er ihr im Brustton der Überzeugung. »Das ist eine sehr seltene Art, die kaum jemand aus der Welt der Untoten je zu Gesicht bekommt.«


  »Das sind Seelengrubler«, gab sie triumphierend zurück. »Ich habe sie schon einmal über einem Grab auf dem Friedhof gesehen.« Plötzlich fiel ihr ein, dass sie diese Information besser für sich behalten hätte. Sie und vor allen Dingen Emma würden große Probleme erwarten, wenn jemand von ihrer nächtlichen und vor allen Dingen streng verbotenen Jagd auf die Seelengrubler erfuhr. »Natürlich rein zufällig!«, fügte sie hastig hinzu.


  Er runzelte die Stirn. »Du bist rein zufällig bei Vollmond um Mitternacht auf einem Friedhof?«, fragte er misstrauisch. »Vor einem Grab eines Nocturi, der kürzlich verstorben ist?«


  Lilith schluckte schwer, ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. »Äh, ja, das ist ganz neu in Bonesdale«, stammelte sie. »Jede Klasse besucht ein Mal im Schuljahr nachts den Friedhof, um sich dieses seltene Phänomen anzusehen, weil… weil die Seelengrubler stehen ja seit Kurzem unter Naturschutz.«


  »Unter Naturschutz?«, wiederholte er ungläubig.


  In diesem Moment wurde die Tür so heftig aufgerissen, dass Lilith erschrocken zusammenzuckte. Razvan stürmte herein, und ohne seine Zeit mit einer Begrüßung zu verschwenden, rief er aufgebracht: »Wo ist dein Bruder, Nikolai? Ich habe wichtige Neuigkeiten und Igor weigert sich, mich zu ihm oder eurem Vater vorzulassen.«


  Liliths Erleichterung, dank Razvans Erscheinen weiteren unangenehmen Erklärungsversuchen entkommen zu sein, verflüchtigte sich sofort wieder, als sie hinter dem Grafen den Kraghul erblickte, der bedrohlich langsam durch die Tür geschlichen kam. Mit gefletschten Zähnen schnüffelte Dragomir in Liliths Richtung und die Draculakäfer unter seiner Haut schienen noch aufgeregter umherzuwuseln.


  »Wie du weißt, kämpft mein Vater mit seinen Herzproblemen und André steht ihm zur Seite«, informierte Nikolai den Grafen. »Aber da ich meinen Bruder vertrete und all seine Rechte und Pflichten übernommen habe, solltest du solange mir Bericht erstatten.«


  Unwillig knirschte Razvan mit den Zähnen. Offenbar passte es ihm ganz und gar nicht, nur mit dem Stellvertreter des zukünftigen Führers vorliebnehmen zu müssen, doch schließlich gab er nach: »Unsere Späher haben uns mitgeteilt, dass die Vanator sich für eine erneute Sprengung bereit machen. Uns bleiben noch maximal zwei Tage.«


  Nikolai richtete sich kerzengerade auf.


  »Was? Jetzt schon?«


  Razvan nickte grimmig. »Das ist leider nicht die einzige schlechte Nachricht: Sie deponieren das Dynamit vor dem äußeren Zochat-Zugang.«


  Nikolai hieb mit der Faust auf den Tisch, sodass die Gläser und Phiolen ins Schwanken kamen und ein Reagenzglas klirrend zu Boden fiel. Anhand seiner heftigen Reaktion ahnte Lilith, dass es sich bei dem Zochat-Zugang um eine der besagten Schwachstellen handelte, über die sie vorher gesprochen hatten. Es konnte kein Zufall sein, dass die Vanator ausgerechnet diese Stelle ausgewählt hatten– sie mussten einen Tipp bekommen haben.


  Nikolai fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und fluchte leise vor sich hin. Schließlich wandte er sich wieder dem Grafen zu. »Wir müssen die Zeremonie mit den Amuletten durchführen, so schnell wie möglich. Zieh deinen Einspruch zurück, Razvan!«


  »Auf gar keinen Fall!«, entgegnete dieser ebenso entschieden. »Danach wären wir den Nocturi auf Gedeih und Verderb aufgeliefert.«


  »Na und? Unsere beiden Völker waren seit jeher Verbündete und es gibt nichts, was dieses Bündnis gefährden könnte.«


  Lilith wusste zwar, dass diese Diskussion sie im Grunde nichts anging, doch sie konnte nicht mehr länger schweigen: »Ich kann nicht verstehen, warum Sie uns so sehr fürchten. Oder gibt es einen Grund dafür, dass Sie uns misstrauen?«


  Sie versuchte, seinen Blick mit den Augen festzuhalten, doch er drehte sich von ihr weg und verschränkte die Arme vor der Brust. Augenblicklich registrierte der Kraghul den Ärger seines Herrn und stieß ein gefährliches Knurren in Liliths Richtung aus.


  »Wenn es um den Schutz von Chavaleen geht, halte ich gesundes Misstrauen grundsätzlich für angebracht«, argumentierte Razvan halbherzig.


  »Aber doch nicht in so einer Situation«, widersprach ihm Nikolai heftig. »Entweder wir schenken den Nocturi unser Vertrauen oder die Vanator marschieren in Chavaleen ein!«


  »Wenn es tatsächlich so weit kommen sollte, müssen wir eben zu den Waffen greifen und kämpfen! Meine Männer sind perfekt ausgebildet und warten nur darauf, den Vanator endlich in den Hintern zu treten. Ich werde meinen Einspruch nicht zurückziehen, das ist mein letztes Wort.« Razvan gab Dragomir ein Zeichen und wandte sich zum Gehen.


  Verzweifelt sah Lilith zu Nikolai, der jedoch nur wütend die Lippen zusammenpresste. Ihr Magen krampfte sich zusammen; jemand musste den Grafen aufhalten und endlich zur Vernunft bringen! Wenn sie ihn gehen ließen, konnten morgen schon die Vanator über Chavaleen herfallen und unter der Bevölkerung ein grausames Massaker anrichten. Die Häuser des Hadesboulevard würden in Flammen stehen, während Eltern mit ihren weinenden Kindern zu fliehen versuchten, doch hier unter der Erde konnte man seinen Feinden nicht entkommen.


  »In Wahrheit geht es überhaupt nicht um die Vertrauenswürdigkeit der Nocturi, oder?«, rief sie, noch ehe er die Tür erreicht hatte. Wie von allein sprudelten die Worte aus ihr heraus: »Sie wollen es darauf ankommen lassen, dass die Vanator hier einmarschieren, nicht wahr? Dann wäre ein offener Kampf mit den Menschen unvermeidlich und die Vampire könnten sich zwangsläufig nicht mehr an den Pakt halten. Das wäre Ihre Chance, sich nicht mehr an die Entscheidungen Vadims halten zu müssen, Sie müssten nicht mehr die Befehle des Mannes befolgen, der den Thron bestiegen hat– den Thron, der eigentlich Ihrer hätte sein sollen.«


  Wie in Zeitlupe drehte sich Razvan zu ihr herum. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt und Dragomir scharrte mit seinen Krallen über den Steinboden.


  Liliths Selbstsicherheit geriet ins Wanken und ihre Stimme zitterte, als sie fortfuhr: »Sie hoffen, dass sich das Volk gegen Vadim stellt, weil er sich an den Pakt gehalten und nichts getan hat, um die Vanator aufzuhalten. Sie hoffen, dass er die Schuld bekommen wird für das, was die Vanator in Chavaleen anrichten werden.« Erstaunt über sich selbst und ihren Mut, mit dem sie diese heftigen Anschuldigungen gegen ein führendes Mitglied des Herrschaftsstabes vorgebracht hatte, hielt sie schwer atmend inne. Wie würde Razvan nun reagieren? Wenn sie sich nicht in ihm täuschte, wäre er über Liliths ungerechtfertigte Vorwürfe wahrscheinlich derart erzürnt, dass er in Versuchung war, seinen Kraghul auf sie zu hetzen.


  »Das sind infame Unterstellungen«, widersprach er, für Liliths Geschmack eine Spur zu gleichgültig und emotionslos.


  »Ich weiß nicht, mir erscheinen Liliths Schlussfolgerungen durchaus plausibel«, meldete sich Nikolai zu Wort. Durch Liliths tapferen Vorstoß schien auch er den Entschluss gefasst zu haben, offen gegen Razvan vorzugehen. »Jedenfalls klingt es glaubhafter als alles, was du mir erzählt hast.«


  Am liebsten hätte Lilith über Nikolais Rückendeckung einen Jubelruf ausgestoßen, und sie hoffte inständig, dass er sich nicht gleich wieder von Razvan einschüchtern ließ.


  Ungerührt baute sich der Graf vor Nikolai auf. »Und wenn es tatsächlich so wäre? Was willst du dagegen machen?«


  »Wenn es tatsächlich so wäre«, erwiderte er, ohne dem stechenden Blick Razvans auszuweichen, »könnte ich auf die Idee kommen, dich unter dem Verdacht des Staatsverrates deiner Ämter zu entheben und in einer unserer schönen Kerkerzellen unterzubringen. Da derjenige, der die Vanator mit Informationen versorgt, eine einflussreiche Führungsperson zu sein scheint, müssen wir womöglich einige unserer Foltergeräte einsetzen, um herauszufinden, ob du diese kleine Mistratte von Verräter bist.«


  »Das würdest du nicht wagen!«, zischte Razvan hasserfüllt.


  Nikolais Lippen umspielte ein dünnes Lächeln. »Oh doch! Du ahnst gar nicht, wie viel Befriedigung mir das verschaffen würde.«


  Offenbar spürte Razvan Nikolais Entschlossenheit, denn er ballte die Fäuste und senkte mit knirschenden Zähnen den Blick.


  »Na schön, dann haltet meinetwegen eure magische Hokuspokus-Zeremonie ab!« Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte zur Tür. »Aber sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt!«, brüllte er ihnen über die Schulter hinweg zu.
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  7. Kapitel
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  »Laut der großen Übereinkunft wird ein Schwur, der von einem der Amulettträger abgelegt wurde, nur dann aufgehoben, wenn Einheit zwischen den VIER herrscht und alle vier Amulette zusammengelegt werden. Der Schwur kann in Teilen jedoch abgeschwächt werden, indem man das Amulett der betreffenden Wesenheit, die den Eid abgelegt hat, und eines der anderen drei Amulette zusammenfügt. Dies soll in Situationen der Not und Gefahr schnelles Handeln ermöglichen, doch muss sich jeder Amulettträger über die Gefahren dieser Regelung bewusst sein: Hütet euer Amulett wie einen seltenen Schatz und lasst es niemals aus den Augen! Wenn es in die falschen Hände gerät, kann großes Unglück über die Welt hereinbrechen.«


  Geheimer Auszug aus »Grimoire2 der Untoten«,

  Neuauflage von 2010


  Als Lilith das Laboratorium verließ, war es schon später Abend. Jedenfalls nahm sie das an, denn je länger sie sich in Chavaleen aufhielt, umso mehr litt ihr Zeitgefühl darunter, und erst ein Blick auf ihre Armbanduhr bestätigte ihre Vermutung. Da die Zeremonie mit den Amuletten gleich auf den nächsten Morgen festgesetzt worden war und Lilith keine Zeit mehr blieb, das Notizbuch durchzulesen und zu übersetzen, hatte Nikolai ihr den Inhalt kurz zusammengefasst. Jedenfalls hatte er dies angekündigt, leider wurde es alles andere als kurz. Kaum hatte er begonnen, über seine Recherchen zu berichten, erwachte sein wissenschaftlicher Enthusiasmus und er fand kein Ende mehr. Mit leuchtenden Augen berichtete er ihr über die Bedeutung der einzelnen Runenzeichen auf den vier Amuletten; wie er herausgefunden hatte, dass sie weit mehr bewirken konnten, als allgemein bekannt war, und wie er die Aufzeichnungen der Großmagier ausfindig gemacht hatte, die bei der Herstellung der Amulette beteiligt waren. Obwohl sie schon nach der Hälfte seiner Erzählungen davon überzeugt war, dass er mit seinen Schlussfolgerungen richtiglag und weder die Nocturi noch die Vampire mit der Zeremonie ein Risiko eingingen, legte Nikolai ihr noch unzählige Originalnotizen, wissenschaftliche Niederschriften und Briefwechsel vor, die sie studieren sollte. Erst als ihr fast die Augen zufielen und sie um ein Haar auf seinem Schreibtisch eingeschlafen wäre, hatte er endlich ein Einsehen und ließ sie gehen.


  Lilith gähnte herzhaft, während sie in den Gang des Gästetraktes einbog. Obwohl sich die Vampire mit ihrem Belüftungssystem alle Mühe gaben, sehnte sie sich immer mehr nach der frischen, würzigen und klaren Luft der Oberfläche. Allerdings würde es wohl noch einige Tage dauern, bis sie Chavaleen verlassen und wieder den freien Himmel sehen würde. Beim Gedanken an ihre Rückkehr nach Bonesdale stieg eine schmerzhafte Sehnsucht in Lilith auf und verblüfft stellte sie fest, dass es sich bei diesem Gefühl um Heimweh handelte. Dabei wollte sie noch vor einigen Tagen die Insel unbedingt verlassen! Aber nun, da sie so weit weg von zu Hause war, vermisste sie Mildred und die anderen, fast so, als ob sie dort einen wichtigen Teil von sich zurückgelassen hätte. Allerdings gestaltete sich ihr Aufenthalt in Chavaleen auch lange nicht so unbeschwert und fröhlich, wie sie ihn sich vor ihrer Abreise ausgemalt hatte. Wenn man der Wahrheit ins Auge sah, entwickelte sich ihre erste Reise ohne die Begleitung eines Erwachsenen immer mehr zum reinsten Horrortrip: Der Führer der Vampire lag im Sterben und seine Söhne waren wie erstarrt vor Sorge und Hilflosigkeit; sie saßen in einem Höhlensystem fest, das von blutrünstigen Vanator umzingelt war, und irgendwo lief ein Verräter herum, der mit ihren Feinden zusammenarbeitete. Anscheinend hatten der Ärger und die Katastrophen, die Lilith wie magisch anzuziehen schienen, nicht brav zu Hause auf ihre Rückkehr gewartet, sondern hatten einfach die Koffer gepackt und waren ihr in den Urlaub gefolgt.


  »Im Prinzip ist also alles so wie immer«, murmelte sie sarkastisch.


  Sie musste versuchen, das Beste aus ihrem Aufenthalt in Chavaleen zu machen, und jetzt wäre es das Beste, sich so schnell wie möglich ins Bett zu kuscheln, alles andere zu vergessen und bis zum nächsten Morgen durchzuschlafen! Gerade als sie die Tür ihres Zimmers öffnen wollte, hörte sie von drinnen jemanden sprechen. Automatisch hielt sie inne.


  »Weißt du, was das zu bedeuten hat?«, fragte Matts Stimme ungeduldig. »Ihr beide habt ein Geheimnis und du solltest mir besser verraten, was es ist!«


  Auf einen Schlag war Lilith wieder hellwach. Irritiert fragte sie sich, was Matt in ihrem Zimmer verloren hatte und warum er so aufgebracht schien.


  »Da gibt es nix«, krächzte unverkennbar der kleine Dämon Strychnin. »Gar nix! Meine Ladyschaft und ich teilen kein Geheimnis, junger Herr. Wir haben in jener Nacht gemeinsam Belial besiegt, sozusagen Hand in Hand, genau wie auf der Zeichnung. Die ist übrigens gut gelungen, finde ich, die Bösartigkeit in Belials Gesicht ist so perfekt getroffen, dass sie mir noch mal nachträglich einen Schauer über den Rücken jagt, und diese treffsichere Linienführung ist geradezu…«


  »Versuche nicht, vom Thema abzulenken!«, unterbrach Matt ihn. »Wenn du willst, dass ich dich nicht an Lilith verrate, dann solltest du mich nicht anlügen!«


  Matt erpresste Strychnin? War er denn von allen guten Geistern verlassen? Sie schüttelte wütend den Kopf und ballte ihre Hände zu Fäusten.


  »Das…das würdet Ihr nicht wirklich machen, oder?«, quiekte Strychnin panisch. »So versteht doch, ich darf Euch nichts sagen! Ich habe meiner Herrin geschworen, ihr Geheimnis zu wahren und…oh, verflixt!«


  Sie hatte genug gehört, ohne noch länger zu zögern, riss sie die Tür auf. »Was ist hier los?«


  »Lilith!« Völlig perplex starrte Matt sie an, offensichtlich hatte er nicht mit ihrem Erscheinen gerechnet.


  Der Anblick, der sich Lilith bot, war jedoch auch nicht alltäglich: Strychnin hatte sich die Hand vor den Mund geschlagen und schien vor Schrecken wie erstarrt, während Matt in seiner einen Hand ein Blatt Papier hielt und in der anderen eine sichtlich mitgenommene graue Katze, deren Fell aussah, als wäre es kürzlich von vorne bis hinten abgeleckt worden. Ihrem leidenden Ausdruck nach zu urteilen, hatte sie den unangenehm schwefligen Geruch von Dämonenspucke an sich kleben.


  Obwohl Liliths ganzer Körper zum Zerreißen angespannt war und sie ihre Wut auf Matt kaum im Zaum halten konnte, schaffte sie es, äußerlich ruhig zu bleiben. Sie musste Zeit gewinnen, bis ihr eine Idee kam, wie sie diese verfahrene Situation handhaben sollte, deswegen deutete sie als Erstes auf die Katze. »Warst du das etwa?«, fragte sie an Strychnin gewandt.


  »Nicht böse sein, Eure Ladyschaft!«, quiekte der Dämon. »Ich hätte sie nicht gefressen, ich schwöre. Wir haben nur ein bisschen miteinander gespielt.«


  »Miteinander gespielt?«, wiederholte sie ungläubig.


  Wie aufs Stichwort beschloss die Katze, aus ihrem Betäubungszustand zu erwachen, und hieb unsanft ihre Krallen in Matts Arm, der sie daraufhin mit einem Schmerzensschrei fallen ließ.


  Strychnin sah händeringend der Katze nach, die fauchend durch die geöffnete Tür sauste und das Weite suchte. »Verdammt, es hat Stunden gebraucht, bis ich sie eingefangen hatte«, fluchte er, riss sich jedoch sofort wieder zusammen, als er Liliths zornigen Blick bemerkte. Er setzte ein entschuldigendes Lächeln auf, legte die Ohren seitlich an und sah mit großen Augen zu ihr auf. »Ähm… Love is in the air?«


  »Nein, das kannst du vergessen, dieses Mal bin ich echt sauer! Du hast mir versprochen, dich in Chavaleen zu benehmen, und wenn ich gewusst hätte, dass du dich an armen Kätzchen vergreifst, hätte ich dich sicher nicht mitgenommen.«


  »Ich bin meinen Instinkten und meinem knurrenden Magen erlegen«, schniefte er reuevoll und warf sich vor ihr auf den Boden. »Vergebung, Fürstin der Finsternis! Lasst Eure Wut auf mich niederregnen wie einen Sommersturm auf einen stinkenden Misthaufen. Brennt mich nieder mit Eurem Ärger wie eine armselige Funzel, tränkt mich mit Eurem gerechten Zorn wie das Putzwasser den Wischmopp…«


  »Stopp!«, bremste sie ihn, während sie aus den Augenwinkeln Matt beobachtete, der immer noch wie festgenagelt in der Mitte des Zimmers stand, in der Hand die ominöse Zeichnung. Auch wenn sie nicht erkennen konnte, was darauf abgebildet war, ahnte sie, dass es sich um die versprochene Zeichnung Elodias handelte. Die Vision des Mädchens zeigte anscheinend genau den Augenblick ihrer Vergangenheit, vor dem sie sich am meisten gefürchtet hatte. Je fieberhafter sie überlegte, wie sie Matt seinen Verdacht ausreden sollte, umso nervöser wurde sie.


  »Strychnin, du bist eindeutig zu weit gegangen, dieses Mal muss ich dich bestrafen.« Sie deutete auf die gegenüberliegende Ecke des Zimmers. »Du stellst dich dort so lange an die Wand, bis ich dir erlaube, zurückzukommen.«


  Der Dämon sah verständnislos zur Zimmerecke und wieder zu ihr zurück. »Wozu soll das gut sein, Eure Ladyschaft?«


  »Das ist bei den Menschen eine gängige Erziehungsmaßnahme.«


  »Aber was ist mit dem guten alten Bad in kochendem Öl? Oder einem schön gespitzten Nagelbrett? Bei kleineren Vergehen wird Dämonenmüttern ja auch oft zur Streckbank geraten.«


  »Die habe ich leider nicht griffbereit«, knurrte Lilith. »Ab in die Ecke!« Er watschelte wie befohlen davon, doch die Stille, die nun folgte, war so unerträglich, dass Lilith den kleinen Dämonen am liebsten wieder zurückgeholt hätte.


  Matts Gesichtsausdruck nach zu urteilen, fühlte er sich ebenso unwohl in seiner Haut wie sie, doch schließlich war er es, der das Schweigen brach: »Du standest lange genug vor der Tür, um alles mitzuhören, oder?«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und nickte grimmig. »Wie konntest du das nur tun? Ist das etwa deine Vorstellung von Vertrauen?«


  »Um dir helfen zu können, muss ich endlich die Wahrheit herausfinden! Seit Monaten spüre ich, dass du etwas mit dir herumträgst, und dein seltsames Verhalten vor dem Eingangsportal des Nebikon ließ mir keine Ruhe mehr. Nachdem ich das hier gesehen habe«, er wedelte mit der Zeichnung in der Luft herum, »war ich noch beunruhigter, doch ich wusste, dass du mir nur wieder eine lahme Ausrede auftischen wirst. Als ich dann Strychnin mit der Katze erwischt habe und du noch nicht zurück warst, habe ich eben…« Er zuckte mit den Schultern und starrte schuldbewusst zu Boden. »Ich habe wohl einfach nicht nachgedacht. Tut mir leid, ich weiß, das war dumm von mir.«


  »Das kann man wohl sagen!«, fauchte sie.


  Wie er so zerknirscht und reuevoll vor ihr stand, tat er Lilith fast ein wenig leid. Die ganze Zeit über hatte er geahnt, dass etwas nicht stimmte, alle anderen waren auf ihre Lügen und Schwindeleien hereingefallen, nur Matt nicht. Sie fragte sich, was sie wohl getan hätte, wenn einer ihrer Freunde ganz offensichtlich ein Problem mit sich herumtrug, aber zu dickköpfig war, um sich ihr oder jemand anderem anzuvertrauen. Wenn sie ehrlich war, hätte sie an Matts Stelle Strychnin wohl schon viel früher in die Mangel genommen. Allerdings war das noch lange kein Grund, sich ihm gegenüber gleich wieder versöhnlich zu zeigen. Was er getan hatte, war nicht in Ordnung und dafür sollte er ruhig noch etwas schmoren!


  Sie deutete auf die Zeichnung. »Und was genau ist das?«, fragte sie barsch.


  »Es ist die Zeichnung von Elodias Vision. Igor hat sie mir gegeben, während du bei Nikolai warst«, bestätigte Matt ihre Vermutung. »Ich schwöre, der Umschlag war nicht verschlossen, sonst hätte ich ihn niemals geöffnet. Wie Elodias Vater prophezeit hat, scheint es ein Geschehnis aus deiner Vergangenheit zu sein.«


  Er reichte ihr das Blatt. Elodia hatte Lilith, Strychnin und Belial am Tor vor Nightfallcastle gezeichnet und zwischen ihnen tanzten graue Schatten mit fratzenhaften Gesichtern und weit aufgerissenen Mäulern. Lilith wusste sofort, dass dies den Chor der Dämonen darstellen sollte. Elodias Detailgenauigkeit war tatsächlich erschreckend, sogar die Narbe an Belials Oberlippe konnte man deutlich erkennen. Doch es war etwas anderes, das Lilith vor Schreck erblassen ließ: Die Schatten hatten Belial, Strychnin und Lilith an den Händen ergriffen, sodass sie eine Kette bildeten und alle drei durch den dämonischen Chor miteinander verbunden waren. Die Zeichnung zeigte keine Feinde, die in jener Nacht gegeneinander gekämpft hatten, sondern etwas völlig anderes: drei, die eins waren.


  »Kannst du mir sagen, was das zu bedeuten hat?«, fragte Matt vorsichtig.


  »Das…das…« Sie wollte sich zusammenreißen, die Fassung bewahren, doch sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.


  Dieses Bild offenbarte ihre allergrößte Angst, das, was sie seit jener Nacht mit aller Macht zu verdrängen versuchte. Sie konnte nicht aufhören, auf sich und Belial zu starren– ihrem Feind, dem personifizierten Bösen, mit dem sie so eng verbunden war. Jeder Muskel in ihrem Körper war wie betäubt und sie fand keine Kraft mehr, sich für Matt noch weitere Lügen auszudenken.


  »Ich weiß, dass du ein Problem hast, und ich möchte dir helfen. Bitte!«


  Während er das sagte, war Matt immer näher auf sie zugekommen, bis er direkt vor ihr stand und sie in seine braunen Augen sehen konnte, die von einigen vorwitzigen Haarsträhnen verdeckt wurden. Liliths Herzschlag, der eben kaum noch vorhanden schien, beschleunigte plötzlich wieder.


  Doch sie schüttelte den Kopf. »Du kannst mir nicht helfen.« Dabei sehnte sie sich so sehr danach, sich jemandem anzuvertrauen. Aber was würde Matt von ihr denken, wenn sie ihm die Wahrheit gestand? Wahrscheinlich hielt er sie dann für ein dämonisches Monster, dessen Bösartigkeit jeden Augenblick aus ihr herausbrechen konnte wie ein aufplatzendes Geschwür. Unwillkürlich hatte sie seinen Gesichtsausdruck vor Augen, verzogen voller Abscheu und Ekel.


  »Ich kann es dir nicht sagen!«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.


  »Und wenn du es einfach mal versuchst?«, fragte er mit schiefem Lächeln und wischte ihr sanft eine Träne von der Wange. »Ich kann mehr verkraften, als du denkst. Schließlich habe ich deinen schlammbeschmierten Hintern schon aus einem Sumpf voller Ahuizotls herausgezogen, dich über eine Mauer gehievt, während dir ein furzender Dämon am Bein hing, und mit der Gurkenmaske, die du und Emma letztens im Gesicht hattet, als ich auf die Burg gekommen bin, sahst du richtig Furcht einflößend aus.«


  Gegen ihren Willen musste sie lachen. »Die Maske haben wir nur aufgetragen, um dich zu erschrecken.«


  »Genau, deswegen ist Emma auch schreiend ins Bad gerannt, als sie mich gesehen hat«, gab Matt schnaubend zurück, wurde dann jedoch wieder ernst. »Wenn ich diese Zeichnung richtig interpretiere, warst du in jener Nacht irgendwie mit Belial und Strychnin durch etwas Schlimmes verbunden, oder?«


  Lilith nickte zögerlich, dann brach es plötzlich wie von selbst aus ihr heraus. Sie erzählte ihm alles und ließ dabei nichts aus– dass Belial nur deshalb Rebekka unter seine Kontrolle gebracht und all die Morde und falschen Anschuldigen inszeniert hatte, damit sich alle von ihr abwandten und sie völlig alleine war. Dass der ganze Plan dahinter nicht etwa der war, das Bernstein-Amulett zu bekommen, sondern Lilith derart aus der Fassung zu bringen und wütend zu machen, dass der Chor der Dämonen in ihr geweckt wurde und sie seit dieser Nacht das schreckliche Wissen mit sich herumtrug, eine Halbdämonin zu sein. Von ihrer eigenen Offenheit überrascht, brachte Lilith es gnadenlos auf den Punkt: Sie war ein Freak, und zwar einer der gefährlichen Sorte, da sie einen Teil des Bösen in sich trug, und ihre Scham darüber war so groß, dass sie sich niemandem hatte anvertrauen können. Als sie am Ende ihrer Erzählung angelangt war, schaffte es Lilith kaum, Matt in die Augen zu sehen.


  »Wow, das waren ganz schön viele Informationen.« Er fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Ich muss mich mal kurz setzen, um das Ganze zu ordnen.«


  Er ließ sich auf die Bettkante sinken und starrte mit gerunzelter Stirn ins Leere, während Lilith mit hämmerndem Herzen auf eine Reaktion wartete.


  »Leuchtet das Bernstein-Amulett wegen dieser Dämonenanteile in dir nicht so stark, wie es sollte?«, fragte er schließlich.


  »Yep«, bestätigte Lilith und versuchte dabei lockerer zu wirken, als sie sich in Wahrheit fühlte.


  »Könnte es nicht sein, dass du dich versehentlich mit einem Dämon verbunden hast? So ähnlich wie bei den Hexen und Magiern nach ihrer Wandlung?«


  »Nein, als Banshee besitze ich diese Fähigkeit nicht, und selbst wenn, hätte ich keinen Zugang zum Chor der Dämonen, das ist Hexen und Magiern nicht möglich. Außerdem hat sich die Kraft schon gezeigt, wenige Tage bevor ich nach Bonesdale gekommen bin, als mir ein Juwelier das Bernstein-Amulett wegnehmen wollte. Damals wusste ich überhaupt noch nichts von der Welt der Untoten und dass man sich mit der Kraft eines Dämons verbinden kann.« Sie seufzte und fügte leise hinzu: »Das Schlimmste daran ist, dass ich sogar eine noch größere Gefahr bin als Belial, denn ich bin nie im Schattenreich gewesen und deswegen ist diese dämonische Kraft in mir nicht an den Eid des Erzdämons gebunden. Wenn ich wollte, könnte ich nicht nur jedem Nocturi, sondern auch jedem Menschen, der mir über den Weg läuft, meinen Willen aufzwingen.«


  »Könntet Ihr ein bisschen lauter sprechen, Eure Ladyschaft?«, rief Strychnin ihr von der Zimmerecke aus zu. »Ich kann kaum verstehen, was Ihr sagt.«


  »Du sollst die Wand anstarren und nicht die Gespräche anderer Leute belauschen«, gab Lilith müde zurück.


  »Aber das ist sooo langweilig!«


  Matt ignorierte einfach Strychnins Quengelei und fragte: »Ich glaube, du urteilst zu hart über dich. Hast du denn seit jener Nacht diese dämonischen Mächte noch einmal benutzt?«


  Zum ersten Mal seit ihrer Offenbarung schaffte sie es, Matt direkt in die Augen zu sehen, und sie war erstaunt, nichts von der Abscheu in seinem Gesicht zu erkennen, die sie eigentlich erwartet hatte. »Nein. Nein, das habe ich nicht.«


  »Genau das habe ich mir gedacht!«, rief Matt triumphierend. »Du tust so, als seist du der Teufel persönlich, dabei hast du deine Kräfte gar nicht eingesetzt. Andere an deiner Stelle hätten Mildred schon dazu gebracht, dein Taschengeld auf 30Pfund pro Woche zu erhöhen, oder Miss Tinkelton, dir in der Schule Bestnoten zu geben. Bist du dir darüber im Klaren, was für eine Macht du besitzt? Du kannst die Queen mit einem Fingerschnipsen dazu bringen, den Buckingham Palace abzufackeln, oder den Premierminister, einen Krieg anzuzetteln.«


  Sie warf ihm einen empörten Blick zu. »So etwas würde ich nie tun!«


  »Das musst du mir nicht sagen, du bist die Einzige, die glaubt, dass ein grausames Monster in ihr schlummert.«


  Matts scheinbar unerschütterlicher Glaube in ihren Charakter war so langsam zu viel für Lilith. »Hast du überhaupt begriffen, was ich dir gerade erzählt habe? Du solltest Angst vor mir haben, mir die Freundschaft kündigen und mich an Scrope, Rebekka oder den Rat der Vier verpetzen. Deine Reaktion ist ganz falsch!«


  »Was ist denn so falsch daran?«, fragte er interessiert.


  »Du bist viel zu freundlich und zu…nett!« Eigentlich hatte sie »lieb« sagen wollen, sich aber in letzter Sekunde für ein unverfänglicheres Wort entschieden. »Du könntest dich wenigstens ein bisschen aufregen, schon allein, um mir damit einen Gefallen zu tun. Da trage ich diesen Mist monatelang allein mit mir herum, nur um jetzt von dir zu hören, dass du das völlig okay findest.« Schon wieder liefen ihr Tränen über die Wangen, doch dieses Mal vor Erleichterung. Sie fühlte sich, als wäre in ihr ein dicker Knoten geplatzt, und zum ersten Mal seit langer Zeit konnte sie wieder befreit atmen.


  »Wenn dir das so wichtig ist, rege ich mich eben ein bisschen auf«, sagte Matt, legte tröstend einen Arm um sie und zog sie zu sich heran. »Ich bin schwer erschüttert, Lilith, und weiß nicht, ob ich noch etwas mit dir zu tun haben möchte. Besser?«


  »Genau so habe ich mir das vorgestellt«, schniefte sie und lehnte sich an seine Schulter.


  »Ich reise sofort zu meinem Vater ab, da es mir völlig egal ist, wie du die Schwierigkeiten hier bei den Vampiren überstehst, selbst wenn du von den Vanator getötet wirst.«


  »Ehrlich?« Erschrocken sah sie ihn an.


  »Natürlich nicht!«, seufzte er auf. »Aber anscheinend sollte ich mir überlegen, Karriere als Schauspieler zu machen. Nachdem du mir so etwas erzählt hast, würde ich dich niemals im Stich lassen! Im Gegenteil, wir sollten gemeinsam überlegen, warum du diese Dämonenkräfte besitzt. Irgendetwas muss geschehen sein, und zwar bevor du nach Bonesdale gekommen bist. Vielleicht können wir gemeinsam herausfinden, was passiert ist.«


  Lilith warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Aber wie denn?« Eine Träne kitzelte sie an ihrer Nase, aber sie befürchtete, wenn sie sich bewegte, würde Matt wieder seinen Arm wegziehen, und dieses Risiko wollte sie auf keinen Fall eingehen. »Meine Mutter ist tot und mein Vater möchte nichts mit der Welt der Untoten zu tun haben. Wie soll ich da etwas aus meiner Vergangenheit herausfinden?«


  »Hast du nicht erzählt, dass ihr eine Haushälterin hattet, die fast wie eine Mutter für dich war? Vielleicht kann sie sich an einen mysteriösen Vorfall in deiner Kindheit oder an einen merkwürdigen Besucher erinnern.« Als er Liliths skeptische Miene sah, fügte er hinzu: »Hey, das ist wenigstens ein Anfang, uns fällt bestimmt noch etwas Besseres ein. Vielleicht hat dein Vater irgendwo ein Familienalbum versteckt, mit Fotos aus der Zeit mit deiner Mutter. Dann wüssten wir, wer zu ihren Freunden gehörte und wen wir unauffällig aushorchen könnten.«


  Auch wenn es tröstlich war, dass Matt ihr helfen wollte, glaubte Lilith nicht, dass sie mit seinen Vorschlägen Erfolg haben würden. Einen Großteil ihrer Kindheit hatte sie damit verbracht, ihr Haus nach Spuren ihrer Mutter zu durchsuchen, und wenn ihr Vater so ein Fotoalbum besäße, hätte sie es mit Sicherheit entdeckt. Das Einzige, was sie in all der Zeit gefunden hatte, war das Bernstein-Amulett ihrer Mutter. Sie bremste sich gerade noch rechtzeitig, als sie gedankenverloren danach greifen wollte. In Matts Gegenwart musste sie immer auf der Hut sein und darauf achten, dass das Amulett unter ihrer Kleidung verborgen lag.


  »Als ich klein war, habe ich mir immer vorgestellt, dass meine Eltern sich so geliebt haben wie die Prinzessin und der edle Ritter in meinem Lieblingsmärchen und ihr Tod meinem Vater so sehr das Herz zerriss, dass er vor Trauer nicht mehr über sie sprechen konnte«, gestand sie ihm. »Aber mittlerweile habe ich große Zweifel daran, dass diese Version stimmt. Als meine Mutter hochschwanger war und starb, war mein Vater nicht einmal in ihrer Nähe.«


  »Hast du mir nicht erzählt, dass er damals in London studierte? Das kannst du ihm wirklich nicht vorhalten, er kann schließlich nichts dafür, dass es in einem verschlafenen Nest wie Bonesdale keine Universität gibt«, warf Matt ein. »Außerdem hat deine Mutter sich für deinen Vater entschieden und sich damit gegen ihren eigenen Vater gestellt. Wie viel Romantik willst du denn noch? Dein Vater hat zwar seine Probleme mit Bonesdale und der Welt der Untoten, aber deine Mutter liebte er bestimmt sehr. Er wollte nur nicht, dass sie eine Entscheidung trifft, die sie später bereut.«


  »Vielleicht hatten sie nur das Pech, dass sie in der falschen Welt zusammengekommen sind«, spekulierte Lilith und seufzte traurig auf. »Vielleicht waren sie einfach zu unterschiedlich.«


  »Wir beide sind auch sehr unterschiedlich«, sagte Matt ungewohnt ernst und zog mit einem Mal seinen Arm weg.


  Die Stelle an ihrer Schulter, an der sie noch vor wenigen Sekunden seine Hand gespürt hatte, fühlte sich plötzlich kalt an und eine so unangenehme Leere breitete sich in ihr aus, dass Lilith ohne weiteres Nachdenken seine Hand ergriff, um sie in ihrer zu halten. Als ihr bewusst wurde, was sie gerade getan hatte, sah sie mit schamgeröteten Wangen zu ihm auf, ihre Blicke trafen sich und hielten einander fest. Sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, Matt zu küssen, und allein bei dem Gedanken daran brach in ihrem Bauch ein Karton mit Schmetterlingen auf, die wie verrückt herumtollten.


  Emma.


  Ohne dass sie es wollte, kam ihr Emma in den Sinn, wie sie am Abend ihrer Hexenprüfung auf ihrem Bett saß und ihr davon erzählte, dass Matt sie ihrer Meinung nach fast geküsst hätte. Unwillkürlich packte Lilith das schlechte Gewissen und ihr Körper verkrampfte sich.


  »Wie meinst du das?«, fragte sie mit belegter Stimme und drehte den Kopf weg. »Wieso sollten wir beide unterschiedlich sein?«


  »Hast du etwa vergessen, dass ich ein Mensch bin? Du wirst im Vergleich zu mir ururalt.«


  Damit hatte er natürlich recht, allerdings fand sie das nicht wirklich dramatisch. Warum sollten sie jetzt schon daran denken, was irgendwann in vielen Jahrzehnten sein würde?


  Lilith setzte ein schiefes Grinsen auf. »Aber nur, falls mich vorher nicht mal wieder jemand umbringen will.«


  »Das stimmt allerdings«, meinte Matt schnaubend. »So betrachtet, schmilzt deine Lebenserwartung rapide zusammen.«


  »Eure Ladyschaft?« Unbemerkt hatte Strychnin seinen Platz in der Zimmerecke verlassen und stand nun mit zerknirschter Miene vor ihnen. »Könntet Ihr nicht doch irgendwo eine Streckbank auftreiben? Diese öde und fade Wand anzustarren, ist die schrecklichste Strafe, die ich je ertragen musste.«


  Lilith winkte ab. »Lass gut sein! Aber wenn dir die nächste Katze über den Weg läuft, solltest du daran denken, dass an Zimmerecken kein Mangel herrscht.«


  »Ich habe die Botschaft verstanden, Herrin!« Er nickte pflichtbewusst, dann stutzte er jedoch und runzelte die Stirn. »Der junge Herr hält Eure Hand, Eure Ladyschaft«, bemerkte er pikiert. »Soll ich draufhauen?«


  »Nein, das ist nicht notwendig!«


  Enttäuscht stülpte Strychnin seine Unterlippe vor. »Aber sobald der Bartwuchs einsetzt, wird die Fürstin der Nacht nicht mehr von jedem dahergelaufenen Männchen betatscht, sonst kriegt er Ärger!«


  »Eine sehr lobenswerte Einstellung«, bemerkte Matt schmunzelnd. »Es beruhigt mich, dass du so gut auf Lilith aufpasst. Wenn ich auch hoffe, dass es noch einige Zeit dauert, bis deine Herrin Bartwuchs bekommt.«


  Lilith lachte glücklich auf. »Ihr beide raubt mir noch den letzten Nerv, ehrlich!«


  Am nächsten Morgen traf Lilith nach dem Frühstück in der Eingangshalle auf Nikolai, der geschäftig um eine Art steinernen Altar herumlief, auf Runenzeichen drückte, Hebel betätigte und immer wieder konzentriert seine Unterlagen studierte. »Werden darauf die Amulette zusammengefügt?«, fragte sie neugierig.


  »Das ist der Altar, auf dem damals der Eid der Vier abgelegt wurde«, bestätigte er und deutete auf die Mitte, wo sich eine kreisrunde Erhebung befand, auf der die Amulette in Form eines Kreuzes zusammengefügt werden konnten. Die Runenzeichen gingen in langen Reihen wie Sonnenstrahlen davon ab und einige von ihnen leuchteten silbrig. Lilith nahm an, dass das diejenigen waren, die Nikolai gerade aktiviert hatte und deren Magie sie für die Zeremonie benötigten. »Ich stelle die Runen so ein, dass du und André nur noch die Amulette zusammenlegen müsst. Sobald alles bereit ist, werden wir den Altar mithilfe der Holzbalken und Riemen nach draußen bringen und dann kann es losgehen.«


  Er fasste in seine Tasche und holte zu Liliths Überraschung das Blutstein-Amulett hervor. Unter konzentriertem Gemurmel widmete er sich wieder dem Altar, entzifferte die Runen auf den Speichen des Amuletts, um dann das entsprechende Zeichen auf dem Altar zu betätigen. Das Ganze war komplizierter und aufwendiger, als Lilith erwartet hatte.


  »Funktioniert die Zeremonie auch, obwohl Vadim als Amulettträger nicht daran teilnehmen kann? Immerhin leuchtet das Amulett bei André noch nicht.«


  »Das dürfte kein Problem sein!«, behauptete Nikolai, doch Lilith entging nicht sein kurzes Zögern. »Sobald André und du eure Amulette auf den Altar gelegt habt, erlischt das Leuchten ohnehin. André kann für kurze Zeit als Vaters Stellvertreter fungieren, denn das Amulett erkennt dasselbe Blut. Deswegen ist zum Beispiel Rebekka in Chavaleen die Einzige, die den Verschluss deines Amulettes öffnen könnte, weil sie deine Verwandte ist.«


  »Ja, leider«, murmelte Lilith kaum hörbar.


  Sie trat an das halb geöffnete Eingangsportal und warf einen Blick nach draußen. Auf den Straßen Chavaleens herrschte mehr Trubel und Tumult als gewöhnlich und auf dem Vorplatz des Palastes sammelten sich schon die ersten Zuschauer, denen die Anspannung deutlich anzusehen war. Auch Lilith hätte die Zeremonie am liebsten so schnell wie möglich hinter sich gebracht, am besten gleich hier in der Eingangshalle, aber André und Nikolai waren der Meinung, dass sich eine offizielle Zeremonie beruhigend auf die Stimmung des Volkes auswirken konnte. Natürlich nur, wenn Nikolai recht behielt und alles wie geplant funktionierte.


  »Ich muss Vater und André das Amulett zurückbringen«, riss er sie aus ihren Gedanken. »Ach, fast hätte ich es vergessen: Rebekka hat nach dir gefragt. Begleite mich doch nach oben, sie ist auch bei Vadim.«


  Rebekka wollte sie sehen? Neugierig folgte sie Nikolai die Stufen hinauf in das Zimmer seines Vaters, in dem sich seit ihrem letzten Besuch kaum etwas verändert hatte. Ganz im Gegensatz zu André; die Sorgen und Anstrengungen der letzten Tage standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben und dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab. Bei Rebekka war die Veränderung jedoch so gravierend, dass Lilith sie im ersten Moment fast nicht erkannte. Ihr Haar war zu einem nachlässigen Pferdeschwanz zusammengebunden und die gräuliche Blässe, die auf ihrem ungeschminkten Gesicht lag, gab ihr ein kränkliches Aussehen. Als Lilith eingetreten war, hatte Rebekka sich gerade über Vadim gebeugt, doch nun richtete sie sich wieder auf und gab die Sicht frei auf den Führer der Vampire. Lilith schlug die Hand vor den Mund, doch der Schreckenslaut, der ihr entfuhr, war trotzdem zu hören. Nun hatte sich das Todesmal tatsächlich gebildet und der schwarze Nebel hüllte Vadims Kopf schon vollständig ein. Der Anblick traf sie völlig unvorbereitet, da Nikolai ihr gegenüber nichts davon erwähnt hatte. Lilith sah fragend zu Rebekka, die ihr mit einer knappen Geste bedeutete, sie vor die Tür zu begleiten. Als sie alleine im Salon standen, sagte Lilith offen: »Du siehst schrecklich aus.«


  »Ich weiß!« Rebekka fuhr sich mit zittrigen Fingern über das Gesicht. So erschöpft und hager, wie sie aussah, vermutete Lilith, dass sie die letzten zwei Tage kaum etwas gegessen hatte.


  »Du hast ihnen nicht gesagt, dass es jeden Moment so weit ist?«


  Rebekka schüttelte den Kopf. »Die Anspannung in diesem Zimmer ist sowieso schon so groß, insbesondere bei Vadim. Durch die Halluzinationen hat er eine panische Angst vor dem Tod entwickelt und es hat all meine Bansheekräfte erfordert, sie ihm zu nehmen. Ich möchte, dass er in Ruhe und Frieden stirbt, und es würde ihm nicht guttun, wenn jetzt alle neben dem Bett stehen und darauf warten, dass er seinen letzten Atemzug macht. Seine Söhne haben sich bereits ausgiebig von ihm verabschiedet, deswegen reicht es, wenn wir es wissen.«


  Rebekka schien ihre Worte tatsächlich ehrlich zu meinen, denn sosehr sich Lilith auch anstrengte, konnte sie keinen berechnenden Unterton heraushören. Hatte Rebekka tatsächlich ihr Herz entdeckt? Nein, Lilith hielt eine andere Erklärung für viel wahrscheinlicher: Rebekka war von den Vanator entführt und durch einen lebensechten Klon ersetzt worden, der Rebekkas Rolle allerdings enttäuschend schlecht spielte.


  »Du bist kaum wiederzuerkennen«, meinte sie skeptisch. »Du setzt dich freiwillig und anscheinend völlig selbstlos für das Wohl eines alten Mannes ein, den du vor einer Woche nicht einmal gekannt hast. Das hätte ich nicht von dir erwartet.«


  »Ich offen gestanden auch nicht. Aber ich möchte Vadim helfen, und André ist mir so dankbar für das, was ich tue. Das… das ist ein schönes Gefühl.« In ihre von dunklen Schatten umrandeten Augen stahl sich ein glückliches Funkeln. »Es ist fast so, als ob ich hier jemand ganz anderes sein könnte, in Bonesdale dagegen…« Sie stockte.


  »… halten dich alle für eine egoistische, selbstverliebte Zicke«, beendete Lilith hilfsbereit ihren Satz.


  »Danke, als ob ich das nicht selbst wüsste«, gab Rebekka mit messerscharfer Stimme zurück, was Lilith fast schon beruhigend fand. Irgendwo da drin steckte also doch noch die alte Rebekka!


  »Du musst mir helfen!«, kam Rebekka auf ihr Anliegen zu sprechen. »Normalerweise halten wir Banshees zu den Sterbenden eine permanente Verbindung aufrecht, doch das war mir über diesen Zeitraum nicht möglich. Wir sind schon zu lange unter der Erde und ich habe meine Kräfte in den vergangenen Tagen nahezu aufgebraucht. Vadims Angst und seine Schmerzen werden jeden Moment zurückkehren und es wäre mir eine große Hilfe, wenn du sie ihm dieses eine Mal nehmen könntest. Ich muss meine Kräfte sammeln, ehe es richtig ernst wird.«


  Bevor Lilith ihr antworten konnte, öffnete sich die Tür und André streckte den Kopf heraus. »Rebekka?« Als er sie entdeckte, huschte ein zärtliches Lächeln über sein müdes Gesicht. »Kannst du bitte wieder reinkommen? Vater scheint es schlechter zu gehen.«


  Lilith fiel auf, dass in seinem Blick nicht nur Dankbarkeit lag, da war viel mehr. Die harten Stunden, die sie Seite an Seite gemeinsam verbracht hatten, schienen ihre Gefühle füreinander verstärkt zu haben, denn auch in Rebekkas Augen kehrte bei seinem Erscheinen sofort wieder das glückliche Funkeln zurück.


  »Natürlich, wir kommen sofort.«


  Rebekka warf ihr einen fragenden Blick zu und Lilith bejahte mit einem stummen Kopfnicken.


  Als sie ins Zimmer traten, stellte sich Lilith jedoch sofort Nikolai in den Weg. »Kommst du mit in die Eingangshalle?«, bat er sie mit gedämpfter Stimme. »Es wird höchste Zeit, die Runen auf das Bernstein-Amulett einzustellen.«


  »Tut mir leid, ich kann jetzt nicht.« Sie deutete mit vielsagender Miene auf Rebekka, die schon ungeduldig neben Vadims Bett stand.


  Nikolais Stirn legte sich in Falten. »Aber die Zeremonie beginnt in fünfzehn Minuten und der Altar muss noch raus auf den Vorplatz getragen werden. Wir sind jetzt schon viel zu spät dran.«


  Vadim stieß ein gequältes Stöhnen aus und Lilith sah, wie sich sein Körper unter der Bettdecke schmerzerfüllt aufbäumte. Sie musste dringend zu ihm!


  »Es geht wirklich nicht, Nikolai. Kannst du nicht auf mich warten?«


  Er rang hilflos die Hände. »Du hast die Leute da draußen gesehen, sie sind nervös und haben Angst vor den Vanator. Wenn wir nicht rechtzeitig mit der Zeremonie beginnen, könnte es zu einem Tumult kommen.«


  Damit lag er leider richtig, eine Menschenmasse in so einem Zustand war unberechenbar. Der Beginn der Feier durfte sich nicht verzögern, damit Chavaleen endlich wieder sicher war und die Bevölkerung aufatmen konnte.


  »Lilith, schnell!« Rebekkas hektischer Tonfall ließ sie alarmiert zusammenzucken.


  »Ja, aber…«


  Hilflos sah sie von Nikolai auf Rebekka und Vadim. Sie konnte sich doch nicht in Stücke reißen! Was sollte sie jetzt tun? »Vielleicht könntest du…«, setzte Nikolai zaghaft an.


  »Was denn?«, drängte sie ihn, weiterzusprechen.


  »Eigentlich würde ich niemals so etwas verlangen, aber würdest du mir das Amulett kurz anvertrauen? Du hast selbst gesehen, dass ich damit nur die Runen auf dem Altar einstellen muss. Sobald ich fertig bin, gebe ich es dir sofort wieder, versprochen!«


  Unsicher biss sich Lilith auf die Unterlippe und blickte zu André, der die Hand seines wimmernden Vaters umklammert hielt. Er trug für die anstehende Zeremonie das Blutstein-Amulett schon um den Hals und eigentlich ging Lilith kein Risiko ein, wenn sie ihres für ein paar Minuten aus der Hand gab. Ihr wäre zwar wohler gewesen, wenn sie Strychnin als Begleitung hätte mitschicken können, doch der war mit Matt nach dem Frühstück in den Keller gegangen, um sich die schaurigen Kerkerräume anzusehen. Aber sie vertraute Nikolai und schließlich konnte er mit einem einzelnen Amulett nichts anfangen, außer den Altar für die Zusammenlegung vorzubereiten– und dass er damit Chavaleen verließ und flüchtete, glaubte sie beim besten Willen nicht.


  »Also gut!« Sie strich ihre Haare zur Seite, griff in den Nacken und öffnete den Verschluss. »Aber du lässt es nicht aus den Augen, okay?«


  Nikolai nahm das Amulett ehrfurchtsvoll entgegen. »Natürlich! Keine Sorge, ich werde gut darauf aufpassen. Du wirst es unbeschadet zurückerhalten.«


  Er eilte aus dem Zimmer, während Lilith hastig an Vadims Bett trat.


  »Na endlich!«, wisperte Rebekka. Ihr Blick war so vorwurfsvoll, dass Lilith das Gefühl bekam, sie hätte Vadim absichtlich leiden lassen.


  Der Körper des alten Mannes wirkte noch ausgezehrter und schwächer als bei ihrem ersten Besuch. Seine Augen waren wie bei einem Albtraum fest zusammengepresst, während die Pupillen unter den Lidern unruhig hin- und herhuschten und der Schweiß auf seiner Stirn fühlte sich ungesund kalt an. »Da ich auf ihn eingestimmt bin, werde ich dir helfen, den Kontakt herzustellen, den Rest musst du allein erledigen«, raunte Rebekka ihr zu, und so nahmen sie wieder die gleiche Position zu beiden Seiten des Bettes ein wie bei ihrem ersten Besuch in diesem Zimmer.


  Lilith versuchte, sich auf ihre Bansheekräfte zu konzentrieren und zur Ruhe zu kommen. Doch die Symphorien aufzurufen kostete sie weitaus mehr Zeit und Mühe als beim letzten Mal– auch ihre Kräfte schienen unter dem Aufenthalt in Chavaleen zu leiden. Endlich fand sie mit Rebekkas Hilfe einen Zugang zu Vadims Bewusstsein, und wie Rebekka angekündigt hatte, ließ sie Lilith von nun an alleine weiter vordringen.


  Neugierig hielt Lilith Ausschau nach der merkwürdigen Präsenz, die sie bei ihrem ersten Besuch gespürt hatte, allerdings merkte sie schnell, dass Vadims Todeskampf und sein Schmerz überwältigend waren und diese sein ganzes Bewusstsein wie ein gewaltiger, alles verschlingender Tornado ausfüllten– es war unmöglich, in diesem geballten Sturm an negativen Emotionen etwas anderes wahrzunehmen. Lilith rief sich in Erinnerung, was sie von Imogen gelernt hatte, und mithilfe der letzten Symphorie »Stirb« stürzte sie sich in den schwarzen Strudel. Für einen quälend langen Augenblick spürte sie Vadims Angst und seinen Schmerz, als wären es ihre eigenen Empfindungen. Unter der Last seiner Todesqualen zog sich Liliths Herz krampfhaft zusammen, heiße Tränen liefen über ihre Wangen und wie aus weiter Ferne hörte sie ihr eigenes Schluchzen. Doch gleichzeitig beruhigte sich unter ihrer Hand Vadims Herzschlag, sein Körper entspannte sich und sein Atem wurde regelmäßiger. Nun kam der nächste Schritt: Sie musste Vadims Verbindung zu André suchen, um seinem Sohn helfen zu können.


  »Nein!«, hielt Rebekkas Stimme sie von Weitem zurück. »Er will nicht, dass wir ihm die Trauer um seinen Vater nehmen.«


  Das überraschte Lilith nicht, es passte zu André, dass er sich der Trauer stellen wollte, und wahrscheinlich hätte sie an seiner Stelle ebenso gehandelt. Sie zog sich aus Vadims Bewusstsein zurück, kappte die Verbindung und öffnete die Augen.


  Sie sah zu Rebekka. »Ich habe getan, was ich konnte– ich hoffe, es hat geholfen!«


  »Hallo, Lilian!« Vadim lächelte müde in ihre Richtung. »Hast du geweint?«


  »Ja, aber nur ganz kurz.« Lilith wischte sich über ihre feuchten Wangen und sank erschöpft neben ihm auf die Bettkante. Sie fragte sich mit einer Mischung aus Erstaunen und Bewunderung, wie Rebekka die Kraft gefunden hatte, dies so lange durchzustehen. »Wie geht es Ihnen?«


  »Wie soll es einem alten Mann wie mir schon gehen?« Er lachte heiser, was in einen ungesunden Husten überging. »Ich sehe nichts mehr, außer diesem scheußlichen Todesmal und den Augen des Sensenmannes, der schon direkt neben mir steht. Aber es macht mir keine Angst mehr, das liegt an euch Banshees, oder?«


  »Wir versuchen nur, es Ihnen ein wenig leichter zu machen. Das ging leider erst ab dem Moment, in dem auch uns das Todesmal erschienen ist.«


  Vadim tastete nach ihrem Arm, und die Kälte, die von seinen Fingern ausging, jagte Lilith eine Gänsehaut über den Rücken. »Nikolai hat mir erzählt, dass du uns helfen willst, den Schutzschild zu verstärken. Du bist ein gutes Mädchen, das wusste ich schon von dem Augenblick, als ich dich bei Fayola gesehen habe.«


  »Ich muss Lilith zur Zeremonie begleiten«, sagte André mit bewegter Stimme. Es war ihm anzusehen, wie schwer es ihm fiel, seinen Vater gerade jetzt verlassen zu müssen. »Aber Rebekka wird so lange bei dir bleiben. Ich versuche, so schnell wie möglich zu dir zurückzukommen.«


  »Ist in Ordnung, mein Junge! Du sitzt doch schon seit einer halben Ewigkeit hier herum.« Ein verschmitztes Lächeln zuckte um Vadims Mundwinkel. »Wenn du weg bist, habe ich wenigstens etwas Ruhe vor deinem rührseligen Geschwätz und kann mich mit der bezaubernden Rebekka unterhalten. Vielleicht schaffe ich es sogar, ihr Herz zu gewinnen?«


  »Wenn das so ist, sollte ich mich noch mehr beeilen«, gab André schmunzelnd zurück und warf Rebekka, deren Wangen von einer zarten Röte überzogen waren, einen vielsagenden Blick zu.


  Mit einem Mal ertönte ein lauter Gong, der ganz Chavaleen zu durchdringen schien und André leise vor sich hin fluchen ließ. »Das war der goldene Gong, das Zeichen für den Beginn der Zeremonie«, informierte er sie. »Nikolai wird gleich seine Rede halten. Wir müssen sofort runter!«


  Sie verabschiedeten sich von Vadim und eilten die Stufen hinab. Das Eingangsportal stand weit offen und gab den Blick frei auf den Vorplatz, der mit einer gewaltigen Menschenmasse gefüllt war. Einzelne Rufe mischten sich in das unruhige Gemurmel der Menge und in den vordersten Reihen wurden die Leute an die provisorischen Absperrungen gedrängt.


  »Endlich!« Nikolai hastete mit gestresster Miene auf sie zu. »Warum kommt ihr denn erst jetzt?«


  »Entschuldige, nun sind wir ja da!«, gab André ungerührt zurück. »Ist alles vorbereitet?«


  Nikolai nickte. »Der Altar ist auf seinem Platz und alle Verwalter der Stadtbezirke stehen schon draußen. Wenn ihr so weit seid, gehen wir raus, ich trete an das Rednerpult, eröffne die Veranstaltung und erteile dir das Wort.« Er wandte sich an Lilith. »Wenn du willst, kannst du im Namen der Nocturi natürlich auch etwas sagen.«


  »Ganz ehrlich wäre es mir lieber, wenn ich einfach nur dastehen und freundlich lächeln dürfte.«


  Nikolai nickte mitfühlend. »Ich kann dich gut verstehen, solche öffentlichen Ansprachen sind mir ebenfalls ein Graus«, raunte er ihr zu. »Ach, nicht dass du denkst, ich würde mein Wort nicht halten…« Er griff in seine Tasche und holte das Bernstein-Amulett hervor. »Hier hast du es wie versprochen unversehrt und mit bestem Dank zurück!«


  Ohne sich ihre Erleichterung zu sehr anmerken zu lassen, nahm Lilith das Amulett entgegen, und nachdem sie es wieder angelegt hatte, klatschte André in die Hände. »Gut, dann kann es ja losgehen!«


  Sie atmeten noch einmal tief durch, um sich zu sammeln, und traten nach draußen. Der Jubel, der daraufhin in Eloda Lasi aufbrandete und von den Wänden der großen Halle zurückgeworfen wurde, war ohrenbetäubend und jagte Lilith einen Schauer über den Rücken. All die Blicke, die auf sie gerichtet waren, hinterließen ein unangenehmes Kribbeln auf ihrer Haut, und besorgt fragte sich Lilith, ob sie heute Morgen auch nicht vergessen hatte, sich die Haare zu bürsten.


  Gemeinsam liefen sie zu einem Rednerpult neben dem Altar, an dem sich zu beiden Seiten die Verwalter Chavaleens aufgestellt hatten. Elodias Vater nickte ihr freundlich zu und Lilith erwiderte seinen Gruß mit steifem Lächeln. Ob er sich wohl einen Reim auf die Zeichnung seiner Tochter machen konnte? Sie hoffte inständig, dass er nicht genau wie Matt sofort die richtigen Schlüsse gezogen hatte. Allerdings, so beruhigte sich Lilith selbst, wusste Marius Stefanescu kaum etwas über den besagten Abend, an dem sie und Belial gegeneinander gekämpft hatten. Mit hoher Wahrscheinlichkeit war er dem Erzdämon noch nie begegnet und kannte deshalb auch nicht sein Aussehen.


  Als Lilith Razvan entdeckte, der sie mit wutverzerrtem Gesichtsausdruck musterte, schluckte sie schwer. Anscheinend nahm er Lilith ihre Einmischung und die Anschuldigungen immer noch übel und sie hatte es in Rekordzeit fertiggebracht, sich einen neuen Feind zu schaffen.


  Nikolai zückte einige Karteikarten und begann mit seiner Ansprache. Bewundernd stellte Lilith fest, dass er äußerlich ruhig und gelassen wirkte und man ihm sein Unwohlsein keine Sekunde lang anmerkte. Während er die Bewohner Chavaleens begrüßte und ihnen die Bedeutung der heutigen Zeremonie noch einmal erläuterte, sah sich Lilith neugierig um. Schräg hinter sich erspähte sie Matt und Strychnin, die neben einer Säule des Palastes standen und die Feier beobachteten.


  »Juhu, Eure Ladyschaft!«, rief Strychnin und winkte ihr mit stolzer Miene zu. Einige der Verwalter Chavaleens, die Lilith vom gemeinsamen Abendessen kannte, wandten sich pikiert zu dem kleinen Dämon um. Doch Strychnin kümmerte sich überhaupt nicht darum und zeigte seiner Herrin den erhobenen Zeigefinger, als ob er die Windrichtung prüfen wollte. Matt schüttelte grinsend den Kopf und sagte etwas zu Strychnin, der daraufhin hastig seinen Zeigefinger einklappte und stattdessen den Daumen nach oben streckte. Lilith formte mit den Lippen ein lautloses »Danke«.


  André hielt seine Rede relativ kurz, betonte jedoch ebenfalls, dass durch die Verstärkung des Schutzschildes die Vanator keine Chance mehr hätten, nach Chavaleen einzudringen und alle wieder beruhigt schlafen konnten. Zum Abschluss dankte er den Nocturi für ihre Hilfe und wies darauf hin, dass die heutige Zeremonie deutlich machte, wie wichtig der Pakt der Vier für alle sei. Als er zum Ende kam, applaudierte die Menge und jubelte ihm begeistert zu. Obwohl er so jung war und offiziell noch nicht den Platz seines Vaters eingenommen hatte, schien ihn das Volk zu lieben.


  André fasste Lilith am Arm und führte sie zum Altar. »Versuchen wir unser Glück!«, meinte er leise.


  »Ich würde sagen, für Zweifel ist es jetzt zu spät«, bemerkte sie. »Wenn es nicht funktioniert, dann…« Sie suchte nach einem Ausdruck, der nicht ganz so heftig klang wie der, der ihr auf der Zunge lag.


  »Dann ist die Kacke am Dampfen!«, ergänzte er trocken. »Das trifft es wohl am besten.«


  Sie stellten sich einander gegenüber und Lilith bemerkte, dass auf dem Altar nun deutlich mehr silberne Runen leuchteten.


  Jeder in Eloda Lasi schien gespannt die Luft anzuhalten, und die Stille, die trotz der vielen Anwesenden herrschte, war gespenstisch. Lilith gelang es erst beim dritten Versuch, ihre Kette zu öffnen, da ihre Finger vor Aufregung feucht geworden waren, dann endlich lag das Bernstein-Amulett schwer in ihrer Hand. Sie sah mit ernster Miene zu André, dessen Gesicht von den aufzüngelnden Flammen aus den Feuerbecken orange und gelb gefärbt wurde.


  »Los geht’s!«, sagte er entschlossen und erhob die Stimme: »Ich, André Alexandrescu, stellvertretender Führer der Vampire, stehe hier im Namen meines Volkes und rufe die Macht des Blutstein-Amuletts!«


  Er platzierte das Amulett auf der kreisrunden Erhebung in der Mitte des Altars und im selben Moment verstärkte sich das Leuchten der Runen auf seiner Seite, die Strahlen bündelten sich und trafen auf den Blutstein, der daraufhin von einem pulsierenden Licht erfüllt war.


  »Ich, Lilith Parker, Führerin der Nocturi, stehe hier im Namen meines Volkes und rufe die Macht des Bernstein-Amuletts.«


  Sie legte das Bernstein-Amulett in die Erhebung gegenüber des Blutstein-Amuletts und auch die Runen auf ihrer Seite reagierten mit einem gebündelten Lichtstrahl, die den Bernstein wie eine kleine Sonne zum Erstrahlen brachten. Nikolai nickte ihnen aufmunternd zu, anscheinend war dies genau die Reaktion, die er erwartet hatte.


  Nun mussten sie beide die magischen Worte auf Laluschâr sprechen, um den von ihnen gewünschten Zauber zu wirken: »Lehitzahem schajim b’tichas e Chavaleen.«


  Mit pochendem Herzen steckte Lilith das Ende des Bernstein-Amuletts in das des Blutstein-Amuletts. Sofort begannen die Runenzeichen auf den Speichen der beiden Amulette zu glühen, die des Bernstein-Amuletts golden, die des Blutstein-Amuletts dunkelrot. Von beiden ging eine so starke Hitze aus, dass Lilith erschrocken die Hand zurückzog. Der Schein wurde immer intensiver, die beiden Lichtstrahlen wuchsen in die Höhe und vereinigten sich zu einem rotgoldenen Band. Es stieg unaufhaltsam weiter, bis alle mit in den Nacken gelegten Köpfen und geöffneten Mündern nach oben starrten. Erst als es nur noch wenige Meter von der Höhlendecke entfernt war, hielt es einen Moment inne. Die Spannung schien fast mit Händen greifbar.


  Doch irgendetwas störte Liliths Aufmerksamkeit. Als ob in ihrem Innern eine Saite angestimmt wurde, die einen leisen, völlig dissonanten Ton von sich gab. Ein kaltes Kribbeln kroch wie eine Spinne ihren Rücken hinauf und brachte sie dazu, ihren Blick abzuwenden und suchend durch Eloda Lasi schweifen zu lassen. Aber nach was sollte sie Ausschau halten? Was hoffte sie zu finden? Obwohl Lilith nichts Verdächtiges ausmachen konnte, wollte sich das Gefühl der Gefahr einfach nicht abschütteln lassen.


  Erst Andrés überraschtes »Wow!« und die »Ohs« und »Ahs« der Menge brachten sie dazu, wieder nach oben zu sehen. Wie ein schwebender See aus roten und goldenen Lichtkreisen hatte sich das Band unter der Höhlendecke ausgebreitet. Plötzlich schossen die einzelnen Lichtstrahlen wie magische Schockwellen in alle Himmelsrichtungen davon und ein Schwall warmer Luft strich über Liliths Gesicht, der den frischen, salzigen Duft von Bonesdale in sich trug. Sie sog ihn voller Wehmut in sich auf, während die Magie der Amulette wieder zu versiegen begann und die Runen ihr Leuchten verloren.


  Nikolai sprach etwas in ein Funkgerät und erhielt nach einigen Sekunden eine Antwort, die ihn dazu brachte, die Faust jubelnd in die Höhe zu reißen.


  »Es hat funktioniert«, rief er aus und strahlte dabei wie ein kleiner Junge. »Die Schutzschilde sind verstärkt, Chavaleen ist sicher!«


  Die Antwort war ein vielstimmiges Jubel- und Freudengeschrei, die Bewohner Chavaleens fielen sich in die Arme und überall sah man fröhliche und lachende Gesichter. Ehe Lilith es sich versah, riss André sie an sich und drückte sie so sehr, dass ihr fast die Luft wegblieb.


  »Du ahnst gar nicht, wie dankbar ich dir bin!«


  »Gern geschehen«, gab sie lächelnd zurück.


  Lilith versuchte, sich am allgemeinen Freudentaumel zu beteiligen, doch das seltsame Gefühl der Bedrohung klebte an ihr wie ein penetranter unwillkommener Geruch. Erneut wanderte ihr Blick über die Dächer, Kuppeln und Türme, den Hadesboulevard, die Treppen und Balustraden. Sie stutzte und kniff die Augen zusammen. Saß zu ihrer linken Seite auf einer der oberen Balustraden nicht ein Vogel?


  Das Licht der Kristalldecke spiegelte sich auf seinem glänzenden Gefieder und seine schwarzen Augen schienen sie unverwandt zu fixieren. Trotz der Entfernung war Lilith sich sicher, dass es eine Krähe war. Doch wie kam sie nach Chavaleen? Der Schrecken der Erkenntnis lief wie gefrierendes Eis über ihren Körper und ließ sie erstarren, denn für Lilith kam nur eine Möglichkeit infrage…


  »Belial«, hauchte sie fassungslos.


  Ihre Gedanken überschlugen sich und wirbelten in wildem Chaos umher. Was wollte er hier? Verfolgte der Erzdämon sie etwa? Aber vielleicht war er schon lange vor ihr nach Chavaleen gekommen. Dies würde immerhin erklären, warum er Bonesdale in den vergangenen Monaten in Frieden gelassen hatte.


  Nachdem seine letzten zwei Auseinandersetzungen mit Lilith gescheitert waren, hatte er womöglich einen neuen, völlig anderen Plan gefasst, um seine Ziele zu erreichen. Suchte er bei den Vampiren einen Verbündeten? Oder war Belial sogar der Verräter, der die Vanator mit Informationen versorgte? Weitaus drängender war jedoch die Frage, wie sie sich jetzt verhalten sollte. Wenn sie Alarm schlug und die anderen auf die Malecorax aufmerksam machte, durfte sie keinen Zweifel daran haben, dass es sich nicht nur um eine normale Krähe handelte, die sich ein Bewohner Chavaleens womöglich als Haustier hielt. Ansonsten machte sie sich vollkommen lächerlich. Wie sicher war sie sich tatsächlich, dass es Belial war? Lilith starrte so angestrengt auf die bewegungslos dasitzende Krähe, dass sie sich über ihre tränenden Augen reiben musste. Es dauerte nicht länger als einen Atemzug, aber als sie wieder den Blick hob und zur Balustrade sah, war die Krähe spurlos verschwunden.


  »Verdammt!«, fluchte sie ärgerlich.


  »Ist irgendetwas?« Matt kam mit fragender Miene auf sie zu. »Du machst ein Gesicht, als wäre dir gerade ein Gespenst begegnet.«


  »So etwas in der Art.« Sie versuchte, die Krähe erneut irgendwo zu entdecken, doch vergeblich– sie war wie vom Erdboden verschluckt. Verlor Lilith etwa gerade den Verstand?


  In diesem Moment ließ ein Gongschlag die Halle zum zweiten Mal an diesem Tag erbeben, doch dieses Mal klang der Ton tiefer und durchdringender. Alle Augen richteten sich auf den nachtschwarzen Gong neben dem Eingangsportal, wo Igor mit einem schweren Klöppel in der Hand stand. Der alte Diener taumelte unter dessen Gewicht und Lilith glaubte, Tränen auf Igors faltigen Wangen glitzern zu sehen.


  Die Reaktion der Anwesenden verblüffte Lilith: Schlagartig verstummten die Freudenrufe, viele schlugen sich erschrocken die Hand vor den Mund, Nikolai erblasste und André geriet so sehr in Wanken, dass er sich am Altar abstützen musste.


  Igor ließ den Klöppel achtlos zu Boden fallen, legte sich die rechte Hand auf sein Herz und fing an, mit zittriger Stimme ein Lied zu singen, dessen Melodie feierlich und unendlich traurig klang. Nach und nach fielen alle mit ein und Eloda Lasi war erfüllt vom Klang Tausender Stimmen:


  
    
      »Die Blumen sind verwelkt,

      die Quelle versiegt, der Herbstwind raubt die letzten Blätter.

      Gib uns Kraft in dieser dunklen Stunde!

      Gefallen in den ewigen Schlaf

      beklagen wir deinen Verlust.

      Unvergessen im Herzen deines Volkes

      sprechen wir dir unseren letzten Dank aus.

      Für immer gedenken wir deiner, ehren deine Erinnerung

      in unserem Bund, der ewig währt…«
    

  


  Und endlich begriff Lilith: Sie sangen ein Totenlied zu Ehren ihres verstorbenen Führers. Vadim war tot.
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  8. Kapitel
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  »Tagesbericht, Nachtrag: Neue Nachricht des Mittelsmanns erhalten, dass wir mit der zweiten Sprengung warten sollen. Frage mich, was er damit bezwecken will. Zuerst nennt er einen falschen Ort für die Sprengung, dann versichert er, dass die neuen Angaben richtig seien, wir aber nach dem Aufbau das Dynamit nicht zünden dürfen. Was soll das? Wenn seine Botschaften uns in den vergangenen Monaten nicht geholfen hätten, so viele von diesen dreckigen Vampiren zu töten und ihren Unterschlupf unter der Erde zu entdecken, würde ich die Sprengung sofort auslösen.«


  Persönliche Aufzeichnungen von Damian Grigore,

  Anführer der Vanator


  André riss atemlos die Tür zu Vadims Zimmer auf und blieb gleich darauf so abrupt stehen, dass Lilith fast in ihn hineingelaufen wäre. Sie spähte über seine Schulter und sah Vadim mit geschlossenen Augen und gefalteten Händen auf dem Bett liegen. Obwohl er schon vom Tod gezeichnet war, wirkten seine Gesichtszüge friedlich und entspannt. Dann erst entdeckte Lilith Rebekka auf dem Boden, ihre Glieder waren seltsam verdreht und ihr Gesicht war fast so blass wie das von Vadim. Nur ihr gleichmäßiger Atem ließ erkennen, dass sie noch am Leben war.


  »Rebekka?« André stürzte zu ihr und griff nach ihrer schlaffen Hand. »Hörst du mich?«


  So vorsichtig, als sei sie ein zerbrechlicher und wertvoller Schatz, hob er ihren Oberkörper an und zog sie mit sorgenvoller Miene an sich.


  »Es ist bestimmt nichts Ernstes«, versuchte Lilith ihn zu beruhigen. »Wahrscheinlich hat sie in den letzten Tagen nur zu wenig gegessen und geschlafen.«


  Und hat zu oft ihre Kräfte benutzt, fügte sie in Gedanken hinzu, doch André sollte deswegen kein schlechtes Gewissen bekommen.


  »Rebekka?« Er strich ihr über die Haare und sie drehte ihm kaum merklich den Kopf zu.


  Rebekka blinzelte benommen. »André, es tut mir leid, ich habe versagt…« Sie sprach so leise, dass Lilith automatisch die Luft anhielt, um sie verstehen zu können. »Dein Vater starb so sanft und friedlich, aber dann…seine Seele…keine Kraft mehr, sie zu lösen…« Sie wollte sich in die Höhe stemmen, doch André drückte sie wieder zurück in seinen Arm.


  »Ich bringe dich auf dein Zimmer, damit du dich ausruhen kannst«, sagte er bestimmt, aber Rebekka war ohnehin zu schwach, um zu widersprechen. Ihre Augenlider begannen zu flattern und ihr Kopf sank schwer auf seine Schulter.


  »Bleibst du bitte bei Vater?«, fragte André, während er Rebekka mühelos in die Höhe hob. »Nikolai müsste bald mit den Verwaltern der Bezirke kommen, damit sie den Tod unseres Vaters bestätigen. Das ist leider notwendig, damit meine Zeit als Thronanwärter beginnen kann.«


  Liliths Blick fiel auf das Blutstein-Amulett, das er immer noch um den Hals trug. Nun würde er es nicht mehr wie geplant seinem Vater zurückgeben, sondern es so lange nicht mehr ablegen, bis sich der magische Verschluss aktivierte und damit seine Zeit als Thronanwärter begann. Während Nikolais Vortrag über die Amulette hatte Lilith erfahren, dass diese Phase nicht wie bei den Nocturi vom Mondzyklus abhängig war und sich deshalb schon in wenigen Tagen entscheiden würde, ob das Amulett André als seinen Träger akzeptierte. Wenn nicht, durchfuhr es Lilith mit einem Frösteln, würde dies Andrés Tod bedeuten. Was mochte dieser Gedanke wohl bei ihm auslösen? Er hatte in den letzten Wochen mehr erdulden und ertragen müssen, als es für jemanden in seinem Alter gut sein konnte, und wie er so dastand, schien es Lilith fast, als wäre er es, der sich an Rebekka festhielt.


  »Ich werde bei ihm bleiben und Nikolai sagen, dass du bald wieder zurückkommst«, versicherte sie ihm.


  »Danke!« Bevor er sich zum Gehen wandte, blieb er noch einmal stehen und betrachtete mit undurchdringlicher Miene den Leichnam seines Vaters. »Nun ist er für immer weg, er wird mir nie mehr auf die Schulter klopfen, mir Ratschläge erteilen und mich mit seiner Vergesslichkeit in den Wahnsinn treiben.« Er lachte traurig auf. »Ein Leben ohne ihn kommt mir so falsch und leer vor. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander gehabt.«


  »Ich glaube, wenn man jemanden liebt, hat man immer das Gefühl, dass die gemeinsame Zeit zu kurz war.«


  Er nickte stumm, und nachdem er Lilith verlassen hatte, kam ihr die Stille im Zimmer unnatürlich und schwer vor. Lilith zog sich einen Stuhl ans Bett, wagte jedoch nicht, Vadims totem Körper zu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Obwohl sie eine Todesfee war, musste sie sich eingestehen, dass es sie mit Unbehagen erfüllte, neben einer Leiche zu sitzen. Um sich abzulenken, flüchtete sie sich in ihre Gedanken, was jedoch nur dazu führte, dass sie sofort über die Malecorax nachzugrübeln begann. Wenn doch nur Matt oder jemand anderes die Krähe ebenfalls gesehen hätte! Vielleicht hatte sie sich alles nur eingebildet, weil Belials Erscheinen eine wunderbare Erklärung für all die merkwürdigen Vorfälle abgeben würde und es so einfach wäre, ihn für Vadims mysteriöse Krankheit verantwortlich zu machen, genauso wie ihn als Spion der Vanator zu entlarven. Doch selbst wenn sich der Erzdämon tatsächlich in Chavaleen aufhielt, musste das noch lange nicht heißen, dass er an allem, was geschehen war, die Schuld trug. Lilith hatte selbst erlebt, wie zerstritten die Vampire untereinander waren und dass Nikolai und André nicht einmal den Verwaltern ihrer Bezirke uneingeschränkt vertrauen konnten. Sie fuhr sich erschöpft über das Gesicht, in ihrem Kopf drehte sich alles.


  Wie sollte es nun weitergehen? Da die Zeremonie vorüber und Vadim gestorben war, konnten sie eigentlich nach Bonesdale zurückkehren; Matt würde sowieso bald zu seinem Vater weiterreisen. Allerdings musste Rebekka erst einmal wieder zu Kräften kommen und sich erholen. Es war unvernünftig von ihr gewesen, nicht früher um Liliths Hilfe zu bitten, damit sie sich diese schwere Aufgabe teilen konnten. Sie dachte an Rebekkas kaum verständliche Äußerungen, als sie wieder zu sich gekommen war. Hatte Rebekka nicht gesagt, dass sie keine Kraft mehr hatte, Vadims Seele zu lösen? Erst jetzt wurde Lilith bewusst, wie merkwürdig diese Aussage war, denn normalerweise bedurfte es dafür keiner Banshee. Eine Todesfee konnte einem Sterbenden den Übergang erleichtern, im Grunde war es jedoch ein Prozess, der von selbst vonstatten ging. Vielleicht war etwas schiefgegangen? Rebekka schien wegen dieser Sache völlig außer sich zu sein. Lilith kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Sollte sie nicht lieber überprüfen, was es mit Rebekkas rätselhaften Worten auf sich hatte?


  Sie stand auf und trat zaghaft ans Bett. Mit jeder Minute, die vergangen war, hatte der Tod stärker seine Spuren in Vadims Gesicht hinterlassen. Lilith konnte in ihm kaum noch den Mann erkennen, den sie in Benin kennengelernt hatte, und sie musste sich dazu durchringen, ihre Hände auf seine totenkalte Haut zu legen. Noch nie hatte sie versucht, in den Geist eines Verstorbenen einzudringen, denn Vadims Bewusstsein musste seinen Körper bereits verlassen haben, und nur Nekromanten konnten jetzt noch mit seiner Seele in Kontakt treten. Deswegen überraschte es sie auch nicht, dass sie sich nach dem Aufrufen der Symphorien in einer weißen unendlichen Leere wiederfand. Hier gab es nichts mehr, keine Gefühle, keine Erinnerungen, kein Leben. Rebekka musste sich getäuscht haben! Sowohl fasziniert als auch traurig über die Tatsache, dass allein dieses farblose Nichts von einem langen, erfüllten Leben übrig geblieben war, wandelte Lilith umher und stieß dabei auf einen silbernen, straff gespannten Faden, so fein und unwirklich, dass er leicht zu übersehen war. Sie konnte nicht erkennen, wie oder woran er befestigt war, denn er kam unter ihr aus der Leere und verlor sich über ihr im Nichts. Lilith hatte keine Ahnung, was er zu bedeuten hatte, aber sie wusste eines: Dieser Faden gehörte hier nicht her! Vielleicht war es ein letzter winziger Teil von Vadims Seele, den irgendetwas davon abhielt, sich zu lösen? Genau davon musste Rebekka gesprochen haben, deswegen hatte sie sich so aufgeregt.


  Sofort machte Lilith sich mit Feuereifer daran, Rebekkas Arbeit zu vollenden und die Verbindung zu trennen. Wenn Vadim in den letzten Wochen seines Lebens die Hölle durchlebt hatte, so sollte er wenigstens im Tod seinen Frieden finden! Lilith setzte ihre ganze Macht ein, bediente sich aller Hilfsmittel, die Imogen ihr beigebracht hatte, aber der Faden blieb unverändert bestehen. Entschlossen machte sie weiter, doch irgendwann waren auch ihre Kräfte bis auf den kleinsten Rest aufgebraucht und Lilith musste sich ihr Scheitern eingestehen. Dieser Faden war nicht zufällig entstanden, hier war eine fremde Magie am Werk, die über den Tod hinausging und gegen die sie nichts ausrichten konnte.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, atmete sie schwer und ein Übelkeit erregender Schwindel erfasste Lilith. Sie konnte von Glück sagen, dass sie sich in den letzten Tagen nicht verausgabt hatte und ihr Körper nicht ebenso geschwächt war wie Rebekkas. Kraftlos zog sie ihre Hände von Vadims Stirn und seinem Herzen. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie, »ich habe wirklich alles versucht.«


  Da seine Seele noch eine Verbindung zu dieser Welt besaß, konnte er sie vielleicht sogar hören. Lilith stutzte und zog irritiert die Augenbrauen zusammen. Unter Vadims Hemd, dort, wo gerade noch ihre Hand gelegen hatte, zeichnete sich nun ein zartes Leuchten ab. Eilig schob sie den Stoff beiseite und entdeckte ein Zeichen auf Vadims Haut, das genauso silbern leuchtete wie der Faden in der Leere von Vadims Bewusstsein. Sie beugte sich vor, um es sich genauer anzusehen: In der Mitte befand sich ein Halbmond und darum gruppierten sich ein Messer, eine Art Puppe, die Zahl Fünf und ein Baum, der Lilith an Afrika erinnerte. Ohne weiter darüber nachzudenken, hob sie fasziniert die Hand und fuhr mit den Fingern darüber. Als sie die Zeichen jedoch berührte, ging von ihnen eine Art Blitzschlag aus und gleißende Hitze fuhr ihren Arm hinauf. Mit einem Schmerzensschrei schoss Lilith in die Höhe und entfernte sich so hastig vom Bett, dass sie über den Stuhl strauchelte.


  »Verdammt, tut das weh!« Obwohl keine Verbrennung und auch keine anderweitige Verletzung zu sehen war, fühlte sich ihr rechter Arm an, als würde er in Flammen stehen. Sie klemmte sich die Hand zwischen ihre Knie, um den Schmerz zu unterdrücken, und hüpfte jammernd auf der Stelle.


  »Lilith? Was ist denn mit dir los?«


  Ohne dass sie ihn hatte kommen hören, stand Nikolai hinter ihr und starrte mit geöffnetem Mund zuerst auf Vadims Leichnam und dann auf sie.


  »Entschuldige bitte«, presste sie mühsam hervor. »Ich will bestimmt nicht respektlos erscheinen, aber es tut so verflixt weh.« Erleichtert stellte sie fest, dass die Hitze nachließ und einem etwas schwächeren Pulsieren wich.


  »Lass mal sehen!«


  Nikolai untersuchte mit der akribischen Genauigkeit eines Wissenschaftlers ihre Hand. »Ich kann nichts erkennen, deine Haut ist völlig unverletzt.«


  »Ich weiß!«, sagte sie und ließ sich frustriert auf den Stuhl sinken. Sie ballte ihre Hand zur Faust und streckte ihre Finger, was etwas zu helfen schien. »Ich habe dieses seltsame Zeichen berührt und dabei so etwas wie einen elektrischen Schlag abbekommen.«


  Interessiert horchte er auf. »Ein seltsames Zeichen? Wo?«


  Sie deutete von Weitem auf Vadims Oberkörper, da sie keinen gesteigerten Wert darauf legte, ihm noch einmal näher zu kommen. »Da, auf seiner Brust, es leuchtet silbern. Du kannst es nicht übersehen.«


  Nikolai beugte sich über die besagte Stelle und untersuchte sie schweigend, während Lilith gespannt auf sein Urteil wartete. Bestimmt würde er ihr gleich genauestens erklären können, was es mit diesem ominösen Zeichen auf sich hatte. Ein warmer Hauch strich über ihre Wangen, was seltsam war, da Nikolai die Tür hinter sich geschlossen hatte und auch keines der Fenster geöffnet war.


  »Da ist nichts«, stellte er schließlich nüchtern fest. »Keine Spur von etwas Ungewöhnlichem oder Unnormalem.«


  »Nicht?« Lilith stolperte zum Bett und starrte fassungslos auf Vadims blassen Oberkörper. »Es ist weg! Einfach weg.«


  Ihre Knie wurden weich und Nikolai ergriff ihren Arm, um ihr Halt zu geben. »Was hast du denn gesehen?«


  Sie beschrieb ihm detailgenau die Einzelheiten, auch um ihm und sich zu beweisen, dass sie sich nicht alles nur eingebildet hatte.


  »Das ist in der Tat merkwürdig«, meinte er nachdenklich.


  Lilith ließ sich zurück auf den Stuhl sinken und vergrub den Kopf in ihren Händen. »Ich glaube, ich werde so langsam verrückt. Zuerst bilde ich mir ein, draußen auf der Balustrade eine Malecorax zu sehen und dann dieses Zeichen.«


  Ihr kam ein schrecklicher Gedanke. Vielleicht hatte sie sich bei Vadim angesteckt? Hatte die Krankheit bei ihm nicht auch mit Halluzinationen begonnen? Was sie vor ein paar Tagen beim ersten Besuch in Vadims Bewusstsein gestreift hatte, war vielleicht eine Art mentaler Virus gewesen…


  »Du hast eine Malecorax gesehen?«, hakte Nikolai nach.


  »Ich habe wirklich geglaubt, dass es Belial ist und er hier in Chavaleen etwas ausheckt, aber mittlerweile…« Unsicher hob sie die Schultern. »Bevor ich jemandem die Malecorax zeigen konnte, war sie verschwunden, dabei habe ich nur eine Sekunde nicht hingeschaut.«


  Nikolai nahm ihre Beobachtung gefasster auf, als sie erwartet hatte, aber wahrscheinlich hielt er sie mittlerweile sowieso nicht mehr für zurechnungsfähig.


  »Nun, wenn es wirklich der Erzdämon gewesen ist, kannst du nicht erwarten, dass er dir zum Abschied eine Nachricht mit seinem neuen Aufenthaltsort hinterlässt, oder?« Er zwinkerte ihr aufmunternd zu, was für Lilith nur ein weiteres Indiz dafür war, dass er sie nicht ernst nahm. Aber konnte sie es ihm verübeln? Sie hatten heute in letzter Sekunde den Schutzschild um Chavaleen verstärkt, sein Vater war gestorben und neben diesem schmerzvollen Verlust stand er nun auch noch seinem Bruder bei den nötigen Formalitäten zur Seite. Sie hätte an Nikolais Stelle wahrscheinlich nicht einmal die Nerven besessen, sich ein derart unsinniges Gerede anzuhören und dabei so gelassen zu bleiben.


  »Ich schätze, du solltest auf dein Zimmer gehen und dich ein bisschen ausruhen«, schlug er vor und schob sie mit fürsorglicher Miene in Richtung Tür. »Jeden Moment kommen die Verwalter der Bezirke und sie sollten besser nichts von einem mysteriösen Zeichen auf der Brust ihres gerade verstorbenen Anführers oder einem davonflatternden Erzdämon erfahren.«


  »Natürlich, das verstehe ich.« Lilith spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. Es aus Nikolais Mund zu hören, machte ihr erst bewusst, wie lächerlich das alles klang.


  »Ach, fast hätte ich es vergessen: André bringt Rebekka gerade auf ihr Zimmer, kommt aber so bald wie möglich zurück.«


  Nikolai nickte ihr mit einem dankbaren Lächeln zu. »Gut zu wissen, dann werde ich versuchen, die Verwalter ein wenig hinzuhalten.«


  Lilith griff gerade nach der Türklinke, als sie neben sich ein unverständliches Flüstern hörte. Sie drehte sich noch einmal um. »Was hast du gesagt?«


  »Ich?« Ehrlich überrascht zog Nikolai eine Augenbraue hoch. »Ich habe überhaupt nichts gesagt. Warum?«


  Lilith schluckte schwer und umklammerte so fest die Türklinke, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  »Ach nichts, wahrscheinlich habe ich mich nur verhört«, beeilte sie sich ihm zu versichern und wandte sich hastig ab. Vielleicht war es besser, wenn sie Nikolais Rat beherzigte und sich ein wenig ausruhte.


  Es war später Abend, als sich Liliths Zimmertür öffnete und Strychnin eilfertig angewuselt kam.


  »Die Luft ist rein! André ist gerade aus ihrem Zimmer gekommen«, erstattete er in verschwörerischem Ton Bericht. »Er hat mich nicht entdeckt, denn ich habe mich wie befohlen hinter dem Schirmständer versteckt, den ich während der Wartezeit übrigens mit einem schönen Muster verziert habe.«


  »Das war kein Schirmständer, das war eine Ming-Vase«, stöhnte Lilith.


  »Das hast du super gemacht«, lobte ihn Matt an Liliths Stelle. »Als Spion bist du spitze.«


  »Danke, junger Herr!« Strychnin warf einen verschnupften Blick auf seine Ladyschaft, doch Lilith hatte gerade andere Sorgen, als sich um seine gekränkte Eitelkeit zu kümmern.


  »Muss ich wirklich zu ihr?«, jammerte sie. »Der Arzt meinte, Rebekka müsse dringend schlafen, und André hat gedroht, jeden, der sie stört, im Kerker übernachten zu lassen.«


  »Aber wir haben keine andere Wahl, Lilith! Muss ich noch einmal zusammenfassen, was wir in den letzten Stunden besprochen haben?« Matt wartete gar nicht erst ihre Antwort ab und zählte an seinen Fingern die folgenden Punkte ab: »Du zweifelst, ob du tatsächlich Belial und das Zeichen auf Vadims Brust gesehen hast. Da dieses Zeichen wiederum große Ähnlichkeit mit dem silbernen Faden aufweist, den du in Vadims totem Bewusstsein entdeckt hast, musst du Rebekka fragen, ob sie ihn ebenfalls gesehen hat. Wenn ja, können wir davon ausgehen, dass du nicht unter Halluzinationen leidest, und damit wissen wir auch, dass Belial hier ist, und dann…«, er stieß die Luft aus und zog sorgenvoll die Augenbrauen zusammen, »wird in Chavaleen im wahrsten Sinne des Wortes bald der Teufel los sein. Denn der Erzdämon ist bestimmt nicht hier, um sich ein Summsteinkonzert anzuhören.«


  »Gut, du hast ja recht, ich gehe zu ihr«, gab sich Lilith geschlagen. »Aber du und Strychnin haltet vor ihrer Tür Wache, falls André oder der Arzt zurückkommen!«


  »Natürlich, du kannst dich voll und ganz auf uns verlassen«, versprach er.


  Lilith linste vorsichtig auf den Gang hinaus, um zu überprüfen, ob die Luft rein war, schlich auf Zehenspitzen zu Rebekkas Zimmer und öffnete vorsichtig die Tür. Im hinteren Teil brannte ein kleines Licht, und genau wie Strychnin gesagt hatte, war bis auf die schlafende Rebekka niemand anwesend. Das Zimmer glich exakt dem ihren, bis auf die Tatsache, dass weitaus mehr Ordnung herrschte. Aber immerhin, so beruhigte sich Lilith selbst, hatte Rebekka auch mit keinem dämonischen Mitbewohner zu kämpfen.


  Lilith schloss die Tür hinter sich, trat zum Bett und rüttelte sanft an Rebekkas Schulter.


  »Rebekka?«


  Die Antwort war lediglich ein unwilliges Stöhnen, gefolgt von einem recht undamenhaften Schnarcher.


  »Hey, aufwachen!« Lilith schüttelte sie nun gröber, ohne eine nennenswerte Reaktion zu erreichen, und schließlich versetzte sie ihr ein paar halbherzige Ohrfeigen. »Wach auf!«


  »Was is’n?«, murmelte sie. »Geh weg, du nervst! Ich muss schlafen.«


  »Ich will nur ganz kurz mit dir sprechen, dann bin ich auch gleich wieder weg.« Lilith ließ sich neben ihr auf dem Bett nieder, während Rebekka schon wieder einzunicken drohte.


  Lilith schnupperte an der offenen Medizinflasche auf dem Nachttisch, und der Alkohol, der ihr dabei in die Nase stieg, raubte ihr fast den Atem. »Ach du meine Güte, der Arzt wollte dich anscheinend von innen desinfizieren… Hey, nicht wieder einpennen!« Sie gab ihr erneut ein paar leichte Ohrfeigen und musste zu ihrer Schande feststellen, dass sie so langsam Gefallen daran fand.


  »Oooh!« Rebekka kam wieder zu sich und fasste sich stöhnend an den Kopf.


  Die Medizinflasche, die Lilith auf den Tisch zurückgestellt hatte, fiel mit einem lauten Knall zu Boden. Irritiert blickte Lilith auf die Glasscherben und die sich ausbreitende Flüssigkeit, denn eigentlich hatte sie die Flasche nicht einmal in der Nähe des Tischrandes abgestellt. Zu Hause wäre sie jetzt wahrscheinlich zu Mildred gegangen und hätte sich von ihr ein frisches Säckchen Jasminblüten geben lassen, da solche Vorfälle in Bonesdale meist ein Anzeichen für einen unruhigen Geist waren, der im Haus umherwandelte. Aber soviel sie wusste, wurde Chavaleen von solchen geisterhaften Erscheinungen nur selten heimgesucht.


  »Wo is’ André?«, nuschelte Rebekka mit schwerer Zunge.


  »André ist gerade gegangen und…«


  »Ist er nicht toll?«, unterbrach Rebekka sie seufzend. »So toll, soooo toll.«


  »Ja, ganz sicher«, stimmte Lilith ihr nüchtern zu, während sie mit einem Taschentuch die Scherben zusammenschob. »Zurück zum Grund meines Besuchs…«


  »Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?«, fiel sie ihr erneut ins Wort.


  »Ähm, also ich…«, stammelte Lilith völlig perplex und setzte sich wieder aufs Bett. Mit diesem Gesprächsverlauf hatte sie am allerwenigsten gerechnet. Rebekka musste tatsächlich eine Menge dieser Medizin intus haben, dass sie ausgerechnet mit Lilith über so etwas reden wollte. »In Liebesdingen bin ich wohl nicht gerade eine Fachfrau.«


  »Da hast du recht! Aber es ist immer gut, wenn man sich bewusst ist, wovon man keine Ahnung hat.« Rebekka tätschelte mitleidig Liliths Arm. »Weißt du, warum ich an Liebe auf den ersten Blick glaube? Weil ich es erlebt hab, ich hab André gesehen und schwupps!« Sie ließ ihre Hand auf die Bettdecke knallen. »Schon steht dein Herz in Flammen, da kannst du gar nix gegen machen. Ich dachte, dass dieses Gefühl unmöglich noch stärker werden kann, aber je länger André und ich zusammen sind, umso intensiver wird es, und die Nähe zwischen uns ist magisch. Ich glaub, wir sind zwei alte Seelen, die sich wiedergefunden haben. Wir gehören zusammen!«


  »Sehr schön«, kommentierte Lilith Rebekkas Liebesgesäusel wortkarg. Das war ja schlimmer als das, was sie sich von Emma regelmäßig anhören musste! Sie erzählte doch auch nicht jedem, wie es um ihre Gefühlswelt bestellt war. Allerdings mangelte es ihr auch an geeigneten Ansprechpartnern, denn Emma konnte sie sich unter den gegebenen Umständen schlecht anvertrauen, und so blieb nur noch Matt übrig.


  »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?« Rebekka griff nach Liliths Arm und beugte sich schwerfällig zu ihr. »Ich glaub, ich werde André küssen!«


  »Aha. Gut, wenn du meinst.«


  »Das ist mein voller Ernst, Lilith: Ich küss ihn!«, wiederholte sie eindringlich.


  Lilith rollte entnervt mit den Augen. Für ihre achtzehn Jahre machte Rebekka um einen einfachen Kuss wirklich unnötig viel Aufhebens. »Dann mach es eben!«


  Anscheinend hatte Rebekka von ihr eine etwas andere Reaktion erwartet. Sichtlich enttäuscht ließ sie sich zurück auf ihr Kissen sinken und starrte nachdenklich zur Decke. »Weißt du, ich hab mir immer gewünscht, dass es bei mir anders läuft als zwischen Mama und Vater.«


  Noch nie hatte sie über die Beziehung ihrer Eltern gesprochen und dementsprechend überraschte es Lilith, jetzt solche ehrlichen Worte von ihr zu hören. »Weil sie ihre Liebe vor allen verheimlichen mussten?«, fragte sie unsicher.


  »Er kann Mama wohl kaum geliebt haben«, schnaubte Rebekka.


  Lilith fragte sich, wie sie sich dessen so sicher sein konnte. Immerhin war Rebekka der lebende Beweis dafür, dass Baron Nephelius seine eigenen moralischen Richtlinien, die er für die Nocturi aufgestellt hatte, für Imogen in den Wind geschlagen hatte. »Aber warum hätte er denn sonst mit deiner Mutter eine Affäre haben sollen?«


  Rebekka zuckte halbherzig mit den Schultern. »Vaters Frau war tot, mit seiner Tochter hatte er sich zerstritten und somit lebte er allein mit ein paar Bediensteten in einer riesigen Burg. Meine Mutter hat erzählt, dass ihm der Bruch mit seiner geliebten Tochter sehr zugesetzt hat. Er war einsam und meine Mutter hat ihn wie einen Heiligen vergöttert. Außerdem galt sie damals als die Schönheit des Dorfes und…nun ja, er war auch nur ein Mann.«


  Lilith errötete peinlich berührt, aber sie wusste es zu würdigen, dass Rebekka so offen mit ihr sprach. Eigentlich fand sie es sogar ganz angenehm, mal ein normales Gespräch mit Rebekka zu führen und nicht immer nur mit ihr zu streiten oder auf ihre bösartigen Sticheleien zu warten.


  »Chavaleen scheint dir gutzutun, in Bonesdale bist du ganz anders. So selbstherrlich, eingebildet und total arrogant.«


  »Aber… aber nur oberflächlich!«, verteidigte sich Rebekka.


  »Gut zu wissen«, entgegnete Lilith grinsend. »Übrigens war es wirklich großartig von dir, wie du Vadim in den letzten Tagen geholfen hast. Auch bei unserem ersten Besuch, als ich mich nicht überwinden konnte, ihm die Wahrheit zu sagen, und du für mich eingesprungen bist.«


  »Ich war nur ehrlich.« Rebekka gähnte herzhaft. Auch wenn sie ihre Zunge mittlerweile wieder unter Kontrolle hatte, wurden ihre Augen zusehends kleiner. »Es gibt Momente, da muss man anderen die Wahrheit sagen, auch wenn sie schmerzt.«


  Lilith gab es ungern zu, aber Rebekka hatte damit wohl recht. Permanent wollte sie andere schonen– Vadim, Mildred, ihren Vater und Emma. Aber war das der richtige Weg?


  Genau wie in Vadims Zimmer streifte sie plötzlich ein warmer Luftzug, gefolgt von einem Flüstern, das von allen Seiten an ihr Ohr zu dringen schien. Doch dieses Mal klang es lauter und sie konnte einzelne Wortfetzen verstehen.


  »Lilly… Lilly, hörst du mich?«


  Alarmiert richtete sie sich auf. Niemand nannte sie Lilly, der Einzige, der regelmäßig ihren Namen verwechselt hatte, war…


  »Hast du das gehört?«, fragte Lilith mit belegter Stimme, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.


  Rebekkas Kopf auf dem Kissen sackte müde zur Seite. »Was denn?«


  »Vadim«, hauchte sie.


  So langsam dämmerte ihr, was der silberne Faden zu bedeuten hatte: Vadims Seele hatte sich zwar von seinem Körper gelöst, doch der Faden wirkte wie ein Anker, der sie in dieser Welt festhielt.


  »Lilian, ich komme zu dir!«


  War das etwa eine Drohung? Fröstelnd schlang Lilith die Arme um sich und sie musste sich in Erinnerung rufen, dass sie in Bonesdale regelmäßig mit Geistern zu tun hatte. Eigentlich gab es keinen Grund zur Sorge, denn im Normalfall waren sie harmlos und leicht außer Gefecht zu setzen. Aber da sie die Einzige war, die Vadims Stimme hören konnte, schien bei dieser Sache nichts normal zu sein.


  »Weißt du, wenn man eine Anführerin sein will, muss man im richtigen Moment knallhart die Wahrheit sagen können«, knüpfte Rebekka an ihr letztes Thema an, während sie sich in ihre Bettdecke kuschelte, »und das kannst du einfach nicht! Weil du nämlich zu gefühlsduselig bist und immer in Mitgefühl ersäufst.«


  Lilith drehte sich stirnrunzelnd zu ihr um und für einen Moment vergaß sie sogar das geisterhafte Flüstern. »Willst du damit sagen, dass du mich als Anführerin für unfähig hältst?«


  »Dass du unfähig bist, weißt du doch selbst!«


  Lilith schnappte entrüstet nach Luft. Wie konnte sie nur glauben, dass Rebekka sich geändert hatte? Dass sie zu einer netten Unterhaltung fähig war und eine überraschend gute Seite an sich offenbart hatte, hieß noch lange nicht, dass die bösartige Zicke in ihr gänzlich verschwunden war.


  »Ich wäre dir dankbar, wenn du endlich akzeptierst, dass ich die Trägerin des Bernstein-Amuletts bin. Es hat mich auserwählt!«, sagte Lilith mit mühsam unterdrückter Wut.


  »Aber nur, weil ich es nicht anlegen konnte«, murmelte Rebekka im Halbschlaf. »Ich bin die Ältere von uns beiden, das Amulett sollte mir gehören! Du weißt selbst, dass ich die bessere Führerin für die Nocturi wäre, und genau so sieht es auch unser Volk. Es wäre für alle die perfekte Lösung, wenn du mir Vaters Amulett geben würdest.«


  Sofort griff Lilith nach dem Anhänger um ihren Hals und schloss schützend ihre Finger darum. »Aber nach dem Tod deines Vaters hatte es meine Mutter und deswegen habe ich genauso viel Anspruch darauf wie du!«


  Schon spürte Lilith, wie eine unheilvolle Hitze in ihr aufstieg, und dunkle Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen. Zum ersten Mal seit ihrer Auseinandersetzung mit Belial erfasste sie ein unbändiger Zorn und weckte ihre dämonischen Kräfte. Sie hatte schon zu oft um dieses Amulett kämpfen müssen und sie würde es Rebekka garantiert nicht widerstandslos in die Hand drücken, egal was diese ihr auch für Gemeinheiten an den Kopf warf! Rebekka hatte offenbar keine Ahnung, wie sehr ihr dieses Amulett am Herzen lag. Nicht nur weil es Liliths einziges Andenken an ihre Mutter war, sondern weil sie nun seit fast einem Jahr alle Mühen und unzählige Unterrichtsstunden klaglos auf sich genommen hatte, um auf ihr zukünftiges Amt vorbereitet zu sein. Und nun verlangte Rebekka, dass sie einfach zurücktrat und ihr das Amulett überließ? Oder wünschten sich die Nocturi tatsächlich, dass Rebekka die Führung übernahm? Dieser Gedanke versetzte Lilith einen ungeahnt schmerzhaften Stich.


  »Ich kann verstehen, dass du das Amulett haben möchtest, und es tut mir auch leid für dich, aber…« Sie stockte, als sie bemerkte, dass Rebekkas Augen geschlossen waren und sich ihre Brust gleichmäßig hob und senkte.


  Rebekka konnte ihr doch nicht so etwas an den Kopf werfen und gleich darauf friedlich einschlafen! Lilith ballte die Fäuste, die Punkte vor ihren Augen verdichteten sich und die Lampe in ihrer Nähe begann zu flackern.


  Erschrocken sah Lilith auf das zitternde Licht und kam endlich wieder zur Vernunft. Was machte sie hier eigentlich? Sie hatte wirklich andere Sorgen, als mit Rebekka zu streiten!


  Lilith ließ sich auf einen Sessel sinken, stützte die Ellenbogen auf die Knie und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ihr fiel ein, dass sie Rebekka nicht nach dem silbernen Faden gefragt hatte, doch war das überhaupt noch nötig? Mittlerweile wusste sie, dass sie ihn sich nicht nur eingebildet hatte, was gleichzeitig auch bedeutete, dass das Zeichen real und die Malecorax nicht nur eine Halluzination gewesen war. Sie stöhnte auf, als ihr die Bedeutung dessen klar wurde: Belial war in Chavaleen!


  »Na, Linda, warum lässt du den Kopf so hängen?«


  Etwas streifte ihre Schulter und Lilith fuhr erschrocken herum.


  »Va… Vadim?«, stotterte sie.


  Vor ihr stand blass und verschwommen der tote Anführer der Vampire, und dass sie gleichzeitig das Muster der Tapete direkt hinter ihm sehen konnte, wirkte nicht gerade beruhigend auf sie.


  »Keine Panik, ich bin es nur!« Vadim hob beschwörend die Hände. »Verflixt, war das schwer, meine Gestalt anzunehmen. In den vergangenen Stunden ist es mir nur gelungen, entweder zu sprechen oder etwas runterzuwerfen.«


  »A-aha«, brachte Lilith mit zittriger Stimme hervor. Sie musste feststellen, dass es etwas vollkommen anderes war, jemanden, den man zu Lebzeiten gekannt hatte, als Geistererscheinung vor sich zu sehen, als einem wildfremden Geist in Bonesdales Spukhaus für Touristen zu begegnen. Wobei sie zugeben musste, dass Vadim sehr viel gesünder und lange nicht so gebrechlich wirkte wie in den Tagen vor seinem Tod. Lilith blickte auf die schlafende Rebekka und öffnete den Mund.


  Vadim schien ihre Gedanken erraten zu haben, denn ehe sie etwas sagen konnte, meinte er mit einem milden Lächeln: »Es bringt nichts, sie aufzuwecken, nur du kannst mich sehen. Ich bin kein gewöhnlicher Geist. Fayola war so nett, mich mit einem ihrer Vodunzauber zu belegen. Für den Fall, dass ich ermordet werde, wollte sie mir nach meinem Tod ermöglichen, für weitere fünf Tage in dieser Welt zu verweilen.«


  »Natürlich!« Wie hatte sie nur so begriffsstutzig sein können? Der Halbmond auf dem silbernen Zeichen stand für das Mondstein-Amulett, das Messer für einen Mord, der Baum symbolisierte Afrika, die Puppe die magischen Bocios und die Fünf war die Anzahl der Tage, die Vadim als Geist existieren würde.


  »Fayola hat mir auch angeboten, als Zombie zurückzukehren, aber das war mir zu viel des Guten«, fuhr Vadim gesprächig fort und schwebte dabei munter im Zimmer umher. »Wenn Schluss ist, ist Schluss, das ist meine Meinung! Wir werden doch sowieso schon unglaublich alt, wo kämen wir denn da hin, wenn wir uns auch noch alle in Zombies verwandeln lassen würden? Aber du musst Fayola bei nächster Gelegenheit unbedingt meinen Dank ausrichten, Lisa! Sie hat wirklich gute Arbeit geleistet, und bis auf eine Kleinigkeit hat der Zauber großartig funktioniert. Eigentlich hätte sich das Zeichen erst am Tag der Beisetzung, zwei Tage nach meinem Tod, aktivieren sollen, denn da berühren meine Söhne zum Abschied zuerst mein und dann ihr Herz.«


  »Ich glaube, das ist meine Schuld«, gestand sie ihm. »Wahrscheinlich habe ich das Zeichen früher aktiviert, weil ich mithilfe meiner Bansheekräfte versucht habe, den Faden, mit dem Fayola die Seele verankert hatte, zu lösen.«


  Sie fuhr sich über das Gesicht und stutzte plötzlich. »Moment mal, haben Sie vorhin etwa gesagt, dass Sie ermordet wurden? Dann waren das Todesmal und die Halluzinationen doch nicht nur Symptome einer Krankheit?«


  »Sieht so aus!« Vadims Augen verengten sich. »Wenn ich diese miese Ratte erwische…« Er fing Liliths erstaunten Blick auf. »Hey, ich spreche immerhin von meinem Mörder! Soll ich den etwa mein Puschelbärchen‹ nennen? Außerdem bin ich tot, ich brauche mich nicht mehr an irgendwelche Anstandsregeln zu halten.«


  »Ich schätze, in dem Fall würde selbst meine Tante Mildred Kraftausdrücke erlauben«, meinte Lilith. »Also wissen Sie nicht, von wem Sie getötet wurden?«


  »Leider nicht.« Er stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Obwohl ich in diesem wunderbar befreiten Geisteszustand so klar denken kann wie noch nie zuvor, ist meine Erinnerung an die letzten Tage und Wochen immer noch getrübt. Aber ich spüre, dass ich die Wahrheit in mir trage.«


  »Das heißt, wir müssen jetzt nicht nur Belial finden, sondern auch Ihren Mörder.«


  Vadim fuhr so alarmiert herum, dass seine Konturen für einen Moment ins Flackern gerieten.


  »Der Erzdämon ist in meinem Reich? Der spinnt wohl, Belial kann doch nicht einfach in Chavaleen eindringen und hier seine bösen Spielchen treiben«, regte er sich auf. »Wir müssen ihn aufhalten! Am besten, wir alarmieren Razvan und seine Leute, sie sollen ganz Chavaleen auf den Kopf stellen und alle Wohnhöhlen durchsuchen!«


  »Das dürfte schwierig werden«, bemerkte Lilith. »Ich befürchte, die anderen werden nicht so einfach glauben, dass mir der Geist ihres verstorbenen Anführers erschienen ist und mir erzählt hat, dass er ermordet wurde. Und für Belials Anwesenheit habe ich leider auch keine Beweise.«


  Mit diesen bestechenden Argumenten versetzte sie Vadims Tatkraft und Entschlossenheit einen sichtlichen Schlag. Er ließ sich auf das Sofa plumpsen, wobei ein Teil seines Körpers im Möbelstück verschwand. »Und was machen wir nun?«


  »Ich würde sagen, wir halten Kriegsrat! Meine Freunde warten vor der Tür, vielleicht haben sie eine Idee, was wir unternehmen können. Leider ist die Zahl unserer Verbündeten recht überschaubar und einer davon ist ein übergewichtiger, vorlauter Dämon.«


  »In unserer Situation ist mir jeder, der auf unserer Seite ist, willkommen!« Schon hatte sich Vadim wieder erhoben. »Es würde mich nicht wundern, wenn Belial etwas mit meiner Ermordung zu tun hat. Wahrscheinlich musste er mich für die Erfüllung seines Plans aus dem Weg räumen. Das bedeutet aber auch, dass er mit jemandem zusammenarbeitet, der Zugang zum Palast hat, denn ein Dämon kann das Eingangsportal unmöglich durchschreiten.«


  »Unmöglich ist leider nicht ganz zutreffend.« Peinlich berührt steckte Lilith die Hände in die Taschen. »Diese dämonischen Schutzrunen sind außer Kraft gesetzt worden, als wir angekommen sind.«


  »Na großartig! Wer kam denn auf die blöde Idee?«, bemerkte er säuerlich. »Allerdings entkräftet das nicht die Theorie, dass Belial einen Komplizen hat, denn meine Krankheit begann schon, bevor ihr gekommen seid. Wahrscheinlich ist es jemand auf höchster Führungsebene.«


  Sofort musste Lilith an Razvan denken. Hatten ihn die Zustände in Chavaleen vielleicht so sehr mit Unzufriedenheit und Groll erfüllt, dass er ein Bündnis mit dem Erzdämon eingegangen war?


  Vadims Miene verdüsterte sich. »Lisa, ich spüre, dass sich hier etwas ganz Übles zusammenbraut, glaube einem alten Mann!« Er fasste nach der Türklinke, doch seine Hand verschwand im Griff.


  »Verflixt, das klappt alles noch nicht so gut, wie es soll«, fluchte er und schwebte beiseite.


  Lilith öffnete und trat auf den totenstillen Flur hinaus. Sie war gespannt, was Matt und Strychnin zu ihren Neuigkeiten sagen würden.


  »Ihr werdet es nicht glauben, ich…« Die Worte erstarben in ihrer Kehle.


  Matt und Strychnin lagen bewusstlos auf dem Boden und regten sich nicht! Lilith stürzte zu ihnen, und gerade als sie nach Matts Handgelenk fassen und seinen Puls fühlen wollte, wurde sie brutal nach hinten gerissen. Eine Schrecksekunde lang war Lilith wie gelähmt vor Entsetzen und reagierte überhaupt nicht auf den Angriff, erst dann fiel ihr wieder das Selbstverteidigungstraining von Louis ein. Da drückte sich jedoch ein Unterarm schon so stark gegen ihren Kehlkopf, dass ihr anstatt eines Schreis nur ein kaum hörbares Krächzen entwich. Sie zappelte und versuchte, um sich zu schlagen, doch der Angreifer zeigte sich von ihrer Gegenwehr völlig unbeeindruckt. Er presste ihr ein Tuch auf Nase und Mund, das mit einer süßlich riechenden Flüssigkeit getränkt war.


  Er will mich betäuben!, schoss es ihr panisch durch den Kopf.


  Verzweifelt grub sie ihre Fingernägel in den Arm des Mannes und versuchte, die Luft anzuhalten, doch unweigerlich füllten sich ihre Atemwege mit dem unangenehm süßlichen Geruch und ihr wurde schwarz vor Augen. Das Letzte, was sie sah, war Vadims Geist, der mit aufgerissenem Mund wie versteinert auf den Mann hinter ihr starrte.
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  9. Kapitel
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  »Augusto, sieben Tage vor Vollmond (wahrscheinlich, mein Zeitgefühl ist hier nicht das Beste).


  Wetter: nicht vorhanden


  Gesundheitslage: Leide unter bohrenden Schädelschmerzen durch Betäubung.


  Mahlzeiten: Keine, die gegenwärtige Situation schlägt mir auf den Magen.


  Tätigkeiten: Meine Ladyschaft ist verschwunden!!! Ganz Chavaleen ist deswegen in Aufruhr. Am gestrigen Abend wurden der junge Herr und ich hinterrücks von einem vermummten Unbekannten überfallen und betäubt, während meine Fürstin der Dunkelheit im Zimmer der schnippischen Kuh weilte. Ehe wir wussten, was geschah, hatte er schon den jungen Herrn überwältigt und sich mir zugewandt, was dazu führte, dass bei mir ungewollt der genetisch veranlagte Selbstverteidigungsmechanismus der dämonischen Giftspritzler einsetzte (eine blitzartig beginnende Schockstarre, durch die der Angreifer denken soll, man sei bereits tot).


  Als wir wieder zu uns kamen, war meine Ladyschaft verschwunden, und es gibt keinerlei Anhaltspunkte, wo sie hingebracht wurde. Alle haben sich auf die Suche nach ihr gemacht, allerdings nicht nur aus Sorge um ihr Leben:


  Da sie das Amulett bei sich hat, könnte der Entführer den Schutzschild um Chavaleen jederzeit aufheben!«


  Eintrag aus Strychnins Dämonen-Tagebuch


  Als Lilith wieder zu sich kam, bohrte sich spitzes Gestein in ihren Rücken und die Betäubung lähmte jeden Muskel in ihrem Körper. Nicht imstande, sich zu bewegen oder einen Ton von sich zu geben, hörte sie wie aus weiter Ferne die Stimmen zweier Männer, die sich miteinander unterhielten.


  »Ich bin immer noch der Meinung, wir sollten sie umbringen. Dann kann sie uns definitiv keine Schwierigkeiten mehr machen.«


  »Nein!«, widersprach der andere energisch. »Ihre Chancen, hier lebendig herauszukommen, sind sowieso aberwitzig gering. Du rührst sie nicht an!«


  Benommen fragte sich Lilith, wer so vehement für sie Partei ergriff, und obwohl der Mann geholfen hatte, sie zu entführen, wallte intuitiv Dankbarkeit in ihr auf.


  »Gerade von dir würde man so viel Mitgefühl nicht erwarten«, entgegnete der Erste hörbar überrascht. »Dass mein Bruder bald zu Asche verbrannt sein wird, schien dir dagegen relativ gleichgültig zu sein.«


  »Du kannst dir nicht sicher sein, dass das Amulett ihn tötet.«


  Das Amulett? Sprachen sie etwa über Andrés möglichen Tod? Aber das würde bedeuten, dass einer der Männer Nikolai sein musste! Nein, das war nicht möglich, Nikolai würde ihr so etwas niemals antun…


  »Die Wahrscheinlichkeit, dass das Blutstein-Amulett André pulverisiert, liegt bei nahezu neunzig Prozent. Das genügt mir, um optimistisch in die Zukunft zu blicken! Keiner von denen ahnt, dass die Runen auf dem Amulett fehlerhaft sind und es deshalb so viele Thronanwärter tötet. Auf diesem Ding liegt quasi ein Fluch und ich bin der Einzige, der davon Kenntnis hat.«


  »Ich weiß! Du hast mir vom Ergebnis deiner Studien schon hundertmal erzählt«, stöhnte der andere. Der Mann hatte eine tiefe, monotone Sprechweise, wie jemand, der sich nicht in seiner Muttersprache unterhielt und die Worte falsch betonte. »Die Betäubung wird bald nachlassen, wir sollten uns auf den Rückweg machen. Ich hoffe, dass wir mit deiner Karte wieder aus diesem verwinkelten Höhlensystem herauskommen!«


  »Ganz sicher!«, gab Nikolai überzeugt zurück. »Aber ich verpasse ihr vorsichtshalber noch eine Dosis, nicht dass sie uns folgt.«


  Lilith spürte, wie ihr erneut ein Tuch vor Mund und Nase gehalten wurde, und schon einen Augenblick später versank sie wieder in tiefer Bewusstlosigkeit.


  Als Lilith erneut erwachte, fiel ihr als Erstes das völlige Fehlen von Geräuschen auf. Sie hörte nichts von der üblichen geschäftigen Unruhe innerhalb des Palastes, wie Schritte im Flur, leise Musik oder das Schlagen einer Tür, und auch die entfernten Alltagsgeräusche Chavaleens waren verschwunden. Es war totenstill um sie herum.


  Lilith schlug die Augen auf und kniff sie gleich wieder zusammen. Leider hatte sie sich nicht getäuscht: Es umgab sie eine Finsternis, die schwärzer nicht hätte sein können. Nicht einmal ihre verbesserte Nachtsicht als Nocturi konnte ihr helfen, denn es gab keine einzige Lichtquelle. Sie tastete um sich, doch ihre Finger stießen nur auf unebenes, kaltes Gestein.


  Lilith richtete sich auf und fasste sich stöhnend an ihren Kopf. Was war geschehen? Nur mühsam stiegen die Erinnerungen in ihr auf.


  »Du scheinst unverletzt zu sein, das ist gut«, sagte jemand neben ihr.


  »Vadim? Sind Sie das?« Der Klang ihrer Stimme durchschnitt die Stille und wurde hallend zurückgeworfen.


  »Wenn die Situation nicht so ernst wäre, müsste ich dich wohl fragen, mit wie vielen Geistern du sonst noch eine Verbindung eingegangen bist.« Er seufzte traurig auf. »Wir stecken ganz schön in der Klemme, meine Kleine!«


  »Wo sind wir?«


  »So genau kann ich das nicht sagen, denn ich wurde wie du ohnmächtig. Mein Bewusstsein ist dank Fayolas Zeichen an deines gekoppelt, und wenn du schläfst, dann kann auch ich nichts mehr wahrnehmen«, erklärte er. »Aber nach dem, was passiert ist, vermute ich, dass wir uns weit außerhalb Chavaleens im Höhlensystem befinden. Sie haben dich hier abgelegt und zurückgelassen, im Wissen, dass du nie mehr alleine zurückfinden wirst.«


  Lilith massierte sich die Schläfen, in der Hoffnung, das schmerzhafte Pulsieren hinter ihrer Stirn zu mildern und wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Aber wollte sie das gesamte Grauen in Vadims Worten wirklich erfassen? Wenn er recht hatte, dann befand sie sich in einer Lage, die ihr vor Entsetzen das Blut in den Adern gefrieren ließ: Sie war fast zweihundert Meter unterhalb der Oberfläche in einem kilometerweiten Labyrinth aus Tunneln, Gängen und Hallen, ohne eine Karte, Nahrung oder Wasser und sie war vollkommen allein. Selbst wenn jemand auf die Idee kam, Lilith außerhalb Chavaleens zu suchen, standen die Chancen, sie ausgerechnet hier zu entdecken, nicht gerade gut.


  »Vielleicht sind wir überhaupt nicht weit von Chavaleen entfernt? Ich… ich könnte versuchen, irgendwie zurückzufinden!«


  »Ohne, dass du etwas sehen kannst?«


  Vadim raubte ihr gnadenlos den letzten Hoffnungsschimmer, an den sie sich geklammert hatte.


  »Manche Gänge enden urplötzlich in einem metertiefen Abgrund, du könntest dir den Hals brechen, Lisa.«


  Irgendetwas in ihr schien mit einem Knall zu zerreißen. »Lilith!«, schrie sie auf. »Ich heiße Lilith, verdammt noch mal! Nicht Lisa, Lilian oder Lila, sondern LILITH. Ist das so schwer zu begreifen?«


  Ihre Worte hallten um ein Mehrfaches verstärkt durch die Höhle, so laut, dass Lilith für einen Moment glaubte, jeder im Höhlensystem müsste sie gehört haben. Doch das war natürlich Unsinn, niemand konnte sie hören. Niemand würde kommen, um sie aus dieser Finsternis und Einsamkeit zu befreien.


  Lilith zog die Beine an und umklammerte ihre Knie. »Ich kann nicht hierbleiben und warten, bis…« Ihre Stimme erstarb. Ihr Körper fühlte sich so schwer an, als wäre die Dunkelheit in sie hineingekrochen, um sie mit ihrer kalten Schwärze auszufüllen.


  »Ich muss zurück nach Chavaleen«, flüsterte sie immer wieder, während sie sich vor- und zurückwiegte.


  »Ohne Licht wird das leider unmöglich sein.«


  »Aber hier werde ich sterben.«


  Lilith atmete immer schneller, ohne dass sie es kontrollieren konnte, doch je mehr sie nach Luft schnappte, umso stärker schnürte es ihre Brust zusammen.


  »Ich…ersticke«, keuchte sie panisch.


  Endlich schien Vadim zu begreifen, dass er Lilith mit seiner realistischen Einschätzung der Situation zu viel zugemutet hatte und sie jetzt dringend seinen Beistand benötigte.


  »Du hyperventilierst, das ist völlig normal in so einer Situation«, sprach er ruhig auf sie ein. »Bilde mit deinen Händen eine Schale, lege sie über Mund und Nase und atme tief hinein.«


  Lilith presste ihre zitternden Finger aneinander und versuchte, so gut wie möglich seinen Anweisungen zu folgen. Langsam wurde ihr Atem wieder regelmäßiger und der Druck auf ihrer Brust ließ nach.


  »Perfekt«, lobte er sie. »Und jetzt hol dein Amulett hervor!«


  Sie zog an der Kette des Amuletts, und sobald es vom Stoff ihres T-Shirts befreit war, erstrahlte der Bernstein vor ihrem Gesicht wie eine kleine Sonne.


  »Licht!« Tränen der Erleichterung stiegen ihr in die Augen. »An das Amulett habe ich überhaupt nicht gedacht.«


  Im düsteren Zwielicht konnte sie nun sogar Vadims sorgenvolles Gesicht erkennen. »Entschuldige, ich hätte nicht so hart zu dir sein dürfen! Einem Toten fällt es leichter, diesen potenziell tödlichen Umständen ins Gesicht zu sehen. Bitte verzeih mir, Lilith.«


  Er hatte so viel Betonung auf ihren Namen gelegt, dass Lilith unwillkürlich auflachen musste. Sie schniefte und wischte sich über ihre tränennassen Wangen. »Mir tut es auch leid, dass ich Sie so angeschrien habe.«


  »Schon vergessen! Übrigens musst du mich nicht siezen, meine ganz persönliche Geisterseherin kann ruhig Du zu mir sagen«, bot er an. »Kannst du dich noch daran erinnern, wie du entführt wurdest?«


  »Nur noch an Bruchstücke«, gestand sie ihm nach kurzem Nachdenken. »Ich weiß noch, dass ich zu mir gekommen bin und zwei Männer über das Blutstein-Amulett gesprochen haben. Ich bin mir sicher, dass einer von ihnen…«


  »… mein Sohn Nikolai war«, beendete Vadim für sie den Satz.


  »Er war vermummt, als er dich überfallen hat, doch ich habe seine Augen erkannt. Er hat die ganze Zeit über ein falsches Spiel mit uns getrieben.«


  Trotz des kaum vorhandenen Lichtes konnte Lilith an Vadims Gesicht ablesen, wie sehr ihn diese Feststellung schmerzte.


  »Alles ergibt jetzt einen Sinn. Er ist der Verräter, der Zugang zu den streng vertraulichen Informationen hatte, und vielleicht ist er sogar mein Mörder.«


  Vadim fuhr sich in einer erschöpften Geste über das Gesicht.


  »Das ist alles meine Schuld. Ich wusste immer, wie sehr es ihn getroffen hat, dass ich André als Thronerben vorgezogen habe. Aber er hat mir leider keine andere Wahl gelassen.«


  Lilith runzelte die Stirn. »Mir hat Nikolai erzählt, er wäre froh darüber, da er sich lieber seinen Studien als den Regierungsgeschäften widmet.«


  »Das hat er mir gegenüber auch stets behauptet, doch ich hätte es besser wissen müssen. Schon als Nikolai klein war, verhielt er sich nicht wie ein normales Kind, er hatte kaum Freunde, war verschlossen und leicht reizbar. Zu seinem siebten Geburtstag habe ich ihm einen kleinen Kater geschenkt und später musste ich entdecken, wie er ihn für seine Experimente missbrauchte. Er hat das arme Tier fast verhungern lassen und ihm den Schwanz amputiert, weil er wissen wollte, ob sich das auf den Gleichgewichtssinn auswirkt.«


  Schockiert schlug sich Lilith die Hand vor den Mund. Was Vadim erzählte, passte ganz und gar nicht zu dem Bild, das sie sich von Nikolai gemacht hatte. Aber immerhin hatte sie nun eine Erklärung dafür, warum Vadim sich ihm gegenüber so ablehnend verhielt.


  »Ich war derart entsetzt darüber, dass ich völlig die Fassung verlor und ihn geschlagen habe, was ich heute noch bedauere. Doch das Schlimmste war, dass Nikolai überhaupt nicht zu begreifen schien, warum ich mich so aufregte. In diesem Moment wurde mir zum ersten Mal klar, dass er kein Gefühl für gut und böse zu haben scheint. Als ich mich später dazu durchgerungen habe, André als meinen Nachfolger einzusetzen, wusste ich, wie sehr Nikolai dies traf, doch ich musste an das Wohl meines Volkes denken.«


  Während Vadims Erzählung überlief Lilith ein Schaudern. Sie hatte Nikolai ihr Vertrauen geschenkt und niemals vermutet, dass in ihm ein so herzloses Monster steckte. Mit seiner Intelligenz und der schnellen Auffassungsgabe hatte er anscheinend über die Jahre hinweg gelernt, sein eigentliches Ich vor den anderen versteckt zu halten. Sie erinnerte sich an ihr Gespräch im Laboratorium, als sie über moralische Grundsätze diskutiert hatten und er so vehement dafür eingetreten war, dass man die Dämonen nicht vorschnell als böse abstempeln durfte. Nun wurde ihr klar, dass er damit auch für sich selbst gesprochen hatte. Offenbar wusste er, dass sein Vater ihn aufgrund seines Verhaltens für einen gemeingefährlichen Charakter hielt, und konnte dies absolut nicht nachvollziehen. Aber hatte Nikolai, indem er gegen diese Ungerechtigkeit rebellierte und seiner Familie derart in den Rücken fiel, seinem Vater im Endeffekt nicht recht gegeben?


  »Aber warum hat er mich hierhergebracht? Ich habe ihm doch überhaupt nichts getan.«


  »Für alles, was Nikolai tut, hat er seine objektiven, logischen Gründe. Ich schätze, du wurdest eine Gefahr für ihn.«


  Sie dachte an ihr letztes Zusammentreffen mit Nikolai zurück, bei dem sie ihm von dem Zeichen auf Vadims Brust erzählt und es ihm in allen Einzelheiten beschrieben hatte. Im Gegensatz zu Lilith wusste ein Mann mit seiner Bildung wahrscheinlich sofort, was es zu bedeuten hatte. Dass er daraufhin Lilith entführte, bestätigte leider Vadims Verdacht, dass Nikolai ihn umgebracht hatte, so ungeheuerlich dieser Gedanke auch sein mochte. Warum sollte er es sonst für ein Risiko halten, dass Lilith der Geist seines verstorbenen Vaters erschien? Allerdings rätselte sie immer noch, wie Nikolai die Banshee-Halluzinationen ausgelöst haben könnte.


  »Er hat uns alle getäuscht«, sagte Vadim düster. »Dich, sein Volk, mich und André…«


  Erst in diesem Moment fiel Lilith wieder ein, dass nicht nur sie, sondern auch André in Gefahr schwebte. Er hatte keine Ahnung, was sein Bruder im Schilde führte.


  »Wir müssen so schnell wie möglich zurück, um André zu warnen! Solange niemand weiß, was es mit diesen fehlerhaften Runen auf sich hat, darf er sich nicht für den Thron bewerben und muss das Blutstein-Amulett ablegen.«


  Vadim warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Ich stimme dir von ganzem Herzen zu– du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich um André sorge. Aber erlaube mir die Bemerkung, dass wohl kaum jemand, der in deiner schrecklichen Lage steckt, auch nur einen Gedanken daran verschwenden würde, einen anderen zu retten.«


  Rebekka würde das sicherlich als Zeichen ihrer außergewöhnlichen Dummheit und Gefühlsduselei interpretieren, dachte Lilith bitter. Vielleicht war es aber auch nur leichter, sich um André zu sorgen, als sich mit der Ausweglosigkeit ihrer eigenen Situation auseinanderzusetzen.


  »Die Nocturi können sich glücklich schätzen, dass ihre Führerin ein so großes Herz hat«, stellte Vadim fest. »Mitgefühl ist eines der wichtigsten Attribute eines guten Anführers.«


  Lilith musste zugeben, dass es nach Rebekkas harten Worten guttat, solch ein Lob von einem ehemaligen Amulettträger zu hören. Sie hätte gerne noch einmal mit Rebekka über dieses Thema gesprochen, auch wegen ihrer Behauptung, die Nocturi sähen lieber sie als Lilith auf dem Thron. Dafür musste sie allerdings zuerst einmal aus diesem schrecklichen Höhlensystem herauskommen.


  »Gibt es vielleicht einen anderen Ausgang? Als wir in Rumänien angekommen sind, wollte André uns eigentlich über eine öffentliche Tropfsteinhöhle nach Chavaleen führen.«


  »Wir könnten natürlich danach suchen, aber leider haben wir keine Ahnung, in welche Richtung wir uns dazu wenden müssen. Wenn wir Pech haben, bringt dich jeder Schritt tiefer unter die Erde und das Licht deines Amuletts ist für eine Kletterpartie über spitze Felsen und schmale Durchgänge nicht ausreichend.«


  »Aber ich muss irgendetwas tun und mich bewegen! Meine Finger und Zehen sind schon taub vor Kälte.«


  Da sie mit einer Hand das Amulett in die Höhe hob, vergrub sie wenigstens die andere in ihrer Sweatjacke, um sie aufzuwärmen. Dabei entdeckte sie in der Tasche einen länglichen metallischen Gegenstand, der sich als eine kleine Taschenlampe entpuppte. Anstatt einen Freudenschrei auszustoßen, starrte sie ihren Fund in stummer Verblüffung an, denn vor Nikolais Entführung hatte Lilith garantiert keine Lampe bei sich gehabt. Jemand musste sie ihr in die Tasche gesteckt haben! Vielleicht der Mann, der Nikolai begleitet hatte? Er hatte immerhin auch dafür plädiert, sie am Leben zu lassen. Als sie an das Gespräch zurückdachte, wurde ihr auch klar, dass sie dessen Stimme schon einmal gehört hatte– seine Art zu sprechen, war unverkennbar. Der Mann in Nikolais Begleitung war Belial. Aber warum sollte ausgerechnet er ihr helfen? Der Erzdämon war ihr Feind, sie hatten unterschiedliche Ziele, bekämpften sich gegenseitig und nun versorgte er sie heimlich mit dem Wichtigsten, das sie in ihrer Lage benötigte?


  »Eine Taschenlampe!«, jubelte Vadim. »Das ändert natürlich alles! Deine Chancen, hier wieder herauszukommen, sind gerade gewaltig gestiegen.«


  »Etwa von null auf ein Prozent?«, fragte Lilith sarkastisch. Sie knipste die Lampe an, deren Licht eine Schneise in die Finsternis schnitt. Die Höhle, in der sie sich befand, war bei Weitem nicht so groß wie Eloda Lasi und bestand aus kantigem schmucklosem Gestein. Die einzige Abwechslung bildete ein Feld kleiner Stalagmiten, die sich wie Miniatur-Grabsteine aus dem Boden erhoben und Lilith an einen Friedhof erinnerten. Um abschätzen zu können, wie viel Zeit vergangen war, wollte sie einen Blick auf ihre Armbanduhr werfen, doch das Licht entblößte lediglich ihr blankes Handgelenk. Erst jetzt erinnerte sich Lilith, dass sie die Uhr vor ihrer Entführung ausgezogen und auf den Nachttisch gelegt hatte.


  »In welche Richtung willst du gehen?«


  Sie erhob sich, lockerte ihre steifen Glieder und blickte unschlüssig auf die zwei Zugänge der Höhle. Da sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befand, war es im Grunde egal, für welche Seite sie sich entschied.


  »Auf nach Chavaleen!« Entschlossen wandte sie sich dem rechten Ausgang zu und marschierte los.


  Die Bewegung half Lilith, ihren Kopf von den Nachwirkungen der Betäubung zu befreien und ihren Körper warm zu halten. Anfangs machte es ihr sogar Spaß, durch die gewundenen Gänge zu laufen, sich durch enge Felsspalten zu zwängen und hochgewachsene Sinterterrassen zu erklimmen. Während Stunde um Stunde verging, hatte sie mehrmals frustriert feststellen müssen, dass sie im Kreis gegangen war und wieder an einer Abzweigung oder in einer Grotte landete, an die sie sich dank einer prägnanten Gesteinsformation erinnern konnte. Manchmal fand sie sich auch in einer Sackgasse wieder und entdeckte erst nach langem Suchen einen Weg, der sie weiterführte.


  Nach und nach setzte jedoch die körperliche Erschöpfung ein, ihre Glieder wurden immer schwerer und ihre Füße schmerzten. Auch ihr Optimismus hatte unter dem langen Marsch gelitten, denn mit jedem Schritt, den sie sich vorwärtskämpfte, wurden Lilith die gewaltigen Ausmaße des Höhlensystems bewusst. Wie sollte sie hier jemals herausfinden? Und woher sollte sie die Kraft dafür nehmen? Ihr Magen knurrte schon so laut, dass man es für das Grollen eines Bären halten konnte, und ihr Mund war so trocken, dass ihre Zunge unangenehm am Gaumen klebte. Irgendwann hielt sie erschöpft inne und setzte sich auf den Boden. Obwohl sie sich nur kurz an einen Felsen gelehnt ausruhen wollte und Vadim bemüht war, sie wach zu halten, nickte sie innerhalb weniger Minuten ein. Als sie nach einem langen, traumlosen Schlaf wieder erwachte, hielt sie die eingeschaltete Taschenlampe immer noch fest in ihrer Hand und sie verfluchte sich für ihre eigene Dummheit. Die Batterien würden nicht ewig halten und sie musste in solchen Situationen daran denken, die Lampe auszuschalten.


  »Fühlst du dich ein bisschen besser, nachdem du geschlafen hast?«


  Lilith zuckte mit den Schultern. »Wenn du in der Zwischenzeit einen Burger mit Pommes organisieren konntest?«


  Ohne jede Vorwarnung entstand neben ihr eine dichte weiße Nebelsäule. Zuerst glaubte Lilith, sie würde sie sich nur einbilden, doch dann stieg ihr der beißende Geruch von Schwefel in die Nase. Sofort war sie hellwach, der Hunger und die Erschöpfung waren vergessen.


  »Strychnin!« Vor Erleichterung stiegen ihr Tränen in die Augen und sie musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszujubeln.


  »Dein Diener?«, fragte Vadim und setzte ein breites Grinsen auf. »Dass mich das Erscheinen eines Dämons einmal so glücklich machen könnte, hätte ich mir nicht träumen lassen.«


  »Meine Güte, Strychnin, du ahnst nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen«, rief Lilith, obwohl sich der kleine Dämon noch nicht einmal vollständig immaterialisiert hatte.


  »Eure Ladyschaft!« Seine Stimme klang viel zu dumpf und zu weit entfernt, und erst jetzt bemerkte Lilith, dass etwas nicht stimmte. Die Umrisse des Dämons wurden wieder verschwommen und die Nebelsäule lichtete sich zusehends.


  »Nein«, schrie sie auf. »Nein, du darfst nicht gehen! Bleib bei mir!«


  Im verzweifelten Versuch ihn zu halten, stürzte sie sich in den Nebel, doch ihre Hände griffen ins Leere.


  »Er ist weg!«, schluchzte sie und sank auf die Knie. »Er hatte nicht genug Kraft, sich zu immaterialisieren.«


  Das Glück und die Freude, die bei seinem Erscheinen in ihr aufgekeimt waren, verschwanden jäh und hinterließen eine grausame Einsamkeit. Lilith vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und weinte so herzzerreißend, dass Vadim aufgeregt neben ihr auf- und abschwebte und hilflos die Hände rang.


  »Wenigstens weiß er jetzt, dass du am Leben bist«, versuchte er sie zu trösten. »Wahrscheinlich konnte er sogar erkennen, dass du dich in einer Höhle befindest. So haben sie einen Anhaltspunkt, wo sie dich suchen müssen. Unsere Lage hat sich verbessert, auch wenn es sich im Moment vielleicht nicht so anfühlt. Bitte, Lilith, hör auf zu weinen!«, flehte er. »Wenn ich dich so sehe, wird mein Geisterherz ganz schwer vor Kummer. Schau, ich versinke schon mit den Zehen im Boden. Bitte beruhige dich wieder!«


  Lilith spürte eine hauchzarte Berührung an ihrer Schulter und bemerkte, wie Vadim mit etwas Weißem vor ihrem Gesicht herumwedelte.


  »Was…was soll ich denn mit einem Geister-Taschentuch?«, fragte sie schniefend.


  »Ein Taschentuch ist immer der Anfang vom Ende der Tränen.« Er tupfte ihr damit die Wangen ab, was natürlich nicht gegen die Tränen half, doch die Geste wirkte trotzdem seltsam tröstlich. »Du darfst nämlich nicht herumsitzen und heulen, sondern musst weiter nach einem Ausgang suchen!«


  »Aber du hast selbst gesagt, dass ich kaum eine Chance habe, hier herauszufinden. Wozu soll ich noch länger in diesem Labyrinth umherirren?«


  »Ich habe mich getäuscht«, räumte er ein. »Du musst in Bewegung bleiben, ansonsten kühlst du nicht nur zu stark aus, sondern verlierst auch deinen Lebenswillen, und das lasse ich nicht zu! Geht es wieder? Bist du bereit, Nikolai zu zeigen, was man alles erreichen kann, wenn man das Herz am rechten Fleck hat?«


  Sie nickte stumm, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, stand auf und ging weiter. Aber das Tempo, das sie am Tag zuvor noch angeschlagen hatte, konnte sie nicht mehr erreichen. Dank des scharfkantigen Gesteins brannten überall an ihrem Körper Schürfwunden, besonders an den Händen, und ihre Füße schienen in den Turnschuhen auf das Doppelte angeschwollen zu sein. Obwohl sie während ihrer Wanderung auf kleine Rinnsale an den Höhlenwänden gestoßen und es ihr gelungen war, mit den Händen etwas Wasser aufzufangen, hatte es nicht ausgereicht, um ihren quälenden Durst zu stillen.


  Immer wieder forderte Vadim sie auf, ihm Dinge aus ihrem Leben zu erzählen, ganz egal, wie alltäglich oder belanglos sie waren. Lilith merkte schnell, dass er sie nur daran hindern wollte, zu viel nachzudenken und sich ihrer Angst zu ergeben, trotzdem war sie ihm dankbar dafür. Gerade berichtete sie ihm davon, wie sie mit Matt und Emma vergangenen Winter nachts in den Friedhof eingebrochen war, um schluchzendes Friedhofsgras zu ernten und Seelengrubler für Emmas Wandlung einzufangen. Die Erinnerung an ihre beiden besten Freunde und die gemeinsam überstandenen Abenteuer gaben ihr wieder Kraft, sich weiterzukämpfen.


  »Seelengrubler?«, hakte Vadim nach. »Von so etwas habe ich noch nie gehört.«


  »Das ist die magische Essenz, die ein Nocturi in sich trägt und die ihn einundzwanzig Tage nach seinem Tod verlässt. Wenn dies auf eine Vollmondnacht fällt, kann man sie über dem Grab einfangen, und wenn man sie vor seinem dreizehnten Geburtstag zu sich nimmt, erhöht es die Chancen auf eine erfolgreiche Wandlung.«


  Lilith blieb wie angewurzelt stehen, denn ihr kam ein ungeheuerlicher Gedanke. War es nicht ein wirklich unglaublicher Zufall, dass sie die seltenen Seelengrubler in Nikolais Laboratorium entdeckt hatte? Trotz ihrer körperlichen Erschöpfung begann es in ihrem Kopf fieberhaft zu arbeiten und ein Puzzle aus einzelnen Informationen fügte sich zu einem Bild zusammen.


  »Ich glaube, ich weiß, wie Nikolai den Mord begangen hat«, stieß sie aufgeregt aus. »In seinem Laboratorium habe ich genau solche magischen Energiefäden gesehen und meine Freundin Emma hat damals betont, wie wichtig es sei, dass diese Seelengrubler von derjenigen Art stammen, der man selbst angehört. Wenn nun aber jemand unbemerkt dafür sorgt, dass ein Vampir solche Seelengrubler zu sich nimmt, hätte das fatale Folgen. Er würde die magische Energie in sich aufnehmen, doch es wäre zu viel für seinen Verstand, sein Körper würde immer schwächer und seine Lebenskraft aufgezehrt werden.«


  Das musste auch die fremde Präsenz gewesen sein, die sie in Vadims Bewusstsein gestreift hatte: Da sie nur aus der magischen Energie eines anderen Wesens bestand, war Lilith zu schwach gewesen, um sie deutlicher wahrzunehmen. Aber wie kam es ausgerechnet zu der Todesmal-Halluzination und der seltenen Manifestation des Sensenmannes? Die einzige logische Erklärung dafür war, dass Nikolai die Seelengrubler einer Banshee benutzt hatte. Allerdings gab es nur noch wenige Todesfeen, was die Auswahl an frischen Banshee-Seelengrublern deutlich begrenzte.


  »Natürlich!« Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Rebekkas Tante ist vor ein paar Monaten gestorben, daran erinnere ich mich noch genau, weil es Imogen so getroffen hat, dass sie nicht zur Beerdigung kommen durfte. Rebekka hat erzählt, dass ihre Tante eine der wenigen Banshees war, die den Tod als personifizierte Erscheinung wahrnehmen konnte. Nikolai muss sie über deren Grab eingefangen und sie dir verabreicht haben.«


  »Damit könntest du recht haben«, meinte Vadim nachdenklich. »Einige Tage bevor die ersten Halluzinationen anfingen, hat mir Nikolai einen seltsam klumpigen Vitaminshake gebracht. Du weißt wahrscheinlich, wie schrecklich Igors spezielle Gesundheitskost ist, und so habe ich mir keine Gedanken darüber gemacht. Wenige Stunden später begannen der Schwindel und die Kopfschmerzen einzusetzen, aber niemals hätte ich vermutet, dass einer meiner Söhne mir so etwas Ungeheuerliches antun würde…«


  Vadim schwebte so aufgeregt hin und her, dass er immer wieder aus dem Strahl der Lampe verschwand und in die Dunkelheit abtauchte. »Er hat den perfekten Mord geplant! Natürlich haben unsere Ärzte mein Blut auf alle möglichen Gifte untersucht, aber sicher nicht auf das Vorhandensein einer magischen Präsenz.« Er hob in einer fassungslosen Geste die Hände. »Lilith, ich habe ein Monster großgezogen! Schlimmer noch, ein Monster mit dem Geist eines Genies. André hat keine Chance gegen ihn, solange er nicht weiß, was sein Bruder im Schilde führt.« Er flog zu ihr und fasste sie in einer kaum spürbaren Berührung an den Schultern. »Nikolai darf nicht auch noch seinen Bruder aus dem Weg räumen! Wir müssen zu André, ehe sich der magische Verschluss des Amuletts nicht mehr öffnen lässt. Bitte, du musst meinen Jungen warnen!«


  Lilith glaubte, in seinen Geisteraugen Tränen glitzern zu sehen.


  »Ich versuch es«, versprach sie. »Aber jetzt brauche ich erst einmal eine kurze Pause, tut mir leid. Ich habe einfach keine Kraft mehr und außerdem ist mir schwindlig.«


  »Das kommt sicherlich vom Hunger.« Obwohl Vadim die Ungeduld anzusehen war, sagte er verständnisvoll: »Ruh dich ein wenig aus und sammle neue Energie, dann gehen wir weiter!«


  Lilith suchte sich eine kleine Nische am Ende einer Höhle, knipste die Lampe aus und versuchte zu schlafen. Doch ihr Magen war so leer, dass er sich in heftigen Krämpfen zusammenzog, und wegen des Wassermangels klebte ihre Zunge trocken am Gaumen. Sie nickte immer nur für wenige Minuten ein, in denen sie von Mord, Tod und ewiger Dunkelheit träumte.


  Lilith nahm ihre Umgebung nur noch verschwommen wahr, stolperte und fiel zu Boden, aber sie rappelte sich immer wieder auf und schleppte sich taumelnd vorwärts.


  »Du wirst immer stiller«, bemerkte Vadim besorgt. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


  »Mhm«, gab sie wortkarg zurück.


  Lilith konnte nicht aufhören, an die vielen Tonnen Fels, Erde und Geröll zu denken, die sie umschlossen und hier unten gefangen hielten. Sie war das einzig Lebendige in dieser unendlichen Wüste aus Finsternis und Gestein. Doch am schlimmsten empfand Lilith die Stille, die sich nicht einmal durch ihre Schritte und ihr angestrengtes Keuchen vertreiben ließ. Diese Stille war nicht nur vorübergehend, nein, diese Stille hatte Substanz, sie drängte sich einem auf, hatte eine fühlbare Präsenz, bei der sich Lilith die Nackenhaare aufstellten. So klang hier unten der Tod, so verschlangen die Höhlen ihre Opfer– mit Stille und Einsamkeit.


  Unter leisem Fluchen schüttelte sie die Lampe in ihrer Hand. Ihr Licht wurde zusehends schwächer und begann immer öfter zu flackern. Für dieses Mal hatte Lilith noch einmal Glück, aber bald würde der Moment kommen, in dem die Batterien endgültig leer waren.


  Sie quetschte sich durch eine Felsspalte und im umherwandernden Lichtschein konnte sie erkennen, dass sich vor ihr ein weiter Raum öffnete. Die Höhle, die es mit der Größe von Eloda Lasi aufnehmen konnte, war von unzähligen Stalagnaten durchsetzt, die wie majestätische Säulen die kuppelartige Höhlendecke trugen.


  »Wie Herrscher der Ewigkeit stehen sie im Schatten der Zeit, unberührt von ihrer Hand, scheinbar alterslos«, hauchte Vadim ehrfurchtsvoll, während sich Lilith völlig entkräftet an eine der Säulen lehnte.


  Er schwebte durch den Raum und betrachtete voller Faszination die gefächerten Sintervorhänge und im Stein eingeschlossene Kristalle, die das wenige Licht wie Diamanten reflektierten. »Diese Stalagnaten existieren schon seit undenkbar langer Zeit und werden es noch tun, lange nachdem wir– Sterbliche genau wie Unsterbliche– unseren letzten Atemzug getan haben. Wir sind vergänglich, ein Leben, das in diesen Hallen so unbedeutend ist wie ein Wassertropfen, der zu Boden fällt. Es ist, als würde uns die Höhle mit diesem Raum einen Spiegel vorhalten, in dem wir unsere eigene Bedeutungslosigkeit erblicken.«


  »Moment!«, unterbrach ihn Lilith und fuhr aufgeregt herum. »Ist das nicht ein Plätschern? Hier muss es irgendwo Wasser geben.«


  Sie stolperte durch die Säulenhalle, und je näher sie dem Geräusch kam, desto trockener wurde ihr Mund und ihr Durst fast unerträglich.


  Endlich fand sie einen Bachlauf, der in ein Höhlenbecken mündete, das mit glasklarem Wasser gefüllt war. Überglücklich fiel sie auf die Knie, beugte ihren Kopf über die Oberfläche und begann gierig zu trinken.


  »Nicht so hastig!«, wollte Vadim sie bremsen. »Mach eine Pause, ansonsten wirst du dich gleich übergeben.«


  Trotz seiner Ermahnung konnte sie nicht aufhören, denn zu erfrischend war das kühle Nass, das prickelnd ihre Kehle hinabrann und ihren leeren Magen füllte.


  »Kluge Raubtiere warten an der einzigen Wasserstelle auf ihre Opfer«, wisperte Vadim.


  »Wie bitte?«, fragte Lilith, während sie sich den Schmutz vom Gesicht abrieb.


  »Du musst jetzt ruhig bleiben und darfst keine schnelle Bewegung machen!«


  Vadims Tonfall ließ Lilith aufhorchen. Sie hob den Kopf und sah auf der gegenüberliegenden Seite des Beckens ein Wesen mit grauweißer Haut stehen, das seine schwarzen Nebelaugen direkt auf sie gerichtet hatte. Es war ein Kraghul.


  »Oh mein Gott!« Nur mit Mühe konnte sie einen angsterfüllten Aufschrei unterdrücken. Sie zuckte reflexartig zurück, was der Kraghul mit einem gefährlichen Knurren quittierte.


  »Geh ganz langsam rückwärts! Diese Biester sehen so gut wie nichts und orientieren sich hauptsächlich über ihren Hör- und Geruchssinn.«


  Strauchelnd kämpfte Lilith sich in die Höhe, und obwohl sie am liebsten so schnell wie möglich davongerannt wäre, versuchte sie sich leise und Schritt für Schritt von dem zähnefletschenden Biest zu entfernen. Doch so einfach ließ sich der Kraghul nicht austricksen. Er sprang mit einem einzigen Satz über das Becken und kam genau an der Stelle auf, wo Lilith eben noch gestanden hatte. Sein Schwanz peitschte aufgeregt hin und her, wobei er seine spitzen Fangzähne entblößte, von denen zäher Schleim tropfte. Anscheinend konnte er es kaum erwarten, sich auf sein Opfer zu stürzen.


  Lilith wusste, dass ein Kampf vollkommen aussichtslos war, ohne eine Waffe konnte sie gegen diese mörderische Bestie nichts ausrichten. Diese Erkenntnis und der Anblick des zum Angriff bereiten Kraghuls ließen sie ihre Selbstbeherrschung endgültig verlieren. Panisch und ohne auf die Lautstärke zu achten, stolperte sie rückwärts laufend davon, nur noch von dem Gedanken erfüllt, wegzukommen, weg von diesem Monster!


  »Vorsicht!«, wollte Vadim sie gerade noch warnen.


  Doch da streifte schon ihr rechter Turnschuh über eine Erhebung im felsigen Boden, ihr Fuß knickte um und Lilith musste sich rudernd abfangen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Taschenlampe drohte ihrer schweißnassen Hand zu entgleiten, sie wollte ihre Finger noch einmal fester darum schließen, aber es war zu spät– die Lampe fiel mit einem Knall zu Boden. Wie durch ein Wunder blieb sie heil, doch sie rollte immer weiter von Lilith weg. Ihr Lichtkegel lief dabei wie ein Scheinwerfer über die gegenüberliegende Beckenseite, und was Lilith dadurch sah, lähmte vor Entsetzen jeden Muskel in ihrem Körper. Der Kraghul, der so gefährlich nah vor ihr stand, war nicht der einzige, der es auf sie abgesehen hatte. Lilith konnte mindestens sieben oder acht weitere der gehörnten Ungeheuer ausmachen, die begierig ihre Krallen über das Gestein wetzten.


  »So viele…«, keuchte sie. Hatte André ihr nicht erzählt, dass nur wenige Kraghuls nach dem Tod ihres Herren aus Chavaleen entkommen konnten?


  »Anscheinend haben sie einen Weg gefunden, sich fortzupflanzen, natürliche Evolution.«


  »Sind…sind das Nachttiere? Dann könnte ich vielleicht die Kontrolle über sie gewinnen.«


  Doch Vadim musste ihre Hoffnungen enttäuschen. »Sie gleichen keinem anderen Tier, das uns bekannt ist. Die Kraghuls kennen keine Nacht und keinen Tag. Sie können nur unter der Erde existieren, sie sind Wesen der Dunkelheit.«


  Ob sie es trotzdem versuchen sollte? Aber Lilith wusste, dass es zwecklos war, ihre schwindenden Bansheekräfte hätten vielleicht noch ausgereicht, um einen Kraghul unter ihre Kontrolle zu bringen, nicht jedoch ein ganzes Rudel.


  »So wird es also enden?« Ihre Stimme klang schrill, und die Hysterie, die darin mitschwang, war unüberhörbar. »Dass ich hier unten von diesen Viechern zerfetzt werde?«


  Die anderen Kraghuls sprangen ebenfalls über das Becken, doch der erste, der ihr Rudelführer zu sein schien, zeigte ihnen warnend die Zähne und wies sie mit einem Knurren zurecht.


  Lilith nutzte den Moment, stürzte zur Taschenlampe, hob sie auf und wandte sich dem Ausgang der Halle zu. Sie wusste, dass sie keine Chance hatte, zu entkommen, aber ihr Überlebensinstinkt brüllte ihr zu, dass sie hier rausmusste, sie musste fliehen!


  Lilith hatte sich gerade erst in Bewegung gesetzt, als sie voller Schrecken noch weitere Kraghuls bemerkte. Als wäre mit ihrer Flucht das Startsignal zur Jagd gefallen, krabbelten sie wie riesenhafte bleiche Spinnen an den Säulen herab, kamen von allen Seiten auf Lilith zu und das widerliche Kratzen ihrer Krallen erfüllte den riesigen Raum. Tränen verschleierten Lilith die Sicht, doch sie rannte weiter im Zickzack an den Stalagnaten vorbei. Sie weinte, rannte und schrie. Sie schrie um ihr Leben, obwohl sie wusste, dass niemand sie hören konnte, doch das Grauen und die Angst vor dem Unausweichlichen, vor dem, was die Kraghuls ihr gleich antun würden, war zu grauenvoll, um es schweigend ertragen zu können. Der Krallenhieb, der sie am Rücken traf und zu Boden warf, kam so überraschend und unvermittelt, dass Lilith nicht einmal Zeit blieb, ihren Sturz abzufangen. Sie prallte mit dem Gesicht gegen einen Stein, ihr Mund füllte sich mit Blut und ein stechender Schmerz fuhr in ihr linkes Knie.


  Noch zu benommen, um irgendwie reagieren zu können, wurde Lilith herumgerissen. Im ersterbenden Schein ihrer Taschenlampe sah sie einen Kraghul über sich stehen, der seine Beute zufrieden begutachtete. Natürlich konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es derjenige war, den sie am Höhlenbecken entdeckt hatte, dennoch glaubte sie ihn zu erkennen.


  Obwohl sie von Kraghuls umzingelt war, wagte sie einen letzten verzweifelten Versuch und richtete sich auf, doch die Kreatur hieb seine Pranke auf ihren Oberkörper, sodass sie wieder zu Boden gerissen wurde. Sein Gewicht drückte ihr die Luft aus den Lungen, während er sich über sie beugte und gierig beschnupperte; stinkige Schleimfäden rannen aus seinem Maul, die auf ihr Gesicht und ihren Körper tropften. Lilith sah die Draculakäfer unter seiner Haut aufgeregt herumwuseln, dann verharrte die Bestie an ihrer Kehle.


  Die anderen Rudelmitglieder begannen nervös herumzuhüpfen und ihr ungeduldiges Jaulen zerschnitt die Luft.


  »Wenn ich dir nur helfen könnte«, wimmerte Vadim. »Niemand hat so einen Tod verdient. Versuche an etwas Schönes zu denken, Lilith, an jemanden, den du liebst, dann tut es vielleicht nicht so weh!«


  Der Kraghul hob noch einmal den Kopf und brüllte so laut, dass die Säulen der Halle zu erzittern schienen. Sofort wurde es totenstill um sie herum und Lilith presste von Angst erfüllt die Augen zusammen. Sie würde an Matt denken, an ihr Gespräch vor ein paar Tagen, als er seinen Arm um sie gelegt und sie sich in seiner Nähe so glücklich gefühlt hatte! Warum hatte sie ihm nicht gesagt, was sie für ihn empfand? Emma hätte es vielleicht auch irgendwann verstanden und ihr verziehen. Nun wäre sie gleich tot und Matt würde es nie erfahren…


  Die Krallen auf ihrem Oberkörper krümmten sich, bohrten sich durch die Kleidung in ihr Fleisch und Lilith stöhnte vor Schmerz. Sie betete, dass es schnell zu Ende gehen und sie nicht mehr mitbekommen würde, wie das Rudel über sie herfiel. An der Gewichtsverlagerung spürte sie, dass der Kraghul sich wieder über ihre Kehle gebeugt hatte und… Ein lauter Knall, der ihr fast das Trommelfell zerriss, durchzog die Höhle. Der Kraghul über ihr stieß ein schmerzerfülltes Jaulen aus, das Gewicht auf ihrer Brust verschwand und eine Sekunde später konnte sie wieder befreit Luft holen. Lilith riss die Augen auf, aber nun war das Licht ihrer Taschenlampe endgültig erloschen. Um sie herum herrschte Dunkelheit und sie konnte sich nur mit ihrem Gehör orientieren. Erneut ertönte ein Knall, gleich mehrmals hintereinander und zwischen den Stalagnaten erhellte ein blitzartiges Feuer die Finsternis. Das waren Schüsse! Lilith vernahm ein vielstimmiges Kratzen auf dem Boden, was sie vermuten ließ, dass die Kraghuls gerade die Flucht ergriffen.


  »Verschwindet, ihr elenden Mistviecher!«, brüllte eine Männerstimme. »Sobald mir einer von euch in die Quere kommt, ist er tot!«


  »Sie sind weg«, rief ein anderer. »So langsam scheinen sie begriffen zu haben, was die Gewehre mit ihnen anrichten können.«


  »Das wurde aber auch Zeit!«, knurrte ein anderer. »Gott, wie ich diese gehörnten Biester hasse. Jedes Mal wenn ich eines davon zu Gesicht bekomme, rutscht mir das Herz in die Hose.«


  Vielleicht waren das Razvans Leute, die sich auf die Suche nach ihr gemacht hatten? Es war kaum auszumachen, woher die Stimmen kamen und wie weit sie von Lilith entfernt waren. Ob sie auf sich aufmerksam machen sollte? Nicht dass die Männer sie übersahen und alleine hier zurückließen.


  »Hallo?« Lilith rappelte sich mit einem gequälten Stöhnen in die Höhe. »Hallo, hören Sie mich?«


  »Nicht, Lilith!«, zischte Vadim.


  Aber die Warnung kam zu spät, an den tanzenden Lichtstrahlen konnte Lilith erkennen, wie sich ihr die Fremden näherten. Schon hatten sie ihre Lampen auf sie gerichtet und standen schweigend vor ihr.


  »Könnten Sie die bitte etwas zur Seite drehen?« Sie hob geblendet die Hand und drehte den Kopf weg, aber die Männer dachten nicht daran, ihrer Bitte Folge zu leisten.


  »Hattest du etwa Angst, dass wir dich hierlassen?«, fragte einer von ihnen höhnisch. »Keine Sorge, unseren wertvollsten Schatz vergessen wir nicht.«


  Langsam gewöhnten sich Liliths Augen an das grelle Licht, doch die Gesichter der Männer lagen versteckt in der Dunkelheit hinter den Lampen. Dafür entdeckte sie neben sich den Kraghul, der leblos auf dem Boden lag und aus einer Wunde am Kopf blutete.


  »Du kannst von Glück sagen, dass wir so einen guten Schützen bei uns haben wie Petre. Wenn ich geschossen hätte, wärst jetzt wahrscheinlich du diejenige, die tot im Dreck liegen würde.«


  Die anderen lachten und einer rief: »Meine Oma trifft mit ihren achtzig Jahren sogar besser also du, Malo!«


  Sein Lichtstrahl fiel auf den Mann, der mit Lilith gesprochen hatte, und sie konnte einen Blick auf sein grobschlächtiges Gesicht werfen, das von der Sonne gebräunt war. Sie schnappte entsetzt nach Luft, als ihr klar wurde, dass sie den Mann kannte. Er hatte sie am Tag ihrer Ankunft mit dem Auto verfolgt: Es war Malo Grigore, ein Vanator.


  Als Lilith wieder erwachte und ihr ein herrlicher Essensduft in die Nase stieg, dachte sie einen wunderbaren Moment lang, sie hätte sich ihre Entführung, die endlose Wanderung durch das Höhlensystem und die Jagd der Kraghuls nur eingebildet. Doch dann spürte sie die brennenden Kratzer auf ihrer Brust und die Fesseln an ihren Händen und Füßen. Sie erinnerte sich wieder, dass sie vor den Vanator das Bewusstsein verloren hatte und Malo Grigore direkt vor die Füße gefallen war. Sie öffnete blinzelnd die Augen und sah sich um. Während ihrer Bewusstlosigkeit schienen die Vanator sie in ihr Lager gebracht zu haben, wodurch sie leider nicht abschätzen konnte, wie weit sie sich von ihrem Aufenthaltsort entfernt hatten. Der Schlafentzug, die körperliche Anstrengung, der Hunger und der Durst hatten Lilith vielleicht stunden- oder tagelang schlafen lassen.


  Sie befand sich in einer höher gelegenen Nische, wahrscheinlich damit die Vanator ihre Gefangenen mühelos beobachten konnten. Unter Lilith breitete sich eine kleine Stadt aus Zelten aus, manche davon aus Plastik, andere aus Teppichen, Decken und Stangen zusammengezimmert. Es war eine überschaubare Anzahl, aber es wirkte gemütlich. Zwischen den Zelten brannten kleine Lagerfeuer, einige Baustellenlampen sorgten für ausreichende Beleuchtung und die Höhle war erfüllt vom Gemurmel und Gelächter der Menschen.


  Endlich entdeckte Lilith ein Stück von ihr entfernt eine geisterhafte Gestalt, die auf einem Felsvorsprung saß und nachdenklich ins Leere starrte.


  »Vadim!« Sie lächelte erleichtert. »Ich hatte schon Angst, du bist nicht mehr da.«


  »Es wird nicht mehr lange dauern, bis meine Zeit hier um ist.« Er schwebte zu ihr heran und ließ sich neben ihr nieder. »Dabei wollte ich unbedingt noch André und mein Volk vor Nikolai warnen, aber nun sind wir auch noch in die Fänge der Dämonenjäger geraten.«


  »Immerhin haben sie mich vor den Kraghuls gerettet«, gab sie zu bedenken. Lilith konnte sich nicht helfen, sie fand, dass sich ihre Situation verbessert hatte. Immerhin schleppte sie sich nicht mehr alleine durch die Dunkelheit eines Höhlensystems, sondern war umgeben von Menschen und Licht. »Ohne die Vanator wäre ich jetzt tot.«


  »Die Frage ist nur, warum sie ein Wesen retten, das ihrer Meinung nach eine Ausgeburt des Teufels ist?«


  »Sie wissen doch gar nicht, dass ich zur Welt der Untoten gehöre. Vielleicht halten sie mich für ein ganz normales Mädchen?«


  Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Und warum sollten sie dich dann als ihren wertvollsten Schatz bezeichnen und gefesselt in einer Nische gefangen halten?«


  Damit hatte Vadim natürlich recht: Die Vanator schienen genau gewusst zu haben, wen sie aus den Klauen des Kraghuls befreit hatten.


  Nur weil Lilith so erleichtert über ihre Rettung und die Anwesenheit anderer Menschen war, durfte sie nicht vergessen, dass die Vanator ihre größten Feinde waren und in der Vergangenheit nicht nur viele Vampire, sondern auch Nocturi grausam ermordet hatten.


  Lilith bemerkte in ihrer Nähe eine Gruppe Fledermäuse, die kopfüber an der Höhlendecke hingen und schliefen.


  »Sind Fledermäuse nicht ein Zeichen dafür, dass wir in der Nähe der Oberfläche sind?«, fragte sie hoffnungsvoll. Falls sie eine Möglichkeit zur Flucht fand, würde es ihre Chancen erheblich verbessern, wenn diese Höhle nicht weit von einem Ausgang entfernt lag.


  Vadim folgte ihrem Blick. »Leider nicht, sie finden leichter einen Zugang zum Höhlensystem als wir. Oft benutzen sie senkrechte Tunnel, die für Menschen unpassierbar sind. Wenn bei starken Regenfällen an der Oberfläche der Fluss über seine Ufer tritt, haben wir in Chavaleen dank dieser Schornsteine regelmäßig mit Wassereinbrüchen zu kämpfen.«


  Sowohl Vadim als auch Lilith zuckten zusammen, als plötzlich ein blau gepunkteter Ball über den Felsvorsprung flog und zu ihnen in die Nische rollte. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Lilith auf den Ball, denn das Spielzeug eines Kindes wirkte in den Tiefen der Erde ungefähr so fehl am Platz wie in Bonesdale ein rosafarbenes Glücksbärchen. Gleich darauf tauchte über dem Felsvorsprung der Kopf eines kleinen Jungen mit braunen Haaren und dreckverschmiertem Gesicht auf, der vorsichtig zu Lilith herüberspähte und verlangend auf den Ball blickte. Die Vanator nahmen sogar ihre Kinder mit auf die Vampirjagd?


  »Du musst keine Angst vor mir haben«, sagte sie in beruhigendem Tonfall. »Hol dir deinen Ball! Siehst du, ich kann dir nichts tun.«


  Sie zeigte ihm ihre gefesselten Hände, was ihn zu überzeugen schien. Er zog sich keuchend hoch, flitzte wortlos an ihr vorbei, schnappte sich den Ball und presste ihn wie einen Schatz an sich.


  Lilith lächelte ihn freundlich an. »Ich bin Lilith, und wie heißt du?«


  Immer noch schweigend blieb der Kleine neben ihr stehen und wandte ihr den Kopf zu. Erst jetzt fiel Lilith ein, dass er sie wahrscheinlich überhaupt nicht verstehen konnte, doch dann sah sie, wie sich seine Miene voller Abscheu und Feindseligkeit verzog. Er zischte etwas in einer fremden Sprache, schürzte die Lippen und spuckte ihr direkt ins Gesicht.


  Lilith schnappte fassungslos nach Luft, und ehe sie darauf reagieren konnte, hüpfte er schon über den Vorsprung und war verschwunden.


  »Igitt, ist das eklig!« Sie rubbelte sich hastig die Spucke von der Wange. »Warum hat er das gemacht? Ich habe ihm doch überhaupt nichts getan.«


  »Sie bekommen den Hass auf uns quasi schon mit der Muttermilch verabreicht«, erklärte Vadim. »Von Kindesbeinen an wird ihnen beigebracht, dass sie uns ausrotten müssen, weil wir unnatürliche teuflische Geschöpfe seien, die das Antlitz der göttlichen Schöpfung beschmutzen. Sie halten sich für die Verfechter des Guten und die Retter der Menschheit.«


  »Verfechter des Guten?«, wiederholte Lilith ungläubig.


  Sie beobachtete eine Weile die Zeltstadt unter ihr. »So langsam glaube ich, dass weder das Gute noch das Böse wirklich existieren«, sagte sie nachdenklich. »Jede Seite scheint zu glauben, dass sie das Richtige macht, selbst Nikolai oder Belial. Ob gut oder böse ist anscheinend reine Interpretationssache.«


  »Du solltest es nicht so schwarz sehen«, widersprach Vadim halbherzig. »Hältst du dich selbst etwa nicht für gut?«


  »Ich weiß nicht«, meinte sie unschlüssig. »Mein Herz sagt mir, dass es Dinge gibt, die eindeutig falsch sind. Ich würde zum Beispiel niemanden nur alleine deshalb verabscheuen, weil er anders ist, so wie es die Vanator mit uns tun. Und ich würde niemals jemanden töten, auch nicht für eine scheinbar gute Sache. Denn als Todesfee weiß ich, dass das Kostbarste, was ein Wesen besitzt, das Leben ist.«


  Er lächelte ihr aufmunternd zu. »Für mich hört sich das so an, als wärst du eine von den Guten! Oh, ich glaube, wir bekommen Besuch…«


  Schwere Schritte näherten sich ihnen und ein hochgewachsener Mann mit breiten Schultern schwang sich mühelos auf den Felsvorsprung. Seine strähnigen braunen Haare fielen ihm in das grobschlächtige Gesicht, in dem jahrelanger Schlafentzug und Hass ihre Spuren hinterlassen hatten. Er ähnelte vom Aussehen Malo Grigore, mit einem bedeutenden Unterschied: In den Augen des Mannes lag ein eiskaltes Funkeln. So hatte sich Lilith immer die Augen eines Mörders vorgestellt.


  Sie schluckte schwer und wich bis an die Wand ihrer Nische zurück.


  »Mein Sohn hat mir gesagt, dass du endlich wach bist.« Sein Tonfall machte deutlich, dass er sich keine Mühe geben würde, freundlich zu ihr zu sein, und er sprach in einem so starken Dialekt, dass Lilith ihn nur mit Mühe verstehen konnte. »Ich bin Damian Grigore, der Anführer der Vanator.«


  »Du bist dieser Mistkerl?«, spie Vadim hasserfüllt aus. Obwohl Damian ihn nicht sehen konnte, baute sich der Geist kämpferisch vor ihm auf. »Ich wollte dir schon immer mal sagen, wie sehr ich dich verabscheue, du herzlose Kröte! Du und dein mieses Gesocks von feigen Waschlappen traut euch doch nur, uns zu überfallen, wenn ihr in der Überzahl seid. Ohne eure Waffen wärt ihr nichts weiter als ein Haufen ängstlicher Schnuller. Los, Lilith, sag ihm, was ich von ihm halte!«


  Lilith hielt es jedoch für klüger, zu schweigen und Damian Grigore die wüsten Beschimpfungen eines Vampirgeistes nicht auszurichten.


  Der Vanator lief ohne das geringste Schaudern durch Vadim hindurch. »Du hattest Glück, dass wir dich gefunden haben, diese Viecher haben schon vier meiner Männer erwischt.«


  »Sie meinen die Kraghuls?«


  »So heißen sie bei euch? Die meisten von uns nennen sie die weißen Teufel.« Er stemmte die Hände in die Seite. »Du warst sehr weit von der Stelle entfernt, an der wir dich hätten finden sollen. Tagelang mussten wir nach dir suchen, ausgesprochen ärgerlich.«


  »Sie haben nach mir gesucht?«, wagte sie zu fragen. »Wieso?«


  »Wir haben eine Nachricht erhalten mit deinen Koordinaten und dem Hinweis, dass du der Schlüssel bist.«


  »Der Schlüssel?«, wiederholte sie irritiert.


  »Der Schlüssel in die Vampirstadt.«


  »Das Amulett!«, rief Vadim händeringend aus. »Warum bin ich nicht schon früher darauf gekommen? Nikolai hat dich für die Vanator in das Höhlensystem verfrachtet, damit sie mit deinem Amulett den kompletten Schutzschild Chavaleens außer Kraft setzen können. Mit dir brauchen sie nicht einmal mehr eine Sprengung, sondern können problemlos in die Stadt einfallen.«


  Lilith gab sich Mühe, ihre ahnungslose Miene für Grigore beizubehalten und sich nichts von Vadims Erkenntnissen anmerken zu lassen. Nikolai hatte einen wahrhaft genialen Plan ausgeheckt und sie alle ausgetrickst. Wenn Grigore mithilfe des Bernstein-Amuletts in die Stadt gelangte, würde Nikolai wahrscheinlich behaupten, dass sie von ihren engsten Verbündeten verraten wurden und die Nocturi die hilflose Bevölkerung Chavaleens den Vanator ausgeliefert hatten. Selbst für die friedliebendsten Vampire gäbe es keinen Grund mehr, am Pakt der Vier festzuhalten.


  »Aber eigentlich bin ich hier, um Antworten von dir zu bekommen«, fuhr Grigore fort. »Unser Informant hat leider nicht geschrieben, warum ausgerechnet du der Schlüssel bist. Wir haben nur die Anweisung bekommen, dich an die Stelle zu bringen, an der wir eigentlich sprengen wollen, und dich dort irgend so ein unverständliches Zeug sagen zu lassen.« Er zog einen zerknitterten Zettel aus seiner Tasche. Sofort erkannte Lilith Nikolais fein säuberliche Handschrift, mit der er in Laluschâr den Spruch notiert hatte, mit dem man den Schutzschild wieder aufheben konnte.


  »Außerdem meinte er, wir dürfen dich auf keinen Fall durchsuchen, was eigentlich das Erste ist, was wir mit unseren Gefangenen machen.«


  Nikolai hatte tatsächlich an alles gedacht: Die Vanator waren Menschen, und sobald sie das Bernstein-Amulett zu Gesicht bekamen, würden sie seinem Zauber erliegen und es unbedingt besitzen wollen. Sie würden ihr eigentliches Ziel womöglich aus den Augen verlieren und sich stattdessen gegenseitig umbringen. Nun ja, dachte Lilith bitter, das wäre wenigstens ein Szenario, das sie als Plan B im Hinterkopf behalten konnte. Nur leider wäre sie dabei die Erste, die starb, weil sie das Bernstein-Amulett mit dem magischen Verschluss um den Hals trug.


  »Eigentlich habe ich keinen Grund, unserem Informanten zu misstrauen, trotzdem wüsste ich gern, warum wir nur mit dir in das elende Vampirnest reinkommen sollen. Diesen seltsamen Spruch haben wir nämlich schon ausprobiert, doch passiert ist rein gar nichts.« Er musterte sie misstrauisch. »Bist du eine Hexe oder so was?«


  Sie schüttelte schweigend den Kopf.


  »Du bist aber auch kein Vampir, das weiß ich, der Gestank, der an dir klebt, ist anders.«


  »Sie können das riechen?«, entfuhr es ihr erstaunt.


  Aber Grigore hatte offenbar keine Lust mehr, ihre Fragen zu beantworten. Er ging in die Knie und fixierte sie mit einem so stechenden Blick, dass Lilith unruhig hin- und herrutschte.


  »Vielleicht bist du jemand Wichtiges in eurer kleinen abartigen Welt? Vielleicht haben wir ein goldenes Vöglein eingefangen, mit dem wir noch viel mehr erreichen können, als nur in die Vampirstadt zu kommen?«


  »Verrat ihm bloß nicht, dass du eine der vier Amulettträger bist!«, rief Vadim aufgeregt.


  Seine Warnung war unnötig, Lilith wusste, was es für die Nocturi und Bonesdale bedeuten würde, wenn sie sich jetzt verplapperte. Sie verzog spöttisch die Mundwinkel. »Sehe ich etwa aus wie eine hohe Persönlichkeit oder jemand, der besonders wichtig wäre?«


  Grigore zögerte einen Augenblick, dann breitete sich Enttäuschung auf seinem Gesicht aus. »Nein, das nun wirklich nicht. Du bist zwar nicht gerade redselig, aber immerhin weiß ich jetzt, dass du nicht aus Rumänien kommst. Aufgrund deiner Aussprache würde ich eher auf London tippen, da war ich schon mal. Bestimmt gibt es dort noch mehr von deiner Sorte! Wenn wir die Vampire erledigt haben, müssen wir uns schließlich ein neues Jagdgebiet suchen.«


  Noch nie war Lilith so erleichtert darüber, dass sie fernab von Bonesdale aufgewachsen war, trotzdem war Grigores Drohung, nach Großbritannien zu kommen, alles andere als eine gute Neuigkeit.


  Er wandte sich zum Gehen, hielt dann jedoch noch einmal inne. »Ach, du hast doch sicherlich großen Hunger, oder?«


  Lilith war kurz davor, trotzig den Kopf zu schütteln, aber allein der Gedanke an Essen ließ ihr schon das Wasser im Mund zusammenlaufen. »Ja, hab ich«, sagte sie leise.


  Grigore grinste bösartig. »Dann wirst du dieses Gefühl noch eine Weile genießen dürfen, bei uns wirst du nämlich nichts bekommen.«


  »Wollen Sie mich damit etwa foltern?«


  »Foltern?« Er lachte auf. »Oh nein, du bist es nur nicht wert, an dich unser Essen zu verschwenden. Schließlich müssen wir alles aus unserem Hauptlager hier nach unten schaffen. Aber ich kann dir eines versprechen: Wenn ich dich foltere, wird das weitaus unangenehmer für dich sein als ein harmloses Magengrummeln! Ach, und mach es dir hier oben nicht allzu gemütlich. Wir brechen bald auf, damit du uns Zugang zum Vampirnest verschaffen kannst.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Dann bringen wir dich um.«


  Nachdem er gegangen war, sprach niemand von ihnen ein Wort.


  »So ein verdammter Mist!«, brachte Vadim es schließlich auf den Punkt. Seiner neu gewonnenen Freiheit, sich als Toter nicht mehr an eine gepflegte Ausdrucksweise halten zu müssen, schien er immer öfter zu frönen. »Ich habe überhaupt keine Idee, wie wir aus dieser Sache wieder herauskommen. Wenn du ihnen nicht hilfst, werden sie dich, ohne mit der Wimper zu zucken, töten. Aber wir können auch nicht zulassen, dass dieses mordlustige Pack Chavaleen überfällt!«


  Lilith warf ihm einen unsicheren Seitenblick zu. Sie fragte sich, ob er insgeheim nicht auch ihre Vermutung teilte, dass ein Mann wie Grigore sie auf alle Fälle umbrachte.


  »Ich war so dumm! Ich selbst habe Razvan noch dazu überredet, dass wir die Zeremonie mit den Amuletten durchführen, dabei hatte er mit seinen Bedenken von Anfang an recht. Aber ich habe ihn beschuldigt, dass er nur seine eigenen Interessen durchsetzen und euch schaden will. Nikolai konnte sich einfach zurücklehnen und dabei zusehen, wie ich seine Pläne für ihn verwirkliche.«


  »Mach dir keine Vorwürfe, wahrscheinlich lagst du mit deinem Verdacht Razvan gegenüber sogar richtig. Ich frage mich nur, ob Nikolai diese ganze Zeremonie nur allein wegen der Vanator angezettelt hat. Er hätte einfach abwarten können, ob die nächste Sprengung den damals noch schwachen Schutzschild zerstören würde oder nicht.«


  »Vielleicht wusste er zu dem Zeitpunkt schon, dass er mich entführen wird. Außerdem hast du selbst gesagt, dass es mithilfe des Amuletts für die Vanator ein Kinderspiel wird.«


  »Ja, das stimmt«, räumte er ein, doch er wirkte trotzdem nicht ganz überzeugt.


  »Wenn ich an all die Familien in Chavaleen denke, all die unschuldigen Kinder… Wenn wir mein Volk den Vanator ausliefern, sind sie alle verloren. Grigore und seine Männer werden niemanden am Leben lassen und ganz Chavaleen in Schutt und Asche legen.« Er vergrub verzweifelt den Kopf in seinen Händen. »Aber was können wir schon tun? Selbst wenn du dich weigerst, den Zauber aufzuheben, wird Grigore einen Weg finden, dich dazu zu bringen. Ich sage es nicht gerne, aber dich umzubringen, wird dabei erst am Ende seiner Liste stehen. Jemand wie er, ohne Herz und ohne Mitleid, kennt Mittel und Wege, selbst den Willen eines starken Mannes zu brechen.«


  »Aber vielleicht fällt uns noch etwas anderes ein? Eine Möglichkeit, die wir bisher übersehen haben.«


  »Was denn?« Vadim sprang in die Höhe und flog aufgeregt umher. »Wir können niemand in Chavaleen warnen, du hast keine Waffe, wurdest von den Kraghul verletzt und deine Bansheekraft kann uns in dieser Lage auch nicht helfen.«


  Liliths Blick blieb an der Höhlendecke auf den schlafenden Fledermäusen hängen und sie dachte daran, was Vadim über die Schornsteine gesagt hatte. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Im Gegensatz zu den Kraghuls waren Fledermäuse mit absoluter Sicherheit Nachttiere. Vielleicht reichte ihre Bansheekraft noch dafür aus, eine kleine Fledermaus zu beeinflussen? Aber das würde leider nicht genügen, um den Plan der Vanator zu vereiteln. Schweren Herzens musste sie sich eingestehen, dass sie auf etwas zurückgreifen musste, das sie nie wieder benutzen wollte.


  »Ich glaube, ich habe eine Idee«, sagte sie nachdenklich. »Aber es ist risikoreich, und die Wahrscheinlichkeit, dass es funktionieren wird, ist aberwitzig gering.«


  »Los, schneller!« Der Vanator hinter Lilith versetzte ihr einen ungeduldigen Stoß in den Rücken und sie stolperte nach vorne. Wenigstens war sie von ihren Fesseln befreit worden, sodass sie sich strauchelnd abfangen konnte. Liliths Ziel war es zwar, so viel Zeit wie möglich zu gewinnen, doch davon abgesehen fehlte ihr tatsächlich die Kraft, um im zügigen Tempo der Vanator zu marschieren. Die Anstrengungen der letzten Tage hatten ihren Körper zu sehr geschwächt.


  Aus den Unterhaltungen der Männer um sie herum schloss sie, dass sie nicht mehr weit von ihrem Ziel entfernt waren, und je näher sie Chavaleen kamen, umso nervöser wurde Vadim.


  »Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass unser Plan von einem Vieh abhängt, das im Grunde nicht mehr ist als eine Maus mit Flügeln. Meinst du wirklich, dass sie dorthin fliegt, wo du sie hingeschickt hast?«


  Sie konnte Vadim nicht verübeln, dass er daran zweifelte. Lilith hatte damit gerechnet, dass es nicht leicht werden würde, die Fledermaus zu beeinflussen, aber das Aufrufen ihrer Bansheekräfte war schwieriger gewesen, als sie erwartet hatte. Dazu war der Auftrag, den sie dem Tier erteilt hatte, für ein kleines Fledermausgehirn relativ komplex.


  »Auf sie ist wahrscheinlich mehr Verlass als auf den Rest des Plans«, zischte sie Vadim leise zu.


  Der Vanator vor ihr drehte sich zu ihr um und maß sie mit misstrauischem Blick.


  »Was hast du gesagt?«


  »Nichts!«, versicherte sie ihm eilfertig. »Ich habe nur mit mir selbst geredet.«


  Endlich erreichten sie einen Höhlenraum, der so klein und unscheinbar wirkte, dass Lilith ihn niemals für einen der zentralen unterirdischen Eingänge nach Chavaleen gehalten hätte. Er konnte kaum all die Vanator fassen, die Grigore und Lilith hierher begleitet hatten, und viele von ihnen mussten im dahinterliegenden Gang stehen bleiben. Durch die mit Sprengstoff und Kabeln beklebte Wand sah Lilith dank ihres magischen Blicks schwach einen Tunnel durchschimmern, der mit den in Chavaleen üblichen Kristalllichtern erleuchtet war. Für die Vanator jedoch musste die Höhlenwand äußerst massiv wirken.


  »Gütiger Blutgott!«, stöhnte Vadim beim Anblick der Sprengstoffladungen. »Sind die denn wahnsinnig geworden? Mit dieser Menge könnte man das komplette Höhlensystem in die Luft jagen! So einer Explosion halten wahrscheinlich nicht einmal die verstärkten Schutzschilde stand.«


  Liliths stille Hoffnung, dass bei ihrer Ankunft schon eine Armee von Razvans Leuten auf sie wartete, hatte sich leider nicht erfüllt. Ob die Fledermaus mit ihrer Mission, zu Rebekka zu fliegen und ihr eine mentale Warnung zu übermitteln, überfordert gewesen war? Vielleicht hatte Rebekka aber auch nicht gewusst, wie sie das tierische Alarmsignal interpretieren sollte.


  »Der Sprengstoff und die Kabel versperren den Zugang, genau wie wir befürchtet haben«, stellte Vadim bedauernd fest. »Also musst du den anderen Weg benutzen.«


  Damit Grigore sie nicht mithilfe grauenvoller Foltermethoden dazu bringen konnte, die Schutzschilde aufzuheben, musste Lilith unbedingt nach Chavaleen entkommen. Sie schluckte schwer und blickte auf die gegenüberliegende Seite des Raumes. Dort hatte sich ein Teich gebildet, gespeist von einem sprudelnden Bach, der sich durch die Höhle schlängelte und Teil des unterirdischen Flusses war, den die Vampire in Chavaleen für ihre Versorgungsboote benutzten. Laut Vadim musste sie nur ein paar Meter in die Tiefe zu einem kleinen Durchgang tauchen, dann würde sie die Strömung erfassen und automatisch auf die andere Seite bringen. Zwar dehnte sich der Schutzschild auch bis zu jenem Durchgang aus, aber dank des Bernstein-Amuletts müsste Lilith es ohne Probleme passieren können. Wenn nicht, wäre ihr Schicksal besiegelt. Zuerst einmal musste sie jedoch genügend Zeit für ihre Flucht gewinnen, denn die Vanator würden sicherlich nicht seelenruhig dabei zusehen, wie sie zum Wasserbecken rannte, hineinsprang und ausreichend Luft holte, um abtauchen zu können.


  »Vanator, endlich ist der Tag gekommen, auf den wir so lange gewartet haben!«, setzte Grigore zu einer feierlichen Rede an. »In unserer Gruppe befinden sich Jäger aus allen Teilen der Welt, doch heute sind wir vereint im Kampf gegen das Böse! Gleich werden wir mit einer Hand unsere Waffen führen und gemeinsam die Blutsauger vernichten. Im Namen unserer Vorfahren bringen wir zu Ende, was sie vor Jahrhunderten begonnen haben. Seit dem Ende der Inquisition sind wir die Einzigen, die den Kampf gegen die Untoten weiterführen, denn für uns ist ihre Existenz nicht nur ein lächerlicher Aberglaube. Nein, wir kennen die bösartige Gefahr, die im Untergrund lauert, denn unsere Ahnen haben das Wissen von Generation zu Generation an uns weitergegeben. Allein wir kennen die Wahrheit um die Geschöpfe des Teufels und deswegen können nur wir die Retter der Menschen sein!«


  Die Begeisterung in den Mienen seiner Gefolgsleute wuchs und in ihren Augen glomm ein fanatisches Funkeln auf. An ihrer angespannten Körperhaltung und den griffbereiten Waffen erkannte Lilith, dass sie es kaum erwarten konnten, in Chavaleen einzufallen und die Vampire auszurotten. Ob sie tatsächlich die Möglichkeit dazu haben würden, hing allein von Lilith ab. Erneut wanderte ihr Blick zum Höhlenbecken.


  »Warum muss es denn ausgerechnet immer Wasser sein?«, fragte sie sich im Stillen. Sofort wurden ungute Erinnerungen an ihr unfreiwilliges Bad im Teufelstopf wach, bei dem sie fast ertrunken wäre. Zwar hatte ihr Mildred seither das Schwimmen beigebracht, doch wenn sie an ihre letzte Unterrichtsstunde ohne den beruhigenden Einfluss der Sirenenkräfte zurückdachte, wurde ihr ganz schlecht vor Angst und Unsicherheit. Zur Abwechslung wäre sie gerne einmal durch einen brennenden Feuerreif oder über einen hundert Meter tiefen Abgrund gesprungen, alles erschien Lilith in diesem Moment verlockender, als in ein von Felsen eingeschlossenes Wasserloch abzutauchen. Wenn Rebekka nur nicht so begriffsstutzig wäre und auf die Fledermaus reagiert hätte, dann wäre ihr das erspart geblieben!


  »Lilith, es wird Zeit!«, ermahnte Vadim sie. »Bist du bereit, deine Dämonenkräfte einzusetzen?«


  Nachdem er den ersten Schock über ihr Geständnis überwunden hatte, erkannte Vadim sofort den Vorteil, den Liliths Macht ihnen verschaffte. Er war ganz außer sich vor Freude, dass Lilith eine Halbdämonin und nicht an Zebuls Eid gebunden war, weil sie niemals das Schattenreich betreten hatte. Vadim versicherte ihr, dass Menschen für die dämonischen Kräfte sehr viel empfänglicher als die Nocturi waren und man sie umso leichter kontrollieren konnte, je eingeschränkter ihre Art zu denken war. Wenn Lilith es sogar geschafft hatte, den Erzdämon zu beeinflussen, so meinte Vadim optimistisch, wäre eine Horde stumpfsinniger, mitleidloser und intoleranter Jäger eine lächerliche Fingerübung für sie. Das setzte allerdings voraus, dass man überhaupt Zugang zu der Dämonenkraft bekam, aber Lilith hatte sie bisher immer nur im Affekt angewandt und nie willentlich aufgerufen.


  »Hast du schon angefangen?«, fragte Vadim ungeduldig. »Grigore kommt mit seiner Rede zum Ende, bald wird er seine Aufmerksamkeit dir zuwenden.«


  »Ich mach ja schon«, zischte sie leise.


  Lilith atmete tief durch und stellte sich vor, dass schwarze Punkte vor ihren Augen zu tanzen begannen, was leider nicht dazu führte, dass sie tatsächlich erschienen. Dann rief sie sich den dunklen Nebel in Erinnerung und den Chor der Dämonen, aber nichts geschah. Monatelang hatte sie sich darum gesorgt, dass diese Macht unvermittelt aus ihr herausbrechen würde, und nun, da Lilith sie unbedingt entfesseln wollte, rührte sich überhaupt nichts.


  »Es geht nicht!«, entfuhr es ihr panisch, sodass ein Vanator sich misstrauisch zu ihr herumdrehte.


  »Versuch es weiter, nicht aufgeben!«


  Wahrscheinlich musste sie es anders angehen, schließlich war es immer dieselbe Emotion gewesen, die zu einem Aufflammen ihrer Dämonenmacht geführt hatte: Wut. Allerdings gehörte Wut gerade zu ihren weniger intensiven Gefühlen. Weitaus stärker dagegen spürte Lilith in sich Angst vor den Vanator, Sorge um die Vampire und Verzweiflung über ihr drohendes Versagen. Sie zwang sich, an Belial zu denken, an das, was er ihr alles angetan hatte, an ihren Kampf vor Nightfallcastle, aber diese Wut, die bei jenen Erinnerungen in ihr aufwallte, fühlte sich kalt an. Es war nicht die Art von feuriger, alles verschlingender Wut, die den Chor der Dämonen weckte.


  »Du hast mich doch nicht angelogen?«, fragte Vadim argwöhnisch. »Du besitzt wirklich Dämonenkräfte, oder?«


  »Nun zu dir, Missgeburt!«, spie Grigore in diesem Moment hasserfüllt aus.


  Lilith war so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie alles um sich herum ausgeblendet hatte, und erst jetzt bemerkte sie, dass Grigore direkt vor ihr stand. Der Anführer der Vanator zerrte sie rücksichtslos hinter sich her zu der mit Sprengstoff bepflasterten Wand.


  »Jetzt wird es Zeit für dich, deine Freunde zu verraten!« Ohne weitere Umschweife hielt er ihr Nikolais Zettel vor die Nase, während er ihren Arm fest umklammert hielt. »Lies vor!«


  Lilith presste störrisch die Lippen zusammen.


  »Lies vor oder du wirst es bereuen!«, brüllte Grigore.


  In seinen Augen sah Lilith die gleiche Besessenheit aufleuchten wie bei seinen Männern. Sie fragte sich, wie es so weit hatte kommen können. War es vielleicht ein Fehler gewesen, sich vor den Vanator versteckt zu halten? Womöglich hätte sich die Situation nicht derart zugespitzt, wenn die Vampire Kontakt aufgenommen und sich ihnen angenähert hätten. Allein durch den Pakt der Vier und die daraus resultierende Abgrenzung konnte diese Feindseligkeit entstehen, dieser Hass auf das Unbekannte, das die Vanator nicht verstehen und begreifen konnten.


  »Lasst die Vampire doch einfach in Ruhe«, versuchte Lilith, ihn zur Vernunft zu bringen. »Sie sind friedfertig, genau wie wir anderen!«


  Grigore zog ungläubig die Augenbrauen hoch. »Ach ja?


  Haben die Blutsauger deshalb völlig unschuldige Menschen rund um ihr Vampirnest umgebracht?«


  Er spielte auf die Morde an, von denen André erzählt hatte, und Lilith musste zugeben, dass diese Vorfälle nicht unbedingt für die Vampire sprachen.


  »Das waren Einzelfälle«, räumte sie ein. »Auch unter den Menschen gibt es verrückte Serienkiller, die sich nicht so leicht stoppen lassen. Die große Mehrheit der Vampire bedauert diese Morde und sie versuchen alles, um die Schuldigen ausfindig zu machen.«


  »Leider ist es ihnen bisher nicht gelungen und deshalb haben wir keine andere Wahl, als diese abnormalen Mörder selbst zur Strecke zu bringen.« Um seine Worte zu unterstreichen, tätschelte er liebevoll seine Waffe, die er sich umgehängt hatte.


  »Und das wollt ihr tun, indem ihr gleich das ganze Volk umbringt?«, fragte Lilith fassungslos. »Wisst ihr überhaupt, wie viele Vampire hinter dieser Wand leben? Sie sind körperlich trainiert, viele von ihnen haben eine gute Kampfausbildung und auch sie besitzen Waffen! Wenn sie gegen die Vanator kämpfen wollten, hätten sie sich schon längst zur Wehr gesetzt. Stattdessen lassen sie sich von euch belagern und sind permanent vor euch auf der Flucht, sobald sie Chavaleen verlassen. Würde sich so jemand verhalten, der bösartig und hinterhältig ist? Nein, im Gegenteil: Es ist ein Beweis dafür, dass ihr uns zu Unrecht für Geschöpfe des Teufels haltet! Wenn ihr diese Stadt überfallt, wird das Blut Unschuldiger an euren Händen kleben und ihr macht euch selbst zu Geschöpfen des Teufels!« Sie hielt atemlos inne, in der Hoffnung, irgendwie zu Grigore durchgedrungen zu sein. An den ausdruckslosen Mienen seiner Männer erkannte Lilith, dass sie von ihrer Rede völlig unbeeindruckt blieben, aber immerhin war Grigore der Kopf der Truppe, er konnte sich solchen logischen Argumenten nicht einfach verschließen.


  Er rieb sich nachdenklich über das Kinn. »Sie haben Waffen? Das ist gut zu wissen. Dann müssen wir einige Punkte unseres Angriffs neu überdenken.«


  Lilith glaubte, sich verhört zu haben. »Ist das alles, was in Ihrem Hirn angekommen ist?«, rief sie wutentbrannt. »Haben Sie denn nicht aufgepasst? Die Vampire sind ein friedliebendes Volk! Genau wie wir anderen haben sie sich bewusst dafür entschieden, sich vor den Menschen zurückzuziehen. All die Horrorgeschichten, die ihr von euren Vorfahren überliefert bekommen habt, entsprechen nicht der Wahrheit und sind nichts als blanker Aberglaube.«


  Er stieß ein gleichgültiges Lachen aus. »Das würde ich an deiner Stelle auch behaupten.«


  Anscheinend war bei den Vanator nicht nur das Wissen um die Welt der Untoten seit Generationen weitergegeben worden, sondern auch ein uralter, wie in Stein gemeißelter Hass. Es zwar zwecklos, mit Worten und rationalen Erklärungen dagegen ankommen zu wollen. So viel Starrsinnigkeit konnte Lilith kaum ertragen, genauso gut hätte sie eine Diskussion mit der Höhlenwand führen können! Sie ballte die Fäuste und spürte, wie eine heiße, alles verschlingende Wut in ihr aufloderte.


  »Jetzt lies endlich den Spruch vor!«, brüllte er und quetschte ihren Arm so fest zusammen, als würde er direkt bis zum Knochen vordringen wollen.


  »Lilith, mach doch was!«, rief Vadim verzweifelt. »Lass dir nicht alles gefallen, was dieser Mistsack dir antut.«


  »Ich… mach ja«, wimmerte sie leise.


  Ihr wurde unglaublich heiß, als hätte sie hohes Fieber, und dunkle Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen. In Windeseile verdichteten sie sich und Liliths Umgebung verschwand in einem diffusen schwarzen Nebel. Sämtliche Geräusche wurden von ihm verschluckt: Ihr eigenes schmerzerfülltes Stöhnen, Grigores Brüllen und das unruhige Scharren seiner Männer wichen einer absoluten Stille. Die brennende Wut setzte in ihrem Inneren etwas Dunkles, ungeheuer Machtvolles frei, und ohne dass Lilith etwas dafür tun musste, hörte sie in ihrem Kopf den unheilvollen Chor der Dämonen.


  Bestrafe ihn! Lass ihn leiden, so wie er dich leiden lässt!


  Dieses Mal hatte Lilith nicht vor, gegen das bösartige Flüstern anzukämpfen. Heute wollte sie den beschwörenden Stimmen des Chors nachgeben und tun, was sie verlangten.


  Er wird dich ebenso töten wie das Volk der Vampire, doch wir helfen dir, ihn aufzuhalten.


  »Gib mich frei«, zischte sie, »und lasst die Vampire endlich in Frieden!«


  Undeutlich hörte sie Grigores Antwort aus dem Nebel und erst nach einigen Versuchen gelang es ihr, seine Stimme herauszufiltern.


  »… niemals tun würde! Nun wirst du leiden, du Missgeburt, und das ist deine eigene Schuld. Du liest diesen Spruch noch mit Freuden vor, das schwöre ich dir! Von was willst du dich als Erstes verabschieden? Wie wäre es mit deinen Fingernägeln?«


  Die dämonische Macht schwoll an, breitete sich in ihrer Seele und in jeder Faser ihres Körpers aus. Ein Gefühl der Stärke und Unbesiegbarkeit erfüllte Lilith, während sich das Bernstein-Amulett unter ihrem T-Shirt immer mehr erwärmte.


  Gebe dich uns hin, wir lassen nicht zu, dass er dich verletzt! Koste von unserer Macht und vernichte ihn!


  »Lass mich frei oder du wirst es bereuen!«, warnte Lilith ihn.


  »Bist du jetzt endgültig übergeschnappt, Mädchen?«


  Der Bernstein wurde immer heißer und brannte sich in Liliths Haut, doch gleichzeitig spürte sie, wie die dunkle Magie in ihrem Inneren bis in ihre Fingerspitzen floss. Sie erhob ihre Hand und richtete sie auf Grigore. Ohne ein weiteres Wort an ihn zu verschwenden, schoss sie einen magischen Energiestoß auf ihn ab und sah durch die schwarzen Nebelschwaden, wie er von einer unsichtbaren Hand nach hinten gerissen wurde und benommen zu Boden fiel.


  Nun durfte Lilith keine Zeit verlieren und musste die wenigen Sekunden nutzen, die Grigores Männer geschockt auf ihren Anführer starrten. Denn die nächste Reaktion der Vanator bestünde zweifellos darin, sie zu erschießen. Mit geschlossenen Augen erhob sie beide Hände, aus denen Energiefäden wie kleine Blitze hervorschossen, und richtete sie auf die Vanator. Lilith gab sich ganz der dämonischen Macht hin, ertrank in ihr, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, ob ihre Seele einen Schaden davontragen würde. Als sie das Bewusstsein des Mannes direkt vor ihr durchdrang, war sie überrascht, wie sehr sich diese Art davon unterschied, wie sie als Banshee den Geist eines Wesens betrat. Geführt von der Dämonenmacht kam sie wie eine Naturgewalt über ihn, und obwohl sein Ich sich automatisch zur Wehr setzte, durchbrach sie mühelos seine Angst und seine Verteidigungsmechanismen. In Sekundenschnelle füllte sie sein Bewusstsein mit ihrer Präsenz und übernahm die Kontrolle über sein Denken. Auf diese Weise beraubte sie einen Vanator nach dem anderen seines freien Willens, doch während ihr dies anfangs in atemberaubendem Tempo und spielend leicht gelang, wurde es zusehends schwieriger: Liliths Kraft neigte sich langsam, aber sicher dem Ende zu. Nachdem sie etwa drei Viertel der Männer unter ihrer Gewalt hatte, musste sie für einen Moment innehalten. Es fühlte sich an, als ob sie in ihren Armen zu viele Dinge auf einmal transportieren wollte, und immer wenn sie etwas aufhob, fiel etwas anderes herunter. Sie ahnte, dass sie die Kontrolle über alle Vanator verlieren würde, wenn sie sich jetzt nicht bremste. Schweißperlen rannen über ihre Stirn, als sie die besorgten Rufe der Männer vernahm, die im Tunnel vor der Höhle warteten. Zwar konnten diese nicht sehen, was hier im Inneren vor sich ging, doch ihr Instinkt sagte ihnen offenbar, dass etwas nicht stimmen konnte.


  Lilith atmete noch einmal tief durch und ließ ihre dämonische Kraft aus sich herausströmen. »Lasst die Vampire in Frieden! Geht zurück in euer Lager!«, presste sie mühsam hervor.


  Doch die Männer standen alle da wie hypnotisiert, niemand bewegte sich vom Fleck.


  »Vergesst die Jagd auf die Vampire und geht!«


  Es funktionierte nicht, es waren einfach zu viele. »Verdammt!«, fluchte sie. Ihre Kräfte waren erschöpft und der Nebel vor ihren Augen begann sich zu lichten.


  »Hey, was ist bei euch los? Warum ist es plötzlich so still?«


  Ein Vanator aus dem Tunnel versuchte, sich nach vorne zu arbeiten und einen Blick zu erheischen. »Lasst mich durch, Leute! Was steht ihr denn so stocksteif herum?«


  Nun war Lilith froh darüber, dass der Raum so eng war und die Männer dicht aneinandergedrängt standen.


  »Flieh, Lilith!«, schrie Vadim. »Sonst bist du verloren!«


  Er hatte recht, sie musste sich damit zufriedengeben, dass sie Zeit für ihre Flucht gewonnen hatte. Doch was würden die Vanator tun, nachdem sie aus ihrer Trance erwachten? Lilith war sich sicher, dass sie die Sprengladung auslösen würden, aber sie konnte nichts tun, um das zu verhindern. Sie wandte sich ab und ging hastig auf das Höhlenbecken zu.


  »Ich werde dich finden!«, sagte Grigore mit keuchender Stimme.


  Nachdem sie ihn mit dem Energiestoß außer Gefecht gesetzt hatte und er ohnmächtig geworden war, hatte Lilith ihn vollkommen vergessen. Er lag immer noch auf dem Boden und atmete schwer, die Hand an seine Rippen gepresst.


  »Ich folge deiner Spur und dann werde ich dein ganzes Volk abschlachten!«, versprach er mit einem bösartigen Funkeln in den Augen. »Niemand von denen, die du liebst, werde ich am Leben lassen und dich bringe ich als Letzte um, damit du sie alle sterben sehen kannst!«


  Ihre dunklen Kräfte kamen so unvermittelt zurück, dass Lilith benommen nach hinten taumelte. Der Chor der Dämonen stieß, erzürnt über Grigores Drohung, hysterische Schreie aus und sie riefen Lilith in ohrenbetäubender Lautstärke zu: Töte ihn! Töte ihn!


  Für einen Moment war sie versucht, ihrem Wunsch zu folgen. Es hätte alles so viel einfacher gemacht: Die Vanator wären ihres starken Anführers beraubt, die Vampire vorerst in Sicherheit und die Nocturi brauchten sich nicht zu sorgen, dass die Vanator ab sofort Jagd auf sie machten. Lilith bekam die Gelegenheit, durch eine einzige Tat viele Leben zu retten. Leben, die es wert waren, sie zu beschützen. Sie musste dafür lediglich eine von Hass zerfressene Seele auslöschen.


  Doch dann erinnerte sie sich ihrer eigenen Worte…


  »Und ich würde niemals jemanden töten, auch nicht für eine scheinbar gute Sache«, wiederholte sie leise. »Denn als Todesfee weiß ich, dass das Kostbarste, was ein Wesen besitzt, das Leben ist.«


  »Grigore?«, rief der misstrauisch gewordene Vanator. Er hatte sich schon überraschend weit nach vorne gekämpft und musste nur noch drei oder vier Reihen überwinden. Auch hinter ihm schien Bewegung in die Männer zu kommen, offenbar ließ die Benommenheit schneller nach, als Lilith sich erhofft hatte.


  »Halte sie auf, Petre!«, brüllte Grigore. »Mach einen deiner Distanzschüsse und knall diesen langhaarigen Teufel ab!«


  Lilith zögerte nicht länger, drehte sich um, sprang in das Wasserbecken und tauchte in die Tiefe.


  Schon nach wenigen Zügen erkannte Lilith, dass Vadims Plan zwei elementare Schwachpunkte besaß: Das Wasser war derart kalt, dass es ihre Glieder lähmte, und das Licht aus dem Höhlenraum reichte nur wenige Meter in die Tiefe. Wie sollte Lilith einen Durchgang im Fels finden, wenn sie nicht einmal die Hand vor Augen sehen konnte? Leider konnte Vadim sie nicht führen, da luftige Geistwesen wie er das kühle Nass angeblich grundsätzlich mieden.


  Sie strampelte auf der Stelle und fuhr mit den Fingern die scharfkantige Felswand ab. Luftblasen strichen an ihrer Nase und Stirn vorbei an die Wasseroberfläche und sie fragte sich, wie weit Petres Kugeln sich wohl durch das Wasser graben konnten. Hastig tastete sie sich an der Steinwand nach unten, der Druck auf ihren Ohren verstärkte sich. Mit schlagenden Fußbewegungen versuchte sie ihren Körper daran zu hindern, nach oben zu treiben. Wie lange konnte sie wohl noch die Luft anhalten? Vielleicht eine Minute? Ein brennender Schmerz fuhr in ihre vor Kälte fast tauben Finger– sie musste sich die Haut am spitzen Gestein aufgerissen und sich einen tiefen Schnitt eingefangen haben. Aber Lilith konnte nicht einfach aufgeben, sie war unter Wasser gefangen. Wenn sie den Durchgang nach Chavaleen nicht fand, blieb ihr lediglich die Wahl zwischen dem Tod durch die Vanator oder dem Tod durch Ertrinken…


  Sie zog das Amulett unter ihrem T-Shirt hervor, aber im Wasser reichte der schwache Schein nur dafür aus, die Finsternis direkt vor ihrem Gesicht zu vertreiben. Unwillkürlich kamen die Erinnerungen an den Teufelstopf zurück, wie sie damals in die Tiefe des Weihers abgetaucht war und sich ihre Lungen mit eisigem Wasser gefüllt hatten. Liliths Herzschlag beschleunigte sich noch einmal und ihre Angst wurde so übermächtig, dass sie am liebsten sofort aufgetaucht wäre, völlig gleichgültig, ob die Vanator sie dort mit gezückten Waffen erwarteten.


  Bleib ruhig!, ermahnte sie sich selbst. Was hatte Mildred während der Unterrichtsstunden immer wie ein Mantra wiederholt?


  »Das Wasser ist nicht dein Feind«, rief sie Lilith stets über die Wellen hinweg zu. »Du musst es nicht schlagen und treten! Lass dich von der Strömung treiben!«


  Genau, die Strömung! Lilith fiel ein, dass Vadim von der Strömung eines unterirdischen Flusses gesprochen hatte. Obwohl ihre Instinkte heftig dagegen protestierten, zwang sie sich, ihre hektischen Schwimmbewegungen einzustellen und sich einen Moment lang ruhig im Wasser treiben zu lassen. Spürte sie nicht einen leichten Zug an ihrem linken Bein? Sie tastete sich in diese Richtung weiter und tatsächlich wurde der Sog immer stärker. Schließlich entdeckte sie ein Stück unter sich einen Lichtschimmer. Hatte Vadim ihr bei der Ausarbeitung ihres Plans nicht erzählt, dass sich auf der anderen Seite ein Anlegesteg befand, der durch seine schöne Beleuchtung ein beliebter Treffpunkt für Liebespaare war? Aufgeregt glitt sie auf den Lichtschimmer zu und stieß auf einen Durchgang im Felsgestein. Wie Vadim prophezeit hatte, war er recht schmal, aber für Liliths schlanken Körper sollte es ausreichen. Ihr blieb sowieso keine andere Wahl, sie musste es versuchen, und zwar schnell: Der Drang, Luft zu holen, wurde mit jeder Sekunde, die verstrich, quälender. Mit dem Kopf voraus zwängte sich Lilith durch den Spalt, doch er war enger, als sie vermutet hatte– schon auf der Höhe des Brustkorbes verkeilte sie sich mit angelegten Oberarmen zwischen den scharfkantigen Felsen. Sosehr sie sich auch wand und mit den Beinen strampelte, sie kam weder vor noch zurück. Die Panik brach mit solcher Gewalt über sie herein, dass sie unter Wasser einen unkontrollierten Schrei ausstieß, der ihr die verbliebene Luft aus den Lungen presste. Und zu ihrer Überraschung spürte Lilith, wie sie sich im selben Moment eine Winzigkeit nach vorne bewegte. Sie schöpfte wieder Hoffnung und verdoppelte ihre Anstrengungen, sich zu befreien. Wie ein Aal drehte und schlängelte sie sich durch den Felsspalt, Stück für Stück an Freiheit gewinnend. Sobald sie mit der Hüfte den Durchgang passiert hatte, brauchte es nur noch einen einzigen Schlag ihrer Beine, um sich auf die andere Seite zu stoßen. Endlich, sie befand sich wieder in Chavaleen!


  Leider währte ihr Glücksgefühl nicht lange, denn der Sauerstoffmangel forderte seinen Tribut. Ihr Blick wurde getrübt durch seltsam grelle Blitze und der Schmerz in ihrer Brust schien sie von innen zu zerreißen. Die Versuchung, Luft zu holen, wurde fast übermächtig, obwohl sie wusste, dass sich ihre Atemwege mit Wasser füllen würden, wenn sie diesem Verlangen nachgab. Die Strömung zerrte auf dieser Seite deutlich stärker an ihr und Lilith musste aufpassen, dass sie nicht mitgerissen wurde. Sie brauchte nur noch nach oben zu schwimmen, machte sie sich selbst Mut, dann hatte sie es geschafft! Aber ihrem Körper fehlte die Kraft, weiterzukämpfen.


  Benommen vom Sauerstoffmangel und geblendet von der Helligkeit der Unterwasserlichter verlor sie für einen Moment die Orientierung, trieb hilflos im Wasser und wurde von der Strömung erfasst. Sie wusste, dass dies ihr Ende war. Liliths Augenlider wurden immer schwerer, doch bevor sie endgültig das Bewusstsein verlor, entdeckte sie vor sich ein Gesicht, das bei ihrem Anblick ein seliges Grinsen aufsetzte.


  Der Tod, dachte sie mit letzter Kraft. Ich kann ihn auch sehen!


  Moment mal… Der Tod hatte doch nicht exkrementenbraune Gesichtswarzen? Und auch nicht lange weiße Ohrhaare, einen Hängebauch und kleine Wurstfinger, die eisern ihr Handgelenk umklammert hielten. Wenn der Tod so hässlich war, wunderte es Lilith nicht, dass so viele Angst vor ihm hatten.


  Abgesehen davon schien er darum bemüht zu sein, sie nach oben zu zerren, was der natürlichen Berufung des Sensenmannes eindeutig widersprach.


  Ehe sie es sich versah, griff ein weiteres, deutlich kräftigeres Paar Hände nach Lilith, das ihre Taille umfasste und sie in die rettende Höhe trug.


  Als sie gemeinsam die Wasseroberfläche durchstießen, schnappte Lilith nach Luft und sog so begierig den Sauerstoff ein, dass sie sofort einen schmerzhaften Hustenanfall bekam und prustend das Wasser ausspie, das sich schon seinen Weg in ihre Lunge gebahnt hatte.


  »Ich hab dich!«, keuchte Matt und zog sie in seine Arme. »Ganz ruhig! Ich bring dich ans Ufer.«


  Gemeinsam mit Strychnin half er Lilith, sich den Anlegesteg hochzuziehen, wo sie entkräftet auf den Holzbohlen liegen blieb.


  »Das hat aber lange gedauert!«, beschwerte sich Vadim, der unruhig neben ihr auf und ab schwebte. »Für jemanden, der kein Wasser mag, hattest du es anscheinend nicht sehr eilig, dort wieder herauszukommen.«


  Lilith verzichtete auf eine gepfefferte Entgegnung, die außerdem den zentralen Punkt »Die Unmöglichkeit des Auffindens einer winzigen Felsspalte in absoluter Finsternis« enthalten hätte. Jetzt war es wichtiger, dass sie sich auf eine gleichmäßige Atmung konzentrierte, und darauf zu hoffen, dass der Schwindel und die Schwere in ihren Gliedern bald nachließen.


  Schockiert starrte Matt auf ihr zerfetztes T-Shirt und auf die Wunden, die der Kraghul mit seinen Krallen hinterlassen hatte. »Bist du schwer verletzt?«


  »Es geht schon, die Wunden sind zum Glück nicht besonders tief«, brachte sie mit krächzender Stimme hervor. »Woher…woher wusstet ihr, dass ich Hilfe brauche?«


  »Wegen der Fledermaus, die du Rebekka geschickt hast, wollten wir uns noch einmal auf die Suche nach dir machen«, erklärte Matt. »Strychnin hat bei seiner missglückten Immaterialisierung mitbekommen, dass du irgendwo im Höhlensystem außerhalb Chavaleens bist. Seither durchkämmen wir Tag und Nacht jeden Tunnel rund um die Stadt, obwohl wir Sorge wegen der Vanator hatten. Doch überraschenderweise sind wir keinem begegnet– die waren wohl mit etwas anderem beschäftigt. Gestern Abend meinte Nikolai, dass du mittlerweile verdurstet oder erfroren sein musst, deswegen haben viele die Hoffnung aufgegeben, dich noch lebend zu finden.«


  »Ich aber nicht, Eure Ladyschaft!«, versicherte Strychnin eifrig. »Als wir zum Anlegesteg kamen, habe ich durch meine Verbindung zu Euch als Euer Diener gespürt, dass Ihr ganz in der Nähe seid. Als ich einen dunklen Umriss in der Tiefe entdeckte, habe ich keine Sekunde gezögert und bin zu Eurer Rettung geeilt.«


  »Ich weiß gar nicht, wie ich euch dafür danken soll.« Sie setzte sich vorsichtig auf, ergriff gleichzeitig Matts und Strychnins Hände und warf beiden einen gerührten Blick zu. »Ohne euch wäre ich verloren gewesen.«


  »Bin ich jetzt Euer großer Held?«, fragte Strychnin in seiner üblichen Unbescheidenheit.


  Lilith lachte leise. »Ja, das bist du!«


  Plötzlich fiel ihr etwas ein, das sie die Stirn runzeln ließ. »Matt, warum bist du eigentlich noch hier? Hättest du nicht längst bei deinem Vater sein sollen?«


  »Ich habe ihn angerufen und ihm gesagt, dass sich meine Anreise um ein paar Tage verzögert. Meinst du etwa, ich fahre fröhlich nach Bukarest, während du in Lebensgefahr schwebst?«


  Er strich ihr eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich hatte solche Angst, dass wir uns nie wiedersehen«, sagte er mit belegter Stimme und zog sie etwas fester an sich.


  »Ich auch«, entgegnete sie leise. Nach allem, was sie durchgestanden hatte, tat es so unglaublich gut, seine Nähe zu spüren und seinen vertrauten Duft einzuatmen. Sie sah zu ihm auf. Als sich ihre Augen trafen und einander festhielten, begann ihr Herz aufgeregt zu pochen. War das der besondere Blick, von dem Emma gesprochen hatte? Matt beugte sich ein Stück zu ihr herunter, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren, und während sich ihre Lippen unmerklich einander annäherten, begannen die Schmetterlinge in Liliths Bauch glücklich umherzuflattern…


  Vadim räusperte sich pikiert. »Darf ich dich daran erinnern, dass einer meiner Söhne in Lebensgefahr schwebt?«


  »André!«, rief Lilith erschrocken aus. An ihn hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht, sie musste dringend zu ihm und ihn warnen!


  Matt zuckte zurück und musterte sie sichtlich irritiert. »Was ist mit André?«


  »Wie lange war ich weg?«, entgegnete sie, ohne auf seine Frage einzugehen.


  »Fast fünf Tage.«


  »Wir sind zu spät!«, rief Vadim voller Verzweiflung. »Mit dem gestrigen Tag hat sich der magische Verschluss aktiviert, die Kette lässt sich nicht mehr öffnen.«


  »Wo ist André?«


  Matt deutete auf einen der abgehenden Tunnel. »Er und Rebekka sind zurückgefallen, weil André sich nicht besonders wohlfühlte. Würdest du mir bitte sagen, was plötzlich in dich gefahren ist?«


  Lilith warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Gleich, versprochen. Es ist ein Notfall, wir müssen sofort zu den anderen!«


  Taumelnd erhob sie sich und folgte Matt und Strychnin mit wackligen Beinen. Zum Glück stießen sie schon an der ersten Tunnelbiegung auf André, der sich schwer atmend voranschleppte und auf Rebekka stützte. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn und seine Haut hatte eine gräuliche Färbung angenommen. Rebekka registrierte Liliths Erscheinen mit einem kurzen, erleichterten Lächeln, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder André zu.


  »Ich weiß nicht, was mit ihm los ist«, sagte sie mit mühsam unterdrückter Panik in der Stimme. »Ich glaube, er hat hohes Fieber und auch kaum genug Kraft, um sich aufrecht zu halten. Wir müssen dringend einen Arzt holen, jemand muss ihm helfen!«


  »Es geht schon«, wollte André sie beruhigen. »Bestimmt wird es gleich wieder besser.«


  »Ich weiß, warum es dir nicht gut geht«, setzte Lilith zaghaft an und begann, ohne weitere Umschweife, von ihren Erlebnissen und Entdeckungen der letzten Tage zu berichten: von ihrer Entführung durch Nikolai und Belial, dem Angriff der Kraghuls und wie sie in letzter Sekunde von den Vanator gerettet wurde, weil Nikolai ihnen den Tipp gegeben hatte, sie zu suchen. Dass er Lilith und ihr Amulett dazu benutzen wollte, den Vanator einen leichten Zugang nach Chavaleen zu verschaffen, damit die Vampire den Pakt der Vier nicht länger befolgten, und schließlich gestand sie André schweren Herzens, dass das Blutstein-Amulett einen Defekt hatte und ihm nur eine verschwindend geringe Chance blieb, die Anwärterschaft zu überleben. Leider verhaspelte sie sich bei dieser Vielzahl an Informationen immer wieder oder brachte die zeitliche Abfolge durcheinander, was dazu führte, dass ihre Zuhörer am Ende ihrer Erzählung nicht wirklich überzeugt schienen.


  Besonders André maß sie voller Misstrauen und Lilith konnte es ihm nicht verübeln. Immerhin beschuldigte sie seinen Bruder mehrerer schwerer Verbrechen und sie hatte nicht den geringsten Beweis dafür.


  »Dich begleitet seit fast fünf Tagen der Geist meines Vaters? Weil er angeblich von Nikolai ermordet wurde?«, fragte er ungläubig, während er sich schwerfällig an die Wand lehnte. »Und was sagt er gerade?«


  Lilith warf einen Seitenblick auf Vadim, der abwechselnd besorgt auf André sah, um dann wieder fluchend hin- und herzuschweben.


  »Also, er sagt, dass…« Sie räusperte sich peinlich berührt. »Er sagt, dass Nikolai ein kleiner, fieser Draculakäfer unter der Haut eines dreckigen Kraghuls ist, und er wünschte, er hätte Nikolai als Kind mal ordentlich den Hintern versohlt«, gab sie Vadims Wortlaut ziemlich genau wieder, doch eigentlich hatte er für »Hintern« eine andere Bezeichnung verwendet.


  André schwieg für einen langen Moment, doch in seiner Miene spiegelte sich deutlich seine Enttäuschung wider. »Du lügst, Lilith, so würde sich mein Vater niemals ausdrücken! Ich kann es kaum glauben, dass ausgerechnet du mich derart hintergehen willst, das hätte ich niemals von dir erwartet.«


  Überraschenderweise war es Rebekka, die, ohne zu zögern, Liliths Partei ergriff. »Natürlich kennst du deinen Vater am besten von uns allen, aber Lilith spinnt niemals bösartige Intrigen und kann nicht einmal besonders gut lügen. Im Gegenteil, ihr Gerechtigkeitsgeschwätz und ihr überbordendes Mitgefühl für alles und jeden gehen mir eigentlich immer tierisch auf die Nerven.«


  André schüttelte störrisch den Kopf. »Sie erhebt schwere Anschuldigungen gegen meinen Bruder, dem ich mehr vertraue als jedem anderen in Chavaleen! Wenn sie nicht einmal die Wahrheit in Bezug auf diese obskure Geistererscheinung erzählt, kann ich ihr den Rest auch nicht glauben.«


  »Oh, ich weiß eine Lösung!«, rief Vadim aufgeregt. »Sag ihm, seine letzten Worte an mich waren, dass er sich beeilen wollte, zu mir zurückzukommen, damit ich seiner Rebekka nicht den Kopf verdrehen kann.«


  »Da war ich dabei!«, zischte Lilith ihm entnervt zu.


  »Oh, stimmt, schlechtes Beispiel.« Er rieb sich konzentriert die Schläfen. »Okay, ich hab es: Als ich André zum siebten Geburtstag seinen Kater geschenkt habe, habe ich ihn nachts dabei erwischt, wie er bei Aurel im Körbchen lag. André hatte darin natürlich kaum Platz und war völlig durchgefroren, aber er meinte, dass Aurel in seiner ersten Nacht im Palast sicher ängstlich sei und spüren sollte, dass er jetzt eine neue Familie habe, die für ihn da sei. Ich habe die beiden dann in Andrés Bett gebracht, wo sie aneinandergekuschelt eingeschlafen sind.«


  »Niemand weiß davon außer Vater und mir«, flüsterte André, nachdem Lilith die Geschichte an ihn weitergegeben hatte. »Er meinte am nächsten Morgen, dass es unser kleines Geheimnis bleibt, da zukünftige Thronerben offiziell nicht mit dem Hintern in der Luft in einem Katzenkörbchen schlafen sollten.« Er sah sich mit bewegter Miene im Tunnel um, als gelänge es ihm dadurch, den Geist seines Vaters irgendwo zu entdecken. »Vater, kannst du mich hören? Bist du tatsächlich hier bei uns?«


  »Mein Junge, es tut mir so leid, dass ich nicht erkennen wollte, welche Gefahr dein Bruder ist! Ich habe dich hier zurückgelassen, allein und ohne dir ein Wort davon zu sagen, wie es um Nikolais wahren Charakter bestellt war. Ich habe versagt…«


  Doch André konnte auf die Entschuldigung seines Vaters nicht reagieren, da er mit dem Oberkörper unvermittelt vornüberkippte und sich keuchend an den Hals fasste. Mit einer für Lilith überraschenden Vertrautheit öffnete Rebekka den obersten Knopf seines Hemdes und zog mit zittrigen Fingern die Kette mit dem Blutstein-Amulett hervor.


  »Oh scheiße«, entfuhr es Matt leise.


  Der Blutstein hatte rot zu leuchten begonnen, doch anders als früher bei Vadim. Es war das züngelnde Rot eines alles verschlingenden Feuers, auch die Runenzeichen und selbst die Speichen glühten wie heißes Eisen.


  »Ist das normal?«


  André schüttelte stumm den Kopf.


  Rebekka starrte minutenlang, und ohne einen Laut von sich zu geben, auf das Amulett, ehe sie sich zu Lilith umwandte. »Es tötet die Anwärter vollkommen willkürlich?«


  Obwohl es Lilith schwerfiel, gab sie sich einen Ruck und sagte in aller Offenheit: »Ja, es ist völlig unerheblich, ob der Anwärter als Thronfolger geeignet ist oder nicht.«


  Rebekka drehte sich wieder zu André um. »Dann zieh es sofort aus!« Sie fummelte hastig am Verschluss herum und ihre Stimme nahm einen hysterischen Klang an. »Zieh sofort dieses Ding aus! Sofort, hast du gehört?«


  André fing ihre Hände ein und hielt sie mit sanfter Gewalt in seinen. »Du weißt, dass ich das nicht kann, niemand kann diesen Verschluss jetzt noch öffnen. Ich wusste, was mich erwartet, als ich das Amulett angelegt habe, auch wenn ich natürlich gehofft habe, dass es mich erwählen würde.«


  Lilith fragte sich, wie André so bemerkenswert ruhig bleiben konnte. Begriff er etwa nicht, was ihm bevorstand? Oder hatte er insgeheim mit diesem Ausgang gerechnet? Sie erinnerte sich an die Nacht, als das Bernstein-Amulett die Entscheidung über ihre Anwärterschaft gefällt hatte– sie war wie gelähmt gewesen vor Angst und Panik. Allerdings war sie auch nicht ihr ganzes Leben auf diesen Moment vorbereitet worden und hatte das Amulett ihrer Mutter aus reiner Sentimentalität angelegt.


  Ein lauter, schriller Ton durchzog Chavaleen und schwoll zweimal an, ehe er wieder verstummte. »Nikolai hat Alarmstufe Gelb ausrufen lassen«, erklärte André. »Natürlich haben wir ihm sofort erzählt, dass du Rebekka eine Warnung geschickt hast und uns vermutlich eine schlimme Gefahr droht. Während wir dich suchen wollten, hat er sich angeboten, zu Razvan zu gehen und ihn über einen möglichen Angriff zu informieren.«


  Lilith fröstelte, und das nicht allein wegen ihrer durchnässten Kleider. »Wahrscheinlich glaubt Nikolai, dass sein Plan kurz vor der Verwirklichung steht und sie sich gleich gegen die Vanator verteidigen müssen«, meinte sie düster. »Was tatsächlich passieren kann, denn Grigore ist über meine Flucht bestimmt nicht erfreut und spielt womöglich mit dem Gedanken, die Sprengladung auszulösen. Ich glaube nicht, dass die Schutzschilde solch einer gewaltigen Menge Dynamit standhalten.«


  »Wie kann Nikolai sein Volk willentlich in so einen Kampf schicken?«, regte sich Vadim auf. »Auch wenn wegen des Alarms alle zu den Waffen greifen, gäbe es bei einem Einfall der Vanator auch auf unserer Seite viele Verluste. Wie kann ihm das nur gleichgültig sein?«


  André stemmte sich in die Höhe und fasste Rebekka am Arm. »Ihr müsst so schnell wie möglich zurück nach Bonesdale! Wenn Nikolai wirklich alles so akribisch geplant hat, rechnet er bestimmt nicht damit, Lilith lebend wiederzusehen, und er wird nicht zulassen, dass sie ihn als Entführer und Verräter entlarvt. Kein Wunder, dass er gleich Alarmstufe Gelb ausrufen lassen wollte! So verhindert er nämlich gleichzeitig, dass jemand Chavaleen betreten oder verlassen kann.«


  Matt hob fragend die Augenbrauen. »Was soll das heißen?«


  »In wenigen Minuten wird das große Tor verriegelt, wir müssen uns beeilen, wenn wir es noch rechtzeitig erreichen wollen. Wenn nicht, dann seid ihr hier unten eingeschlossen.« Er zog Rebekka mit sich, auch wenn ihm das Laufen sichtlich schwerfiel. »Und ich kann euch bald keine große Hilfe mehr sein«, fügte er kaum hörbar hinzu.


  Rebekka blieb wie angewurzelt stehen und machte sich von ihm los. »Ich werde dich auf keinen Fall allein lassen! Entweder du begleitest uns oder ich rühre mich nicht mehr vom Fleck. Dann kannst du dabei zusehen, wie ich von Nikolai oder den Vanator brutal hingerichtet werde. Vielleicht… vielleicht kann dir in Bonesdale sogar jemand helfen, den Verschluss des Amuletts zu öffnen? Unsere Magier wissen sicher, wie man den Zauber überlisten kann! Außerdem ist deine Zukunft noch nicht entschieden, denn ich kann kein Todesmal über deinem Kopf erkennen.«


  Lilith wusste, dass Rebekka und sie schon zu lange fern der Oberfläche waren, um dies als sicheren Anhaltspunkt für Andrés Überleben zu werten, doch sie verzichtete auf eine entsprechende Bemerkung. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass Rebekka recht hatte, und die Idee, André nach Bonesdale zu bringen, konnte vielleicht seine Rettung bedeuten.


  André und Rebekka fochten einen stummen Kampf mit den Augen aus, doch schließlich gab er sich geschlagen.


  »Okay, ich werde mit euch nach draußen kommen, dort müssen wir dann den schnellsten Weg nach Bonesdale nehmen. Der ist eigentlich gefährlich, aber unter den gegebenen Umständen gibt es wohl keinen ungefährlichen Weg.«


  Er zog sein Funkgerät aus der Tasche und kontaktierte eine gewisse Eva. Lilith glaubte sich daran zu erinnern, dass so die Frau hieß, der sie bei ihrer Ankunft im Wald begegnet waren. Er gab ihr die Anweisung, oben beim Lift auf sie zu warten und jemanden damit zu beauftragen, das alte Portal zu öffnen.


  »Das alte Portal?«, hakte die Frauenstimme aus dem knackenden Lautsprecher nach.


  »Ja!«, bestätigte André. »Es ist dringend.«


  Er steckte das Gerät wieder ein. »Keine Sorge, das war eine sichere Verbindung, die nur der Amulettträger im Notfall benutzen darf. Nikolai sollte davon nichts mitbekommen haben. Los, beeilen wir uns!«


  Matt und Rebekka stützten André zu beiden Seiten, damit sie schneller vorankamen, und Lilith klemmte sich Strychnin unter den Arm.


  »Das ist demütigend, Eure Ladyschaft«, beschwerte er sich zappelnd. »Ich will nicht von meiner Herrin durch die Gegend geschleppt werden!«


  »Dann musst du dir längere Beine besorgen oder einen kleineren Bauch«, ächzte Lilith, während sie die Gänge und Stollen entlanghetzten. Ihr Körper war nach wie vor geschwächt und noch nicht bereit für solche Anstrengungen.


  Sie kamen an den Wohnhöhlen vorbei, vor denen sich nach dem Alarmsignal die besorgten Einwohner mit ihren Familien versammelt hatten, tuschelnd beieinanderstanden und ihnen erstaunte Blicke zuwarfen. Wahrscheinlich wirkte es nicht gerade beruhigend auf sie, ihren derzeitigen Anführer, offensichtlich krank und von den Gästen aus Bonesdale gestützt, in Richtung Ausgang laufen zu sehen. Da half es auch nicht, dass André ihnen immer wieder zurief: »Alles in Ordnung, macht euch keine Sorgen, es ist nur eine Übung!«


  An seiner ungesunden Gesichtsfarbe und den Haaren, die ihm auf der feuchten Stirn klebten, erkannte man leider sofort, dass dies nicht nur Teil einer harmlosen Katastrophenübung war. Als sie endlich das Tor erreichten, waren die Flügel schon geschlossen und die Wächter gerade dabei, es von innen zu verrammeln.


  »Stopp!«, rief André. »Wartet einen Augenblick. Wir müssen dringend nach draußen, lasst uns durch!«


  Die Wächter warfen sich unschlüssige Blicke zu, doch nur einer von ihnen wagte es, dem zukünftigen Amulettträger zu widersprechen: »Aber laut Vorschrift müssen wir…«


  »Ich kenne die Vorschriften sehr gut, denn ich bin hier der Anführer!«, bluffte André ihn an. Trotz seiner Schmerzen stand er völlig aufrecht da und funkelte den Wächter mit herrischer Miene an. »Deswegen weiß ich auch, dass meine Anweisungen trotz des Alarms oberste Priorität haben. Und ich befehle euch hiermit, das Tor für uns zu öffnen!«


  Der Wächter kratzte sich zweifelnd am Kopf. »Ich bin mir relativ sicher, Herr, dass wir bei Alarmstufe Gelb niemanden mehr passieren lassen dürfen, nicht einmal…«


  »Wird’s bald!«, brüllte André ihn an, dann wandte er sich an Rebekka. »Hast du etwas zu schreiben dabei? Ich möchte mir den Namen und die Dienstnummer dieses inkompetenten Tortrolls in Uniform notieren.«


  »Ich schätze, wir können eine Ausnahme machen«, beeilte sich der Wächter ihm zu versichern. »Auf, Männer!«


  Alle liefen gleichzeitig los und lösten die notwendigen Mechanismen aus, sodass sich einer der Torflügel innerhalb weniger Sekunden einen Spaltbreit öffnete. Sie schlüpften hindurch und das Tor fiel hinter ihnen donnernd ins Schloss.


  »Ein guter Mann!«, lobte André den widerspenstigen Wächter. Die Anstrengung seines gerade absolvierten Auftritts stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben und er stützte sich wieder schwer auf Matts und Rebekkas Schultern. »Er kannte als Einziger die Vorschriften.«


  »Er hatte recht mit seinem Einwand?«, entfuhr es Lilith überrascht. André hatte so überzeugend gewirkt, dass sogar sie ihm geglaubt hatte.


  »Irgendwie musste ich euch doch aus Chavaleen herausbekommen, oder?«


  »Das ist mein Junge!«, kommentierte Vadim stolz.


  Sie fuhren mit dem Lift nach oben, wo Eva, die das Außenteam der Wächter leitete, sie schon erwartete. Tatsächlich handelte es sich um die toughe junge Frau, die am Tag ihrer Ankunft die Aufgabe übernommen hatte, das Auto zu verstecken. Lilith war froh, dass André sie ausgewählt hatte, denn Eva wirkte nicht nur entschlossen und kompetent, sondern auch loyal und aufrichtig.


  »Der Verschleierungszauber des alten Portals ist entfernt worden«, informierte sie André in pflichtbewusstem Tonfall. »Bis es vollständig aktiviert ist, dauert es noch einige Minuten. Ich habe meine Leute bereits an den Schwachpunkten rundherum postiert, damit sie uns vor ungebetenen Gästen warnen können.«


  »Großartig, Eva!«, entgegnete André dankbar. »Das Wichtigste war, dass wir so schnell wie möglich aus Chavaleen rauskommen, nun können wir auch ein bisschen warten.«


  Eva lief neben ihnen durch die Tropfsteinhöhle und beobachte sie unverhohlen. »Was ist da unten los, André?«, fragte sie, mit einem Mal sehr viel vertraulicher. »Wir haben gehört, dass Alarmstufe Gelb ausgerufen wurde. Kommen die Vanator?«


  »Gut möglich«, gab er offen zu. »Leider wissen wir mittlerweile, wer der Verräter ist, und er setzt offenbar alles daran, die Vanator in die Stadt zu führen.«


  »Razvan!«, tippte Eva wie aus der Pistole geschossen.


  »Nein, mein Bruder Nikolai.«


  »Dein… dein Bruder?« Eva kam vor Überraschung so aus dem Tritt, dass sie fast gestolpert wäre. »Siehst du wegen ihm etwa so krank aus?«


  »Sozusagen.«


  Sie machten vor der Höhlenwand halt, die sie ins Freie führen sollte. Eva übernahm es, die Runen aufzuzeichnen, während Lilith hinter ihr immer nervöser wurde. Gleich würden sie wieder die Sonne sehen und frische Luft einatmen! Niemals hätte sie für möglich gehalten, dass sie sich danach so verzehren würde. Sie wollte nur noch weg aus Chavaleen, weg von den Höhlen, der Finsternis und der Eingeschlossenheit. Sie sehnte sich nach ihrem Zuhause, sie wollte endlich wieder etwas essen und sich unter der Dusche all das Grauen abwaschen, das sie in der Unterwelt hatte durchmachen müssen. Aber vor allen Dingen wollte sie zu Mildred und sich in ihre sicheren Arme flüchten.


  »Bitte sehr!« Eva trat beiseite und deutete auf den Ausgang. »Nach euch.«


  Mit klopfendem Herzen schritt Lilith ins Freie, doch die plötzliche Helligkeit zerkratzte ihr fast die Augen. Sie riss schützend die Arme in die Höhe.


  »Autsch!«, jammerte Strychnin lautstark.


  »So ergeht es allen, die ein paar Tage unter der Erde waren«, informierte Eva sie. »Nur im Winter ist es nicht so schlimm, da fällt der Unterschied zur künstlichen Beleuchtung kaum auf.«


  Heute erwartete sie jedoch ein wunderschöner Sommertag, die Vögel im nahe gelegenen Wald zwitscherten und das Rauschen des Flusses drang bis zu ihnen herüber. Lilith spürte, wie mit jedem Sonnenstrahl wieder das Leben und ihre Kräfte in ihren Körper zurückkehrten. Sogar André sog begierig die Luft ein, die den Duft von Kiefern, Tannen, Holz und Gräsern mit sich trug.


  Die Klamm zu überwinden bereitete ihnen noch mehr Schwierigkeiten als bei ihrer Ankunft, denn durch die Enge konnten sie André fast nicht stützen, seine eigenen Beine trugen ihn jedoch kaum noch. Es war Rebekka anzusehen, dass sie bei seinem Anblick am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre und sich nur mit Mühe zusammenreißen konnte.


  »Regius weiß bestimmt, wie man das Amulett von seinem Hals bekommt«, sprach Lilith ihr Mut zu. »Wahrscheinlich hat er einen magischen Bolzenschneider oder so etwas, mit dem man die Kette trotz des Zaubers öffnen kann.«


  Rebekka wischte verstohlen eine Träne aus den Augenwinkeln, lächelte sie an und nickte nachdrücklich. »Ja, Regius wird ihn retten, ganz bestimmt!«


  Das alte Portal lag genau gegenüber der Klamm, auf der anderen Flussseite, und war so gewaltig, dass sie beeindruckt stehen blieb. Das aus dem Stein gehauene Portal nahm die gesamte Höhe des Felsens ein und ähnelte mit seinen prunkvollen Säulen dem unterirdischen Palast der Vampire. Schade, dachte Lilith, dass so ein Bauwerk von einem Verschleierungszauber verhüllt werden musste. Viele Meter über ihnen lief ein Mann in grüner Waldtarnkleidung über eine kaum sichtbare Balustrade und malte riesige Runenzeichen auf den Stein.


  »Ein bisschen protzig«, bemerkte Strychnin.


  »Ein Wunder, dass sie es nicht gold angestrichen haben«, gab Matt leise zurück.


  »Was meint dein Freund denn damit, Lilith?«, fragte Vadim pikiert. Im hellen Licht waren die Umrisse des Geistes kaum zu erkennen. »Was ist denn an Gold so falsch?«


  Sie bereiteten André mit ihren Jacken und Pullovern im Schatten des Felsens ein vorübergehendes Lager, damit er bis zur Abreise etwas Kraft sammeln konnte. Besorgt bemerkte Lilith, wie seine Haut immer heißer wurde, er schien von innen heraus zu verglühen und nun glaubte sie auch, die schwachen Konturen eines schwarzen Strudels über seinem Kopf zu erkennen. Ob sie es noch rechtzeitig zu Regius schaffen würden?


  Eva drückte ihr ein Smartphone in die Hand. »Du solltest jetzt in Bonesdale anrufen!« Als sie Liliths verständnislosen Blick auffing, erklärte sie: »Jemand muss das Portal auf eurer Seite öffnen, ansonsten kommt ihr garantiert nicht nach Hause.«


  »Tut mir leid, daran habe ich gar nicht gedacht. Ich rufe sofort in Nightfallcastle an.«


  »Sie sollen sich beeilen, wir stehen hier unten wie auf dem Präsentierteller herum. Ein guter Schütze könnte uns mühelos erledigen.«


  Lilith verzichtete darauf, Eva zu erzählen, dass der beste Schütze der Vanator wohl gerade unten vor einem Höhlenbecken stand und immer noch darauf wartete, dass Lilith wieder auftauchte. Konzentriert tippte sie die lange Nummer ein und freute sich, dass gleich beim ersten Versuch eine Verbindung hergestellt wurde. Nach dem sechsten Klingeln nahm jemand ab, doch über das Rauschen der Leitung hinweg konnte Lilith keinen Namen verstehen.


  »Hallo?«, brüllte sie in den Hörer. »Hier ist Lilith, ich rufe aus Rumänien an.«


  Für ihr Geschrei erntete sie sofort einen bösen Blick von Eva.


  »Lilith… versucht, dich zu erreichen… Schlimmes passiert!«, hörte sie Emmas abgehackte Stimme.


  »Emma, bist du das? Was machst du in Nightfallcastle?«, rief Lilith überrascht. »Ich dachte, du bist in London beim Hexenzirkel.«


  »Das Schattenportal… schnell, Lilith… zurück!«


  Lilith trat aus dem Schatten des Felsens heraus und lief in Richtung Fluss. Tatsächlich schien die Verbindung hier besser zu sein, denn das Rauschen und Knacken ebbte ab.


  »Was ist mit dem Schattenportal?«


  »Die Dämonen!« Emmas Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. »Sie müssen einen Weg gefunden haben, einen Teil des Eids aufzuheben. Sowohl gestaltlose Dämonen als auch Malecorax sind durch das Schattenportal gekommen. Sie sind bei uns in Bonesdale, Lilith!«


  »Was?« Ungläubig taumelte Lilith ein paar Schritte zurück. »Was ist mit Mildred? Und Arthur? Ist jemand verletzt worden?«


  »Bisher noch nicht! Gerade sind alle in Nightfallcastle versammelt, um Schutz zu suchen und zu überlegen, wie es weitergehen soll.«


  Fassungslos fuhr Lilith sich über das Gesicht. Sie mussten so schnell wie möglich zurück, dringender denn je!


  »Wir stehen gerade vor dem Portal in Rumänien, es wird jeden Moment aktiviert sein. Könnt ihr das Portal auf eurer Seite öffnen?«


  »Das müsste gehen! Die Portalgräber liegen außerhalb des gefährlichen Bereichs.«


  »Und Regius soll sich auf einen Notfall einstellen, wir müssen unbedingt den magischen Verschluss eines Amuletts öffnen!«


  »Okay, ich richte es ihm aus. Wir machen, so schnell wir können, versprochen!«


  Lilith ließ langsam das Handy sinken und starrte geschockt ins Leere.


  Schlagartig wurde ihr klar, aus welchem Grund Nikolai die Zeremonie mit den Amuletten initiiert hatte. Wahrscheinlich war sein Theater um die zeitraubende Einstellung der Altarrunen nur Show gewesen, damit er eine plausible Erklärung dafür hatte, vor der Zeremonie noch dringend Liliths Amulett zu benötigen. In Wahrheit hatte er nur auf eine Gelegenheit gewartet, dass Lilith ihm für kurze Zeit das Bernstein-Amulett übergab, damit er es in der vor fremden Augen sicheren Eingangshalle für seine Zwecke missbrauchen konnte. Denn Lilith hatte nicht bedacht, dass Nikolai sehr wohl ein weiteres Amulett zur Verfügung stand: Belials Onyx-Amulett. Deswegen war der Erzdämon in Chavaleen gewesen! Vereint in dem gemeinsamen Ziel, den Pakt der Vier zu boykottieren, hatten sie mit den beiden Amuletten und dem Altar die magischen Schutzvorkehrungen, die seit dem großen Kampf das Schattenportal sicherten, aufgehoben und einen weiteren Teil von Zebuls Eid abgeschwächt. Es war allein Liliths Schuld, dass die Dämonen nun ungehindert das Portal passieren konnten! Zum Glück nicht in ihrer wahren Gestalt, doch die Malecorax und die gestaltlosen Dämonen waren schlimm genug. Wie hatte sie nur so dumm sein können, Nikolai das Amulett zu geben?


  Matts Hand auf ihrem Rücken riss sie aus ihrer Erstarrung. »Was ist los, Lilith? Du machst ein Gesicht, als ob jemand gestorben wäre.«


  »Die Dämonen sind durch das Schattenportal gekommen«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. »Sie haben einen Weg gefunden, nach Bonesdale zu gelangen. Wenigstens konnten sich alle Bewohner rechtzeitig in Nightfallcastle in Sicherheit bringen.«


  Schlagartig wurde Matt bleich. »Was? Aber… das ist doch nicht möglich«, stammelte er ungläubig. Dann packte er sie ungewohnt heftig an den Schultern. »Was ist mit meiner Mutter? Hast du nach ihr gefragt? Haben sie daran gedacht, meine Mutter zu holen?«


  Lilith schluckte schwer und wusste nicht, was sie ihm antworten sollte. An Matts Mutter hatte sie bisher keinen Gedanken verschwendet, dabei war Eleanor als Außenstehende, die von der Welt der Untoten keine Ahnung hatte, in noch größerer Gefahr als alle anderen.


  »Emma hat sich bestimmt um sie gekümmert«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. »Außerdem meinte sie, dass alle unverletzt seien.«


  Doch Matt war nicht mehr zu bremsen. »Ja, alle von euch! Aber meine Mutter haben sie wahrscheinlich einfach in ihrem Haus zurückgelassen, oder? Weil es euch wichtiger ist, euch an euer verdammtes Verschwiegenheitsabkommen zu halten!«


  Noch nie hatte sie Matt derart aufgebracht erlebt. »Ich verstehe, dass du um deine Mutter besorgt bist, aber ich muss dich daran erinnern, dass ich das Abkommen selbst übertreten habe, als ich dich eingeweiht habe«, widersprach sie empört. »Mir würde es nie in den Sinn kommen, deine Mutter nur wegen dieser Vorschriften einer Gefahr auszusetzen. Ich gebe zu, ich habe vergessen, Emma am Telefon nach ihr zu fragen, aber unser Gespräch war kurz und ich stand nach dieser Nachricht etwas unter Schock.«


  Matt stieß die Luft aus, sah zu Boden und nickte dann. »Du hast recht«, lenkte er ein. »Es tut mir leid, dich trifft keine Schuld! Aber mich schon, denn es ist meine Aufgabe, auf sie aufzupassen. Meine Mutter hat keine Ahnung, in was für einem gefährlichen Dorf wir leben, und ausgerechnet jetzt, wo es ernst wird, bin ich nicht für sie da.« Er warf einen flehentlichen Blick auf das Portal. »Warum öffnet es sich denn nicht endlich?«


  »Unsere Seite ist betriebsbereit«, informierte ihn Eva, die gerade geschäftig an ihnen vorüberlief. »Sobald Bonesdale sein Portal aktiviert, wird der Strudel erscheinen. Hoffen wir, dass es bis dahin weiterhin so ruhig bleibt. Bisher konnten meine Leute keinen einzigen Vanator sichten.«


  Lilith betete, dass Emma, Regius und Mildred schon in der Nähe des Portals waren und es ungehindert öffnen konnten.


  »Lilith? André will dich sehen.« Rebekkas Stimme klang so panisch, dass Matt und Lilith alarmiert aufhorchten und sofort zu ihr eilten.


  Vadim schwebte neben seinem Sohn und selbst im Halbschatten konnte Lilith seinen schmerzverzerrten Gesichtsausdruck ausmachen.


  »Mein Junge, mein armer Junge…«


  Mittlerweile konnte Lilith bei André das Todesmal deutlich erkennen.


  Rebekka kniete neben ihm auf dem Boden und klammerte sich so fest an seine Hand, als würde sie ihn nie wieder loslassen wollen. »Du musst noch ein bisschen durchhalten, bitte!«


  Er atmete so angestrengt, als läge ihm ein schweres Gewicht auf der Brust. »Ich hätte nicht gedacht, dass mir überhaupt so viel Zeit bleibt«, stieß er keuchend hervor. »Beim letzten Thronanwärter hat es von der Erwärmung des Amuletts bis zur Pulverisierung nur wenige Augenblicke gedauert, allerdings hat das Amulett ihm auch drei Tage mehr gewährt als mir.« Er sah auf den Anhänger, der mittlerweile wie ein Feuerball glühte. »In einem Punkt hat Nikolai recht: Dieses Ding ist Schrott!«


  »Nein, ich lasse nicht zu, dass du stirbst!« Rebekka schüttelte störrisch den Kopf.


  André hob mühsam die Hand und streichelte über ihre tränennasse Wange. »Es tut mir so leid, Bekky! Deswegen wollte ich abwarten, bis das Amulett die Entscheidung getroffen hat. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass du mir deinen ersten Kuss schenkst.«


  Obwohl Lilith sich ihm zuliebe zusammenreißen wollte, traten auch ihr die Tränen in die Augen. Seit sie Nikolais und Belials Gespräch belauscht und sich das Amulett um Andrés Hals erwärmt hatte, wusste sie zwar, dass er in Lebensgefahr schwebte, doch erst in diesem Moment wurde ihr klar, dass André tatsächlich sterben würde. Es gab keine Rettung mehr, das war kein Spiel, in dem die Guten immer siegten. Matt zog sie an sich und streichelte tröstend über ihren Arm.


  Rebekka beugte sich vor und hauchte einen zarten Kuss auf Andrés Lippen. »Noch nie war ich so glücklich wie mit dir in den vergangenen Tagen, und das, obwohl so viele schreckliche Dinge passiert sind. Ich würde es bereuen, wenn ich dich nicht geküsst hätte. Es war richtig und ich würde es immer wieder tun. Mein Herz gehört dir, jetzt und für alle Ewigkeit.«


  Fieberhaft versuchte Lilith, sich einen Reim darauf zu machen. Rebekkas und Andrés Kuss schien von weitaus größerer Wichtigkeit zu sein, als es normalerweise der Fall war…


  Moment mal, hatte Imogen nicht einmal erwähnt, dass der Kuss einer Banshee nicht nur den Tod bringen konnte, sondern noch sehr viel mehr bedeutete? Genau, es war am Nachmittag ihrer ersten Unterrichtsstunde gewesen, leider hatte Imogen vergessen, es Lilith noch einmal genauer zu erläutern. Und hatte nicht auch Mildred schon so komische Anspielungen zu diesem Thema gemacht?


  »Aber du bist eine Banshee und wirst deswegen nie wieder lieben können!« Schuldgefühle und Bitterkeit lagen in Andrés Miene. »Durch deinen Kuss hast du mir für immer dein Herz geschenkt und jetzt muss ich dich verlassen…«


  Lilith schluckte schwer, als ihr die Tragweite seiner Worte klar wurde. Deshalb war sich Rebekka so sicher gewesen, dass der Baron ihre Mutter nicht geliebt hatte: Weil er, als einer der seltenen männlichen Bansidhes, sein Herz bereits für immer seiner Ehefrau geschenkt hatte. Wenn man bedachte, welches hohe Alter die Nocturi erreichen konnten, musste man seine Wahl zwar weise treffen, aber im Grunde fand Lilith den Gedanken romantisch, dass mit einem einzigen Kuss die Liebe für alle Ewigkeit Bestand haben würde. War das womöglich der Grund, weshalb Liliths Vater sich anfangs gegen eine Beziehung mit ihrer Mutter gesträubt hatte? Immerhin war er ein normalsterblicher Socor und Liliths Mutter hatte ihm mit ihrem Bansheekuss für den Rest ihres langen Lebens ihre Liebe geschenkt. Doch niemand war vor dem Tod gefeit, eine Tatsache, die für Rebekka und André nun besonders dramatisch war…


  Lilith fühlte vom Fluss einen kühlen Hauch über ihren Rücken streichen und erst dadurch bemerkte sie, dass Matt sie nicht mehr im Arm hielt.


  Er war einen Schritt von ihr zurückgetreten und starrte sie schockiert an. »Wir beide hätten uns vorhin fast…« Er brachte es anscheinend nicht über sich, das Wort auszusprechen. »Wusstest du davon?«


  Ehe sie ihm antworten konnte, zog Evas aufgeregtes Rufen Liliths Aufmerksamkeit auf sich. »Das Portal hat sich geöffnet!«, brüllte die junge Frau über das Tosen des riesigen Strudels hinweg. »Ihr könnt zurück nach Hause!«


  »Bitte geh, Rebekka!« Andrés Stimme klang immer gepresster, sein Atem ging nur noch flach und der Feuerball rund um das Amulett glühte so stark, als stünde er kurz vor einer Explosion. »Ich möchte nicht, dass du siehst, wie das Amulett mich tötet. Behalte mich so in Erinnerung, wie du mich kennengelernt hast!«


  »Ich lass dich nicht allein!« Ihre Hände waren so fest mit Andrés verschränkt, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Ich kann dir mit meinen Kräften helfen, dass es leichter wird.«


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest, deswegen möchte ich Lilith bitten, dass sie das übernimmt.«


  Er warf Lilith einen fragenden Blick zu und sie nickte zustimmend, während sie sich hastig über die feuchten Wangen wischte und sich zu sammeln versuchte. Wenn sie gleich ihre Bansheekräfte aufrufen sollte, musste sie ihre Fassung zurückgewinnen, was ihr jedoch nicht gerade leichtfiel.


  »Gut, dann geh jetzt bitte, Bekky! Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist und ich mir keine Sorgen um dich machen muss.«


  »Okay«, schluchzte sie. »Ich werde gehen, dir zuliebe.«


  Sie nahmen mit einem langen Kuss Abschied voneinander, bei dem Rebekkas Tränen sein Gesicht benetzten, und es war André, der sie schließlich von sich drücken musste. »Schnell, es wird Zeit! Ich liebe dich, Bekky.«


  »Ich liebe dich auch, jetzt und für jeden Tag meines Lebens.«


  Als sich Rebekka mit bebenden Schultern erheben wollte, gaben ihre Beine nach, doch Matt sprang geistesgegenwärtig vor und fing sie auf, bevor sie zu Boden stürzen konnte.


  »Ich kümmere mich um sie und bring sie nach Bonesdale!«, versprach er an André gewandt.


  »Ich danke dir!«


  Die beiden erreichten das andere Ufer über Felsbrocken, die scheinbar zufällig im Flussbett verteilt lagen, in Wahrheit aber einen geschickt ausgelegten Fußweg bildeten. Dort wartete Strychnin schon sichtlich nervös auf seine Herrin, doch er würde sich gedulden müssen, bis er mit Lilith zurückkehren konnte.


  Wie Rebekka André versprochen hatte, warf sie keinen einzigen Blick zurück, ehe sie das Portal durchschritt, und mit einem Stich im Herzen bemerkte Lilith, dass auch Matt sich zum Abschied nicht ein Mal nach ihr umsah. Verhielt er sich wegen der Sache mit dem Bansheekuss plötzlich so anders? Wahrscheinlich lag es nur an der Sorge um seine Mutter, versuchte Lilith sich selbst zu beruhigen.


  »Rebekka und Matt haben das Portal passiert«, informierte sie André. Sie kniete bereits neben ihm und legte nun ihre Hände auf sein Herz und seine Stirn.


  »Das ist gut, das ist gut«, murmelte André benommen. »Ist mein Vater noch da?«


  Lilith sah zu Vadim auf, der sich mit ergriffener Miene über seinen Sohn beugte und mit seiner Geisterhand über dessen Kopf strich. »Sag ihm, dass ich bis zum Ende bei ihm bleibe und ihn auf der anderen Seite erwarte. Ich werde gemeinsam mit meinem Jungen diese Welt verlassen.«


  Lilith richtete André seine Worte aus und für einen Moment schmerzte sie die Traurigkeit des Augenblicks so tief in ihrem Innern, dass sie erneut mit den Tränen kämpfen musste. Sie presste hastig die Augen zusammen, um nicht länger Andrés junges und vom Todesmal eingehülltes Gesicht vor sich zu sehen. Gerade als sie die vier Symphorien aufrufen wollte, um ihn endlich von seinen Schmerzen zu befreien, hielt er sie noch einmal zurück.


  »Ich…ich muss dich noch um einen weiteren Gefallen bitten«, flüsterte er. »Es tut mir leid, dass ich vorhin an dir gezweifelt habe, ich weiß, dass du ein gutes Herz hast, genau wie Rebekka gesagt hat. Deswegen musst du nach meinem Tod das Blutstein-Amulett an dich nehmen! Nikolai darf es nicht bekommen! Er kennt sich mit der Macht der Amulette besser aus als jeder andere von uns, und wir…«, er stockte und rang nach Atem, »… wissen nicht, was er damit anstellen würde. Verwahre unser Amulett so lange, bis du es einem ehrlichen und rechtschaffenen Vampir übergeben kannst, versprichst du mir das?«


  »Ich werde gut darauf aufpassen«, schwor sie ihm.


  Andrés Augen schlossen sich und sein Körper wurde von heftigen Krämpfen geschüttelt. Lilith verlor keine Zeit mehr und begann, die vier Symphorien aufzurufen. Schnell stellte sie fest, dass die kurze Zeit an der Oberfläche genügt hatte, um einen Teil ihrer Kräfte zurückkehren zu lassen, und es gelang ihr, in Andrés Bewusstsein einzutreten. Sofort war sie von einem düsteren, mächtigen Sturm aus Schmerz und Todesqualen umgeben, der sie um ein Haar mitgerissen und umgehend wieder aus seinem Geist befördert hätte. Lilith ahnte, dass es ihre eigene Trauer war, die ihr die Standfestigkeit raubte. Sie musste ihren Schmerz über seinen Tod beiseiteschieben, ansonsten konnte sie ihm nicht helfen! Sie zwang sich dazu, sich allein auf Andrés Kampf zu konzentrieren und seinen Geist mit ihrer Bansheekraft zu füllen. Immer wieder murmelte sie die machtvollen Worte, die den Kreislauf des Lebens symbolisierten und die André den Übergang zum Tod erleichtern würden: »Atme. Liebe. Beschütze. Stirb.«


  Obwohl seine Haut unter ihren Handflächen immer heißer wurde, normalisierte sich seine Atmung und die Anspannung in seinem Körper wich einer friedlichen Ruhe.


  »Es ist so weit!«, hörte sie zu ihrer Überraschung Vadims Stimme ganz in ihrer Nähe. Offenbar hatte er einen Weg gefunden, Lilith in Andrés Bewusstsein zu begleiten, und sie konnte ihn neben sich als ein silbrig funkelndes Licht wahrnehmen.


  Ein jäher Schmerz fuhr in Liliths Handflächen, eine Hitze umschloss sie, die so stark war, als hätte sie in loderndes Feuer gefasst. Beinahe hätte Lilith ihre Hände reflexartig zurückgezogen, doch sie biss die Zähne zusammen und versuchte, den Schmerz auszublenden. André starb und sie würde ihn gerade jetzt nicht alleinlassen!


  Je länger die flammende Hitze anhielt, umso mehr verebbte der schwarze Sturm in Andrés Bewusstsein und machte einem weißen, friedvollen Nichts Platz.


  »Du kannst jetzt gehen, Lilith«, sagte Vadim ergriffen. »Ab hier erledige ich den Rest.«


  Das silberne Licht schwebte direkt vor ihrem Gesicht. »Ich danke dir für alles, was du für uns getan hast!«, verabschiedete er sich mit tief bewegter Stimme. »Ich wünsche dir für deinen weiteren Kampf alles Glück der Welt. Pass gut auf dich auf, meine kleine Lilly!« Er umhüllte sie mit seinem Licht wie in einer letzten Umarmung.


  »Danke für deine Hilfe!«, erwiderte sie schniefend. »Ohne dich wäre ich da unten im Höhlensystem wahrscheinlich verrückt geworden.«


  Lilith sah, dass sich ihnen ein weiteres silbrig funkelndes Licht näherte, und Vadim schwebte eilig darauf zu. Lilith wartete noch einen Moment und beobachtete, wie die beiden Lichtpunkte gemeinsam in die Höhe stiegen.


  »Macht es gut, wo immer ihr auch hingeht! Ihr werdet mir fehlen«, flüsterte sie traurig.


  Sie trennte die Verbindung, brachte es jedoch nicht über sich, die Augen zu öffnen. Zu groß war ihre Angst vor dem, was das Amulett mit Andrés Körper gemacht hatte.


  »Eure Ladyschaft?«, riss Strychnin sie aus ihrer Erstarrung. »Wo ist Euer Freund hin? Für einen Moment sah es so aus, als wäre er von einem Feuerball eingehüllt, und jetzt ist er plötzlich verschwunden.«


  Lilith blinzelte vorsichtig und sog erstaunt die Luft ein. Tatsächlich war von André nicht mehr als ein Häufchen Asche übrig geblieben. Die Vampire hatten nicht übertrieben, als sie von der Pulverisierung der vorangegangenen Thronanwärter durch das Blutstein-Amulett erzählt hatten. Liliths Herz wurde schwer vor Kummer und Trauer.


  »Wir sollten gehen, Eure Ladyschaft! Es könnte sein, dass unsere Leute in Bonesdale das Portal nicht ewig offen halten können.«


  Lilith nickte und betrachtete ihre feuerroten Hände. Zum Glück sahen die Verbrennungen nicht ganz so schlimm aus, wie sie sich anfühlten. Anscheinend hatte sich der Feuerball des Amuletts hauptsächlich auf sein eigentliches Opfer gerichtet. »Ich hoffe, Emmas Mutter steht mit ihrem Notfallkoffer bereit! Strychnin, tust du mir einen Gefallen und holst das Blutstein-Amulett? Es war Andrés letzter Wunsch, dass ich es an mich nehme, aber wenn ich danach greife, werde ich wahrscheinlich vor Schmerzen aufschreien.«


  Mit sichtlicher Überwindung beugte sich Strychnin vor und zog mit spitzen Fingern die Kette aus der Asche. »Soll ich es vor der jungen Vampirfrau am Portal verstecken, Herrin? Es könnte sein, dass sie nicht besonders erfreut darauf reagieren würde, wenn wir das Amulett nach Bonesdale entführen.«


  Daran hatte Lilith überhaupt nicht gedacht– Eva glaubte ihr wahrscheinlich nicht ohne Weiteres, dass André es in Liliths Obhut übergeben hatte. »Aber wo, bitte schön, willst du es verstecken? Du hast nicht einmal Kleider an.«


  Strychnin riss den Mund auf, steckte sich das Amulett hinein, und ehe Lilith etwas dazu sagen konnte, schluckte er es hinunter.


  »Ich habe, wie in der Familie der dämonischen Giftspritzler üblich, drei Mägen und einen davon brauche ich nicht, da er für kulinarische Spezialitäten wie Katzenfleisch reserviert ist. Das ist besser als ein Safe!«


  »Ähm, gut, okay«, stammelte Lilith.


  »Gehen wir jetzt bitte, Eure Ladyschaft?«


  Lilith verabschiedete sich mit einem letzten, traurigen Blick auf Andrés Asche und folgte Strychnin über die Felsplatten im Flussbett.


  Gerade als sie das andere Ufer erreicht hatten, erbebte der Boden unter einer schweren Erschütterung, sodass Lilith in die Knie gehen musste und Strychnin unsanft auf seinen Hintern plumpste. Dicke Felsbrocken fielen neben ihnen zu Boden und ein Teil der oberen Portalsäule landete mit einem gewaltigen Schlag direkt vor Evas Füßen. Während der wenigen Sekunden, die das Beben andauerte, ließ Lilith den Strudel nicht aus den Augen. Verzweifelt betete sie darum, dass die Öffnung nach Bonesdale nicht zusammenbrach.


  Als es endlich vorüber war, erhoben sie sich mit wackligen Beinen, und Eva nahm über ihr Funkgerät sofort Kontakt zu ihren Leuten auf, die sich rund um das Portal postiert hatten.


  »Niemand ist verletzt«, sagte sie erleichtert.


  »Die Vanator haben tatsächlich die Sprengladung ausgelöst!«, schimpfte Lilith. »Hoffentlich liegen diese Idioten jetzt unter Gesteinsbrocken und Schutt begraben.«


  »Das wäre zu schön, um wahr zu sein.« Eva starrte angestrengt zu Boden, als ob sie dadurch bis in die Tiefen nach Chavaleen sehen könnte.


  Lilith fielen ihre rot geränderten Augen auf, anscheinend hatte Eva gerade noch geweint. Andrés Tod musste sie ebenfalls sehr getroffen haben.


  »Dort unten ist wahrscheinlich der Teufel los und wir können nicht hinein, um ihnen zu helfen.« Sie wandte sich wieder Lilith zu. »Ihr solltet sofort heimkehren! Ich muss für eure Sicherheit garantieren und ehrlich gesagt weiß ich nicht, was hier sonst noch alles passieren wird.«


  Auch wenn sie sich etwas feige dabei vorkam, sich einfach aus dem Staub zu machen, nickte Lilith. Im Kampf gegen die Vanator würde sie den Vampiren ohnehin keine große Hilfe sein. »Strychnin, geh du als Erster!«


  Das ließ sich der Dämon nicht zweimal sagen. Mit einem Satz stürzte er sich in die Portalöffnung und war verschwunden.


  Bevor Lilith es ihm gleichtat, warf sie Eva einen aufmunternden Blick zu. »Ich hoffe, ihr zeigt es diesen Mistkerlen da unten!«


  »Wir werden uns Mühe geben«, gab Eva mit einem angedeuteten Schmunzeln zurück.


  »Einen Moment noch!«, rief eine männliche Stimme hinter ihnen.


  Ein Schuss wurde abgefeuert, der wie ein Donnerschlag von den Felswänden zurückgeworfen wurde. Erschrocken fuhr Lilith herum, während wenige Zentimeter neben ihrem Fuß die Kugel auf einen Stein traf und ihn in die Höhe schleuderte. Der Schuss hatte ihr gegolten!


  Nikolai stand am anderen Flussufer mit einer Pistole in der Hand.


  »Die habe ich mir von den Vanator besorgen lassen, und wenn ihr eine falsche Bewegung macht, werde ich sie leider an euch austesten müssen. Lilith, du wolltest gehen, ohne dich von mir zu verabschieden? Dabei haben wir uns doch so gut verstanden.«


  Lilith tat ihm nicht den Gefallen, auf sein falsches Spielchen einzugehen. »Du bist aus Chavaleen herausgekommen?«, fragte sie stirnrunzelnd.


  »Wahrscheinlich auf die gleiche Art wie ihr«, meinte er mit einem wissenden Lächeln. »Diese Wächter sind lächerlich einfach einzuschüchtern. Wisst ihr, wo mein geliebter Bruder abgeblieben ist? Ich sehe ihn hier nirgends.«


  »André ist tot, dank dir«, knurrte Eva. Seit dem Schuss piepste ihr Funkgerät ununterbrochen, doch sie wagte nicht, auf die Rufe zu antworten. Wahrscheinlich hatten ihre Leute mithilfe ihrer Zielfernrohre längst erkannt, dass der Bruder des Thronfolgers eine Waffe auf sie gerichtet hatte, und wussten nicht, wie sie darauf reagieren sollten.


  »Ihr habt meine kleine List schon herausgefunden? Damit bin ich offengestanden ein Risiko eingegangen, schließlich hätte das Amulett André auch am Leben lassen können, aber anscheinend hatte ich Glück.« Er seufzte zufrieden auf, wofür Lilith ihm am liebsten ihre Faust ins Gesicht geschlagen hätte. Es schien ihm völlig gleichgültig zu sein, dass sein kleiner Bruder gerade gestorben war.


  »Immer hat mich Vater belächelt, weil ich so viel gelesen und mich für die Wissenschaft interessiert habe, dabei hat er nie erkannt, dass man seine Feinde als Erstes in seinem Kopf besiegt. Intelligenz, Wissen und Planung sind die Schlüssel, um jedes noch so ferne Ziel erreichen zu können.«


  »Hast du deswegen Vadim getötet? Weil er dich und deine Fähigkeiten nicht gewürdigt hat?«, fragte Lilith, während sie in Gedanken fieberhaft nach einem Weg suchte, Nikolai außer Gefecht zu setzen. Evas Leute würden nicht auf ihn schießen, solange Eva nicht den Befehl dazu gab, und leider konnten Lilith nicht einmal ihre Dämonenkräfte helfen, da alle Vampire durch ihre Tätowierung geschützt waren.


  »Das war nur eine kleine Zugabe.« Nikolai zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Um das Schattenportal für die Malecorax öffnen zu können, musste ich dich mit deinem Amulett nach Rumänien locken, und was hätte mir da besser helfen können als merkwürdige Banshee-Halluzinationen? Wenn wir ehrlich sind, hätte mein Vater sowieso nicht mehr lange zu leben gehabt, ich habe die Sache nur etwas beschleunigt.«


  Lilith schnappte entsetzt nach Luft, so viel Kaltblütigkeit konnte sie kaum ertragen. »Aber er war dein Vater, Nikolai, er hat dich geliebt!«


  »Ach ja? Und warum hat er dann André an meiner Stelle als Thronerben eingesetzt?«, entgegnete er bitter. »Es ist mein Thron, ich bin der erstgeborene Sohn und nicht André! Deswegen möchte ich jetzt wissen, wo sich das Blutstein-Amulett befindet! Nach dem tragischen Dahinscheiden meines Bruders gehört es offiziell mir.«


  »Willst du es etwa anlegen?«, fragte Eva hoffnungsvoll.


  »Natürlich nicht!«, schnaubte er. »Ich will mich schließlich nicht selbst umbringen. Für meine Thronbesteigung habe ich mir ein täuschend echtes Duplikat erstellen lassen, von dem ich euch garantieren kann, dass es mich erwählen wird.« Mit seiner freien Hand zog er eine Kette unter seinem Hemd hervor. Hätte Lilith es nicht besser gewusst, hätte sie es für das echte Amulett gehalten, es leuchtete sogar in dem gleichen warmen Rotton wie früher bei Vadim. »Die Zauberkraft des Blutstein-Amuletts wird mir dennoch eine große Hilfe sein bei meinem Vorhaben, den Pakt der Vier zu demontieren. Denn ich, ein Großteil des Vampirvolkes und ebenso mein mächtiger Verbündeter haben keine Lust mehr, uns an diesen völlig überholten Eid zu halten und uns vor diesem minderwertigen Menschengesocks zu verstecken.«


  »Du sprichst von Belial«, zischte Lilith.


  »Oh, warum denn gleich so feindselig? Belial dagegen hat einen richtigen Narren an dir gefressen, denn wenn es nach mir gegangen wäre, wärst du längst tot. Dann hätte ich jetzt auch nicht diesen Ärger am Hals, alle Mitwisser aus dem Weg zu räumen. Zum Glück hat Belial in Bonesdale anderweitige Verpflichtungen und ist nicht mehr hier, um dich zu beschützen.«


  Verwirrt schüttelte Lilith den Kopf. Warum sollte Belial sie plötzlich beschützen wollen? Und wieso hatte er ihr bei der Entführung die Taschenlampe zugesteckt?


  Sehnsüchtig blickte sie zur rettenden Portalöffnung, die nur zwei oder drei Schritte von ihr entfernt lag, doch ehe Lilith sie erreichen konnte, hätte Nikolai sicherlich schon auf sie geschossen.


  Er fuchtelte ungeduldig mit der Waffe herum. »Wo ist das Blutstein-Amulett? Los, ihr beiden, ich habe nicht ewig Zeit. Ich muss nachsehen, wie meine ehemaligen Verbündeten auf mein kleines Präsent reagiert haben.«


  Eva zog irritiert die Augenbrauen zusammen. »Ein Präsent an die Vanator?«


  »Ich bin nicht ganz so herzlos, wie ihr vielleicht denkt, und werde mein Volk nicht einfach der Brutalität der Vanator ausliefern.«


  Das glaubte ihm Lilith sogar aufs Wort, schließlich brauchte er jemanden, den er regieren konnte.


  »Vor einigen Minuten müssten sich die Jäger mit einem Virus infiziert haben, den sie gleichzeitig mit der Sprengung freigesetzt haben.« In seine Augen trat ein selbstzufriedenes Glitzern. »Während meiner Studien zur Effizienz unserer Blutaufnahme habe ich herausgefunden, dass der Vampirismus in großen Teilen nicht mehr als eine Krankheit ist und man mit ein paar Modifikationen Menschen leicht infizieren kann. Ist es nicht unglaublich amüsant, dass die Vanator sich gerade in das verwandeln, was sie unbedingt töten wollten?«


  Widerstrebend gab sie Nikolai insgeheim recht: Es war in der Tat die perfekte Strafe für die von Hass zerfressenen Vanator.


  Lilith bemerkte, wie Eva sich in kleinen Schritten vor sie schob. Aber was wollte die junge Frau damit bezwecken?


  »Zum letzten Mal: Wo ist das Amulett?« Nikolai griff mit beiden Händen nach der Waffe und richtete sie entschlossen auf die Frauen. Lilith musste sich zusammenreißen, um nicht panisch zurückzuweichen. Sie wusste, ein Mann wie er würde sie, ohne zu zögern, töten, er hatte nicht einmal vor seiner eigenen Familie haltgemacht. Diese kalte schwarze Pistole in Nikolais Händen machte ihr mehr Angst als alle Monster und Energiestöße, die Lilith bisher in Lebensgefahr gebracht hatten.


  »Wir haben es nicht mehr«, gab sie mit vor Angst zitternder Stimme zu. »Es ist an einem sicheren Ort, wo nicht einmal ich es zurückholen kann.«


  »Du lügst!«, zischte Nikolai.


  »Nein, es ist die Wahrheit«, beteuerte Lilith und zog die Kette unter ihrem T-Shirt hervor. »Ich schwöre es beim Bernstein-Amulett, es ist nicht mehr hier!«


  Nikolai schien zu wissen, dass niemand der Amulettträger es wagen würde, darauf einen falschen Eid abzulegen. Er begann zu fluchen, ließ die Waffe sinken und kickte verärgert einen Stein in den Fluss.


  Eva nutzte den Moment und flüsterte Lilith zu: »Ich werde ihn ablenken, damit du das Portal benutzen kannst. Du musst es sofort schließen, wenn du in Bonesdale angekommen bist.«


  Lilith warf ihr einen fassungslosen Blick zu. »Ich kann dich doch nicht mit ihm allein lassen!«


  »Hast du nicht gehört? Er will alle Mitwisser umbringen, also auch mich. Wenn ich dich nicht beschützen muss, habe ich größere Chancen, ihn zu stoppen. Ich könnte wetten, dass er ein lausiger Schütze ist.«


  »Hey, ihr beiden, was tuschelt ihr da?«, brüllte Nikolai und feuerte einen weiteren Schuss ab, der jedoch irgendwo am Felsen abprallte.


  »Jetzt!«, rief Eva, und während sie ihre eigene Waffe zog, versetzte sie Lilith mit der anderen Hand einen kräftigen Stoß, der sie zum Portal beförderte.


  Lilith spürte, wie eine weitere Kugel an ihrem Kopf vorbeiflog, aber sie hatte so viel Schwung, dass sie direkt in die Portalöffnung hineinstolperte und sich nicht mehr abfangen konnte, selbst wenn sie es gewollt hätte.


  Sie wandte ihren Kopf, um nach Eva zu sehen– sie musste unbedingt wissen, ob die junge Frau noch lebte oder sie bei dem Versuch, Lilith zu retten, getötet worden war! Doch sie war dem Portal schon zu nahe gekommen und die zerklüfteten Felsen Rumäniens verschwommen vor ihren Augen. Lilith blieb nichts weiter übrig, als sich fallen zu lassen– in eine ungewisse Zukunft, in der nichts mehr so sein sollte wie früher.
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  Interview mit Janine Wilk


  Janine Wilk hat von uns einen laaaaangen Fragebogen bekommen. Sie hat sich eine heiße Tasse Kakao gemacht, einen Teller mit ihren Lieblingskeksen befüllt und sich hingesetzt, um all die vielen Fragen zu beantworten. Wenn du also wissen willst, wie lange die Autorin an einem Buch schreibt, ob sie gerne Gruselfilme schaut und was sie am liebsten zum Frühstück isst, dann solltest du dir jetzt eine heiße Tasse Kakao machen, einen Teller mit deinen Lieblingskeksen befüllen und dich hinsetzen, um all die interessanten Antworten zu lesen… viel Spaß!


  Haben Sie sich beim Vorlesen schon oft versprochen?


  Zum Glück noch nicht, allerdings bereite ich mich auch gut auf die Lesungen vor und ändere dabei auch so manche potenziell gefährliche Textstelle, z.B. habe ich einmal das Wort Schicksalsschlag durch ein anderes ersetzt. Am Ende wäre daraus durch die Aufregung beim Auftritt fast ein „Schickschalsschlag“ geworden.


  Wen bewundern Sie am meisten?


  Meinen Mann und meine Kinder, denn mit einer Schriftstellerin zusammenzuleben, kann recht anstrengend und nervenaufreibend sein: Manchmal starre ich permanent ins Leere und nehme nichts mehr um mich herum wahr, dann sitze ich wiederum weinend vor dem Computer, will aber auf keinen Fall getröstet werden und zehn Minuten später hören sie aus meinem Arbeitszimmer frenetisches Gelächter.


  Haben Sie eine Lieblingszahl?


  Bei meinem Geburtsdatum ist es natürlich die 7. (Für alle, die es noch nicht wissen: Janine Wilk ist am 07.07.1977 geboren, magisch, nicht wahr?!)


  Haben Sie einen Glücksbringer? Wenn ja, was für einen?


  Bei meiner ersten Lesung habe ich eine Kette mit einer silbernen Krähenkralle getragen, die angeblich Glück bringen soll. Da an diesem Abend alles wunderbar geklappt hat, muss ich diese Kette nun zwangsläufig zu jeder Lesung tragen… ;-)


  Wann gehen Sie ins Bett?


  Wenn nicht gerade Ferien sind, recht früh, obwohl ich eigentlich ein Mensch bin, der erst abends zur Höchstform aufläuft. Doch da ich mit meinen Kindern morgens Punkt 6Uhr aufstehen muss, habe ich keine andere Wahl. Laut meiner Familie bin ich ein richtiger Morgenmuffel und um diese frühe Tageszeit unausstehlich.


  Was essen Sie zum Frühstück?


  Nur wenig, meistens einen kleinen Müsliriegel. Ich spare mir meine Kalorien über den Tag hinweg auf, um am Abend Süßigkeiten essen zu dürfen.


  Was machen Sie lieber: Simseln oder Telefonieren?


  Eindeutig simseln, denn ganz frauenuntypisch habe ich es nicht so mit dem Telefonieren. Ich mag es nicht, wenn ich den Leuten, mit denen ich spreche, nicht in die Augen sehen kann.


  Wer ist Ihr Lieblingsschauspieler?


  Wenn „Lilith Parker“ einmal verfilmt werden sollte, würde ich mir wünschen, dass Christoph Waltz die Rolle ihres Vaters übernimmt, da er dafür einfach perfekt wäre.


  Treiben Sie Sport?


  Sagen wir mal so: Ich nehme es mir jeden Tag aufs Neue vor.


  Was sind Ihre Lieblingsbücher?


  Da ich in fast jedem Genre ein bis zwei Lieblingsbücher habe, wird es jetzt etwas länger: „Die Stadt der träumenden Bücher“ von Walter Moers, „Momo“ von Michael Ende, „Die Bibel nach Biff“ von Christopher Moore, „Helle Barden“ von Terry Pratchett, „Geschlossene Gesellschaft“ von Sartre, „Die Verwandlung“ von Kafka, „Tage des Lebens, Tage des Sterbens“ von William Saroyan, einige Kurzgeschichten von John Updike und Gedichte von Hermann Hesse.


  Wollten Sie schon immer Schriftstellerin werden?


  Mit fünfzehn Jahren habe ich eine Art Lebensplan verfasst und Punkt 3war: „Ein Buch schreiben“. Zum Glück ist es nicht bei einem Buch geblieben.


  Wie lange schreiben Sie an einem Buch?


  Für einen vierhundertseitigen Roman brauche ich zwischen sechs bis neun Monaten, das kommt auch auf die Anzahl meiner Termine an, denn zum Schreiben brauche ich ein ruhiges und eintöniges Leben.


  Was ist schwieriger: das Ausdenken einer Geschichte oder das Schreiben?


  Für mich ist es eindeutig das Schreiben und Überarbeiten. Mir persönlich macht es mit jedem Arbeitsschritt weniger Spaß. Es ist wunderbar, sich eine Geschichte auszudenken, der Fantasie freien Lauf zu lassen und die Puzzlestücke zusammenzusetzen, die eine neue, in sich stimmige Geschichte ergeben. Obwohl in meinem Kopf dann schon alles fix und fertig ist, folgt nun die mühselige Arbeit des Aufschreibens und Ausformulierens. Die Überarbeitung ist der schlimmste Arbeitsgang, da man das Buch zu dem Zeitpunkt– grob geschätzt– schon hundert Mal gelesen hat und es in- und auswendig kennt. Ach ja, und zum Abschluss kommt dann noch das Lektorat…


  Als was würden Sie sich an Halloween verkleiden?


  An Halloween war ich schon öfters verkleidet, zum Beispiel als Morticia aus der Addams Family. Im Partnerlook übrigens mit meiner Hündin Lilu, die trug eine kleine schwarzhaarige Perücke und einen Vampirumhang. Den Umhang fand sie noch okay, aber die Perücke hat sie sich sofort ausgezogen und wie einen Skalp hinaus in den Garten getragen.


  Was hätten Sie an Halloween am liebsten in der Tüte: Schokolade, Gummibärchen oder Lakritz?


  Lakritz würde ich verschmähen, das mag ich nämlich überhaupt nicht. Vor zwei Tagen habe ich ein gefülltes Halloween-Gummiauge gegessen, das war auch nicht gerade etwas für Feinschmecker. Mit Gummibärchen und Schokolade wäre ich absolut glücklich.


  Wen würden Sie gerne einmal treffen?


  Die schrecklichen Buchlinge aus „Die Stadt der träumenden Bücher“.


  Welche Frage würden Sie ihnen stellen?


  Ohne anmaßend sein zu wollen, würde ich sie fragen, ob es eigentlich auch einen „Janine Wilk“-Buchling gibt.


  Wenn Sie ein Tier wären, welches wären Sie gerne?


  Meine Hündin Lilu, denn sie hat ein wirklich bequemes Leben und wird wie eine Prinzessin verwöhnt. Wenn ich meine Bücher schreibe, habe ich meistens eine friedlich schnarchende Hündin auf meinem Schoß liegen.


  Schauen Sie gerne Gruselfilme?


  Eigentlich nicht, weil die Handlung so vorhersehbar ist. Ich kann mich jedoch an einen Film erinnern, bei dem es mir anders erging– der war so schrecklich gruselig, dass ich mir andauernd die Augen zugehalten und meinen Mann gefragt habe, wann ich wieder gucken kann.


  Waren Sie gut in der Schule?


  Eher Mittelmaß, mein Abi-Schnitt ist 2,5. Ich hätte wohl besser sein können, wenn ich mich etwas mehr angestrengt hätte.


  Was waren Ihre Lieblingsfächer?


  Musik und Deutsch.


  Welche Jahreszeit mögen Sie am liebsten?


  Herbst


  Was ist das Erste, was Sie nach dem Aufstehen machen?


  Zur Kaffeemaschine schlurfen.


  Mit wie vielen Jahren waren Sie zum ersten Mal verliebt?


  Mit fünf Jahren habe ich auf einer Theaterveranstaltung die Bühne gestürmt, um „Räuber Hotzenplotz“ meine Liebe zu gestehen. Ich hatte damals wohl die Theorie, dass er nur deshalb so böse Dinge macht, weil ihn niemand lieb hat.


  Konnten Sie sein Herz erweichen?


  Nein, Räuber Hotzenplotz zeigte sich von meinem Liebesgeständnis leider völlig unbeeindruckt.


  Wohin würden Sie gerne einmal reisen?


  China


  Welche drei Dinge würden Sie auf eine einsame Insel auf jeden Fall mitnehmen?


  Meine Familie, einen Laptop mit Webstick (um all die Dinge übers Internet zu bestellen, die ich daheim lassen musste) und ein Boot, um zur nächsten DHL-Station zu fahren.


  Falls du Janine Wilk auch mal live erleben möchtest, findest du hier ein weiteres Interview mit spannenden Hintergrundinfos: www.thienemann.de


  


  Steckbrief von Janine Wilk


  Geburtsdatum: 07.07.1977


  Wohnort: In der Nähe von Heilbronn.


  Geboren in: Mühlacker


  Sternzeichen: Krebs


  Größe: 1,70


  Gewicht: Fast schlank ;-)


  Haarfarbe: Schwarz


  Augenfarbe: Blün (eine undefinierbare Mischung aus blau und grün).


  Haarschnitt: Lockig, in der Länge variierend.


  Kinder: Zwillinge (zwei Söhne)


  Haustiere: Ein Hund und eine Katze.


  Meine Hobbys: Früher hätte ich an dieser Stelle ganz groß LESEN geschrieben, doch das zählt mittlerweile eher zum Beruf, da ich jedes Buch schon zwanghaft auf Stil und Inhalt analysiere, was einem die Freude am eigentlichen Lesen wirklich vermiesen kann.


  Was ich cool finde: Neueste technische Errungenschaften. Letztens habe ich mir zum Beispiel einen Ionen-Haarfön gekauft, obwohl ich nicht den geringsten Schimmer habe, wozu diese Ionen gut sein sollen.


  Was ich nicht mag: Kalte Hände und Füße (bekomme ich immer beim Schreiben).


  Was ich gut kann: Schreiben, Klavierspielen, Backen.


  Was ich nicht so gut kann: Alles, was mit Zahlen und Naturwissenschaften zu tun hat. Ach ja, und das Autofahren nicht zu vergessen.


  Lieblingsschulfach: Musik und Deutsch.


  Lieblingsmusik: Musik nimmt in meinem Leben einen hohen Stellenwert ein, ich bin aber nicht auf eine Richtung festgelegt. Egal ob Klassik, Funk, Jazz, Hard-Rock oder Hip-Hop– Hauptsache die Musik bringt etwas in mir zum Klingen.


  Lieblingsfarbe: Dunkelrot


  Lieblingsessen: Tiramisu


  Lieblingsgetränk: Kaffee


  Lieblingsklamotten: Zuhause bequem, ansonsten dem Anlass entsprechend.


  Lieblingsfilm: „The Hours“, „Ziemlich beste Freunde“


  Lieblingsduft: Der Geruch von Weihnachten.


  Lieblingsgeräusch: Die kleinen, vornehmen Katzen-Nieser unseres Katers.


  Worüber ich mich freue: Briefe und Emails von begeisterten Lesern, gute Nachrichten und gewünschte Überraschungen (= Ich sage meinem Mann, was ich gerne hätte und er schenkt es mir dann überraschenderweise zum Geburtstag).


  Wovor ich mich fürchte: Bei der Überarbeitung eines Romans festzustellen, dass ich einen grundsätzlichen logischen Fehler übersehen habe, der sich nicht eliminieren [=auslöschen; Anm. d. Red.] lässt.


  Mein größter Wunsch: Wenn ich das mal wörtlich nehmen darf, dann ist mein größter Wunsch ein eigenes Spukschloss mit vielen grusligen Ecken und Geheimgängen.


  


  Steckbrief von Lilith Parker


  Name: Lilith Parker


  Geburtsdatum: 31.Oktober


  Wohnort: Früher London, jetzt Bonesdale


  Geboren in: Bonesdale


  Sternzeichen: Skorpion


  Größe: 1,68


  Gewicht: Dünn


  Haarfarbe: Schwarz


  Augenfarbe: Blau


  Haarschnitt: Glatte lange Haare


  Meine Hobbys: Lesen, Musik hören, mit meinen Freunden Matt und Emma zusammen sein


  Was ich cool finde: Dass wir neuerdings in einer Burg leben


  Was ich nicht mag: Bevormundung und Intoleranz


  Was ich gut kann: Analytisches Denken in ausweglosen Situationen


  Was ich nicht so gut kann: Lügen, selbst wenn es eigentlich notwendig ist


  Glücksbringer: Das Bernstein-Amulett, da es mich an meine Mutter erinnert.


  Lieblingsschulfach: Englisch


  Lieblingsmusik: „Ha-ha-halloween“ von „The crazy pumpkins“


  Lieblingsfarbe: Blau


  Lieblingsessen: „Drecktümpel“ (Kürbiswaffeln mit einer heißen Zimt-Schokoladesoße)


  Lieblingsgetränk: Einen schönen heißen Tee (mit Mildred und den anderen Seniorenstiftbewohnern in der Küche)


  Lieblingsklamotten: Alles, nur nicht die Schuluniform der „St.-Nephelius“-Schule


  Lieblingsfilm: „Das Dorf des Schreckens“ nach der gleichnamigen Romanvorlage der in Bonesdale lebenden Horrorschriftstellerin Eleanor O´Conner.


  Lieblingsduft: Jasmin


  Worüber ich mich freue: Meinen Vater zu sehen, da er beruflich viel unterwegs ist und ich bei Tante Mildred in Bonesdale lebe.


  Wovor ich mich fürchte: Vor der dunklen Seite in mir


  Mein größter Wunsch: Verrate ich nicht, sonst geht es ja nicht in Erfüllung, oder?


  


  Leseempfehlung:

  Janine Wilk, Die Schattenträumerin


  [image: ]


  Janine Wilk


  Die Schattenträumerin


  E-Book


  ab 12Jahren


  ISBN 978 3 522 65152 3


  Planet Girl Verlag


  In der Nacht verwandelt sich Venedig. Das Wasser in den Kanälen flüstert leise, Schatten legen sich über die kleinen Gassen– und Francesca träumt: Immer näher und näher kommt ihr schrecklicher Verfolger, schon spürt sie seinen Atem im Nacken– und wacht schweißgebadet auf. Von ihrer Großmutter erfährt sie, dass die wiederkehrenden Albträume mit einem Familienfluch zusammenhängen. Einem tödlichen Fluch, der nicht nur sie, sondern ganz Venedig bedroht. Nur ein Buch von dämonischer Natur kann den Fluch lösen und Venedig davor bewahren, in den Fluten zu versinken. Doch um es zu finden, muss sich Francesca dem Mann aus ihren Albträumen stellen. Eine atemlose Jagd beginnt…


  Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf

  www.planet-girl.de


  


  Leseempfehlung:

  Daniela Ohms, Die Insel der Nyx


  [image: ]


  Daniela Ohms


  Insel der Nyx– Die Prophezeiung der Götter


  E-Book


  ab 11Jahren


  ISBN 978 3 522 65185 1


  Planet Girl Verlag


  Seit Eleni auf der Insel Kreta angekommen ist, verspürt sie eine merkwürdige innere Unruhe, die sie kaum noch schlafen lässt. Als eines Nachts ein tosender Sturm losbricht, erwachen in ihr ungeahnte Kräfte. Noch dazu taucht am nächsten Morgen am Horizont eine mysteriöse Insel auf, die nur Eleni und ihre Freundin Philine sehen können. Doch von ihr scheint eine große Gefahr auszugehen: Schattenwesen und unheimliche Wassernixen versuchen, die Mädchen in ihre Gewalt zu bringen und der Göttin der Nacht zu übergeben. Erfüllt sich damit die geheimnisvolle Prophezeiung der Nyx?


  Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf

  www.planet-girl.de


  


  Fußnoten


  
    1ein in diesem Zusammenhang bei den Hexen üblicherweise verwendeter Ausruf in Laluschâr, frei übersetzt: »Elendes Magierpack!«
  


  
    2Grimoire = Bücher, die geheimes Wissen enthalten.
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